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Allgemeine Anatomie« 



Handliftclier* 



S. Stricker, Handbuch der Lehre von den Geweben des Menschen und dar 
Thiere. 3. Lieferung. Bearbeitet von C, Toldt, Ew. Hering^ E. Verton, 
F. E, Schulze, C. Ludwig, C. J.^Eberth, H, Obersteiner , von La 
Valette j W. Waläeyety A. Biesiadeeki und E. Klein. Mit 99 Holzschn. 
4. Lieferung, bearbeitet von C. Langer, E. Klein, J, Oerlach ^ Th. 
Meynert, Sigm. Meyer, Th, Wilh. Engelmann und /. Kessel. Mit 
83 Holzschnitten. Leipzig. 8. 

fifUfsmitt^L 

JT, T. Suffoiky On microtcopical manipulation; beiig the subject-matter of 
a course of lectures delirered before the Quekett microscopical club. 
1869. January-— April. London. Öillman. 

/. O. Eiehardaon^ A handbook of medical microBCopy. Philadelphia. 6. 

Boysion' JPigott, Further remarks on high -power definition. Monthly mi" 
croscop. Joum. April, p. 192. 

Ders»f on a new critical Standard measure of the perfection of high« 
power definition as afforded hy diatoms and Nobert's lines. Ebendas. 
June. p. 305. 

2)er8,f On the optical adrantages of immersion - lenses and the nse 
of doTiation-tables for optical researtih. Ebendas. Jnly. p. 20. Septbr. 
p. 134. 

Ders.f On the advancing aplanatio power of the microscope and new double^ 
fltar and image tetts. Ebendas. Koybr. p. 254. 

Der 8. , On aplanatic definition and Illumination with optical illustrations. 
£beiidas. Beofar. p. 296. 

J)er8, y On an aplanatic searcher and its effects in improving high - power 
definition in the microscope.Quarterly Joum. of microscop. science Oct. p. 393« 

IF, JET. WenJmmf Bemarks on high-power definition. Monthly microscop« 
Joum. June. p. 300. 

F. JET. Wenham, Object-glasses and their definition« Ebendas. July p. 18« 
Septbr. p. 149. 

1* 
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4 Hülfsmittel. 

C, M. Cr 08 8, On the focal length of microscopic objectives. Ebendas. 
Septbr. p. 149. 

Englisb yersus frencb objectives. Quarterly Journ. of microscop. science July. 
p. 28S (der englische Verf. ränmt den französischen, insbesondere 
Hartnack'schen Objectiyen den Vorzug ein). 

H, Hagen f Ueber die Mikroskope Nord-America's. Archiv für mikroskop. 
Anatomie. Bd. VI. Hft. 2. p. 205. 

C. StoddeTf American microscopes and their merits. Monthly microscop. Journ. 
Novbr. p. 277. 

S. Holmes, The new binocular Microscope. Monthly microscop. Journ. 
June p. 273. 

/. W, Stephenson, On an erecting binocular microscope. Ebendas. August, 
p. 61. 

H. Abbe, Ueber einen Spectralapparat am Mikroskop. Jenaische Ztschr. für 
Med. und Naturwissensch. Bd. V. Hft. 4. pag. 459. 

G, Valentin, Beitr. zur Mikroskopie. 1. Das binoculare Mikroskop mit ver- 
schiebbarem Prisma. Archiv für mikroskop. Anat. Bd. VI. Hft. 4. p. 581. 

C, Zeissy Ein neues Präparir-Mikroskop. Ebendas, Hft. 2. pag. 234. 

Claparede, New method of fixing the objectives. Quarterly Journ. of micro- 
scop. science. July. p. 288 (empfiehlt einen von Thury erfundenen 
Apparat, der ein rascheres Wechseln der Objective gestattet). 

W. B, Carpenter, Onthe comparative steadiness of the Boss and the Jack- 
son microscope-stands. Monthly microscop. Journ. April, p. 183. 

G. W, Hot/ston-Piffotif On certain imperfections and tests of object-glasses. 
Quarterly Journ. of microscop. science. Jan. p. 10. 

G. Fritsch und 0. Müller, Die Sculptur und die feineren Structurverhält- 
nisse der Diatomaceen. Mit vorzugsweiser Berücksicht. der als Probe- 
objecte benutzten Species. Abth. I. 12 Taf. mikro-photogr. Abbildn. 
Berlin. 4. 

J, JB". Z. Flögel, Untersuchungen über die Structur der Zellwand in der 
Gattung Pleurosigma. Archiv für niikroskop. Anat. Bd. VI. Hft. 4. 
p. 472. Taf. XXVU. 

M. Caton, On the best method of studying transparent vascular tissues in 
living animals. Quarterly Journ. of microscop science. July. p. 236. 

W, Hi8, Beschreibung eines Mikrotoms. Archiv für mikroskop. Anat. 
Bd. VI. Hft. 2. p. 209. 

A, B. 8UrUng , Description of a Section cutter for microscopical pnrposes. 
Journ. of anatomy.No. VI. p. 230. 

Schiner, Ueber meinen mikroskopischen Zeichenapparat Verhandlungen der 
zoologisch-botanischen Gesellschaft in Wien. Bd. XIX. p. 123. 
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Allgemeine Histologie. 

J. Tuson, The cell doctrine, its history and present state. London. 8. 

X. S. Beale, Bioplasm and its degradation, with obserTations of the origin 
of contagious disease. Quarterly Journ. of microscopical science. July. 
p. 209. PI. XI— XIV. 

TT. V. Nathusiua, über die Schale des Ringelnattereies und die Eischnüre 
der Schlangen, Batrachier und Lepidopteren. Ztschr. für wissensch. 
Zool. Bd. XXI. Hft. I. p. 109. Taf. VII. 

£. B. Reichert y Vergleichend - anatomische Untersuchungen über Zoobotryon 
pellucidus (Ehrenberg). Berlin. 4. 6 Taf. 

N. Lieberkühn, über Bewegungserscheinungen der Zellen. Marb. und 
Leipzig 8. 5 Taf. 

F, N. Winkler, Textur, Structur und Zellleben in den Adnexen des 
menschl. Eies. Jena. 8. 2 Taf. 

£. Ray Lankester, On some migrations of cells. Quarterly Journ. of micro- 
scopical science. July. p. 265. PI. XVII. 

V. Nathusius macht aufmerksam auf die in der Eischale 
vieler Thiere enthaltenen kolbenförmigen, zellenähnlichen Bild- 
ungen, die sich als knopfförmige Verdickungen von Fasern 
erweisen und knüpft daran Betrachtungen über Fasern, die 
sich, wie die Muskelfibrillen nach G. Wagener'B Darstellung, 
unabhängig von cellulären Elementen entwickeln, ihrerseits 
aber zu Zellen auszuwachsen scheinen. 

lAeherkühn (p. 29) fand bei Wiederholung der bekannten 
Blutkörperzüchtungsversuche \), BecIcUnghausen'B , dass die von 
diesem Forscher sogenannten Inseln aus farblosen Blutkörpern 
bestehen, die schon bei der Entleerung des Bluts zu Haufen 
zusammenkleben, mit welchen sich nachher neue Exemplare 
vereinigen ; dass die farblosen Blutkörper sich dabei vermehrten, 
gelang ihm nicht festzustellen. Zugleich traten auch die im Blut 
vorkommenden Monaden zu grössern und kleinern Gruppen zu- 
sammen. Die spindelförmigen Körper stellen nach seiner 
Meinung nicht einen Entwicklungszustand der fatbigen, sondern 
einen Contractionszustand der farblosen Eörperchen dar. 

Für die contractile, vacuolenhaltige Körpersubstanz der 
niedern Organismen (Polythalamien, Amoeben, Hydriden u. A.) 
wünscht Reichert wegen der missbräuchlichen Anwendung, die 
der Name Protoplasma erfahren habe, die Benennung ,,proto- 
zootische Substanz** oder „protozootisches Gewebe*' einzuführen. 
Sie geht bei den von ihm untersuchten Bryozoen aus einem 
Multiplum von Zellen ohne das Auftreten einer sichtbaren 
Intercellularsubstanz hervor und findet sich auch in strang- 
förmigen Massen an den Betractoren der Brutkapseln, bei deren 
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6 Allgemein« Hifttologie. 

Zusammenziehung sie sich in Behi regelmässige Querrunzeln 
legt. Sie besitzt die Eigenschaft, sich wieder in Zellenmaterial 
umzuwandeln, aus welchem die Knospenkeime, Sporen, wahr- 
scheinlich auch Eier und Samenkörperchen hervorgehen. 

LieherJciihn schildert eine Körnchenbewegung in den Chorda- 
zellen lebender Krötenlarven. Das untere Ende der Chorda 
besteht aus einer homogenen feinkörnigen Substanz mit Kernen 
ohne deutliche Zellengrenzen. Weiter aufwärts treten Vacuolen 
in derselben auf und werden Zellengrenzen sichtbar ; jede Zelle 
enthält eine Vacuole oder mehrere. Dann wird eine leim- 
gebende Hülle sichtbar, die der Cellulosemembran der Pflanzen- 
zellen entspricht; innerhalb derselben liegt eine zähe, fein- 
körnige, dem Protoplasma der Pflanzenzellen entsprechende 
Schichte, die. den Kern einschliesst und Fäden oder Septa 
von veränderlicher Gestalt aussendet, die die Zelle durch- 
ziehen; in spätem Stadien der Entwic]tlung verschwindet das 
körnige Protoplasma und es bleibt nur ein fast körnerfreies, 
oft als eine schaumige Substanz zurück, die endlich ebenfalls 
verloren geht. In den vom Protoplasma begrenzten Vacuolen 
ist die ZeMüssigkeit enthalten und in dieser schweben Körner, 
welche Molecularbewegung und daneben eine fortschreitende 
Bewegung zeigen. Die Bahnen der letztern sind schwer zu 
verfolgen: man sieht zwei Kömer erst dicht bei einander in 
der Mitte der Zellhöhle hin- und herschwingen, dann auseinander- 
fahren und wieder zu einander zurückkehren, oder man sieht 
eins in der Peripherie und durch die Mitte der Zelle bis zum 
entgegoDgesetzten Pol fortlaufen, dann nach der Mitte zurück- 
kehren und plötzlich in einer hierzu senkrechten Richtung in 
die Tiefe der Zelle hinabsinken. Die moleculäre, wie die 
fortschreitende Bewegung dauert nach dem Tode des Thiers 
noch eine Zeitlang unverändert fort, aber der Verf. will nicht 
entscheiden, ob die fortschreitende Bewegung von denselben 
Bedingungen abhänge, wie im Leben. 

Beobachtungen an Zellen der Qemmulae der Schwämme 
überzeugten ihn, dass amöboide Bewegungen auch an todten 
Zellen möglich sind. Fügt man zu dem Wasser, in welchem 
eine Spongille lebt, etwas Glycerin oder Kochsalz, so zieht sieh 
der Körper zusammen und verliert alle Lebenserscheinungen. 
Setzt man alsdann etwas Wasser zu, so werden langsam durch- 
sichtige Fortsätze von verschiedener Länge und Dicke aus dem 
Körper hervorgetrieben und wieder eingezogen. Mit der Zeit 
schnüren sich einzelne Fortsätze ab und schwimmen als so- 
genannte Eiweisskugeln in der Flüssigkeit umher. 

An den farblosen Blutkörpem der Salamander und Tritonen 
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beobachtete LieherkUhn äbnlichQ, plötzUcb ;;um Vorschein kom- 
mende i^nd sich wieder schliessende Yaouoleu, wie sie bei 
Amöben bekannt sind, nur fehlte der Unterschied zwischen 
contractilen und nicht contractilen Vacuolen, da alle zur erstem 
Art gehörten. Farblose Zellen von Salamanderblut, welches 
direct aus einer Vene entnommen und in Capillarröbren einge- 
schlossen war, zeigte noch nach 65 Tagen die Bewegungs- 
erscheinungen. Sie krochen an der Wand der Bohren entlang 
und setzten ausserhalb derselben die Bewegungen fort. Es 
hatten sich Körper gebildet, welche die Grösse der aus dem 
frischen Blut entnommenen weit übertrafen und bis zu 18 Kernen 
enthielten, vielleicht durch Zusammenfliessen mehrerer farbloser 
Zellen und Verlust der Zellengrenzen. Viele enthielten farbige 
Blutkörper oder Stücke derselben und einzelne nahmen noch 
während der Beobachtung farbige Blutkörper auf, indem sie 
Fortsätze gegen dieselben trieben, sie umgössen und das ein- 
gehüllte farbige Körperchen mit dem Fortsatz wieder einzogen. 
Bisweilen umfasste das farblose Körperchen das farbige nur 
zur Hälfte und schnitt durch fortschreitende Einschnürung den 
umfassten Theil ab. 

In den wandernden Zellen des Gallertgewebes von Frosöh- 
larvenschwänzen begegneten dem Verf. ähnliche Stücke farbiger 
Blutkörpercheni die von Extravasaten herrühren mussten ; auch 
innerhalb der Blutgefässe kamen farblose Körperchen mit ähn- 
lichem Inhalt vor, die unter Bildung amöboider Fortsätze an 
der Innenwand der Gefässe sich bewegten. 

Seltener ereignete es sich, dass ein kleineres farbloses Körper- 
chen, ohne weitere Fortsätze zu treiben, ein farbiges von der 
Einen Spitze aus vollkommen umfasste und sich so um dasselbe 
abflachte, dass später an dem farbigen Körperchen keine Spur 
der umschliessenden Substanz wahrzunehmen war. Die Mole- 
calarbewegung, welche auf Zusatz von Wasser zum Salamander- 
blut in den farblosen Blutkörpern entsteht, lässt sich verwenden, 
zu zeigen, wie dünn die contractile Rindenschichte einer Zelle 
sein darf, um noch die wesentlichen Erscheinungen der con- 
tractilen Substanz darzubieten. 

An den Zellen der Gallertschicht des menschlichen Eies 
beobachtete Winkler Wanderbewegungen, anfangs mit bedeuten- 
der Schnelligkeit, nach einiger Zeit abnehmend, so dass nur 
Qoch höchstens amöboider Wechsel der Form zu sehen ist. 
Später, als ob die Zelle sich erholt hätte, nimmt die Wanderung 
wieder ihren Anfang. Die Körnchen, welche in den Zellen 
enthalten sind, scheinen von aussen aufgenommen zu sein; 
sie treiben in der Intercellularsubstanz in grosser Zahl umher 
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8 Blnt. 

und schiessen, wenn sie in die Nähe einer Zelle kommen, 
auf dieselbe los, bleiben an ifai haften und dringen endlich 
in dieselbe ein. 



I. Gewebe mit kugeligen ElemeitartheileH« 

A. In flüssigem Blastem. 

1. Blut. 

A. Bichamp und A. JEstor ^ De le nature et de Torigine des globnles du 
sang. Gomptes rendus. 7. F^yr. 

lAeherhühny Bewegungsersclieinungen. p. 24. 27. 34. 

A. Mollett, lieber Zersetzungsbilder der rothen Blutkörperchen. Untersuch- 
ungen aus dem Institute der Physiologie und Histologie in Qraz. 
Lpz. 8. p. 1. Taf. I. 

WinkleTj Textur etc. in den Adnexen des Eies. p. 33. 

G. Saviotti, lieber die Einwanderung der Pigmentkörper in diejBlütgefässe 
an der Schwimmhaut des Frosches. Med. Centralbl. No. 10. 11. 

M. TsehaussoWf Die Auswanderung einer Pigmentzelle an der Schwimmhaut 
des Frosches (R. temporaria) und deren Theilung. Ebendas. No. 20. 

GuUweTj Zoological and physiological Import of the size of the red corpuscles 
of the blood. Aus den Proceed. of the zoolog. soc. in Monthly microscop. 
Joum. July. p. 45. 

Bichamp und Estor erklären die Blutkörperchen für 
Aggregate der von ihnen unter dem Namen Microzyma be- 
schriebenen mikroskopischen Organismen. Sie sahen sie nach 
Verdünnung des geschlagenen Blutes, unter dem Mikroskop 
in die beweglichen punktförmigen Körperchen zerfallen, die 
sich weiterhin zu Bacterien aneinanderreihten. Und ferner 
meinen sie gesehen zu haben, wie die aus dem Zerfall der 
Blutkörperchen gewonnenen Microzyma sich wieder zu farblosen 
Blutkörperchen zusammenballten. 

Lieherkühn bemerkte Molecularbewegungen in den rothen 
Blutkörperchen lebender Froschlarren. Einzelne Moleküle 
schwingen in einem kleinen Territorium in der Umgebung des 
Kerns, andere haben eine deutlich fortschreitende Bewegung: 
sie laufen schwingend von der Spitze zur Mitte der Blutkörper 
und kehren wieder um. Die Erscheinungen deuten ihm auf 
die Anwesenheit einer flüssigen und einer zähen Substanz, wie 
Mensen f Böttcher und Bruecke sie voraussetzen; da es ihm 
jedoch nicht gelang, die beiden verschiedenen Substanzen getrennt 
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neben einander zu sehen, so hält er es für möglich, dass die 
schwingend fortschreitenden Körner dem Protoplasma angehören. 
An den ausgetretenen Kernen der rothen Blutkörperchen von 
Salamandern und Tritonen, deren Blut längere Zeit in ver- 
schlossenen Glasröhrchen aufbewahrt worden, unterscheidet 
Lieberkühn zweierlei Substanzen ; die Eine bildet die Hülle, von 
welcher aus Septa mehr oder minder regelmässig durch das 
Innere ziehen; zwischen diesen befindet sich die andere, 
schwächer lichtbrechend; bei untergehenden Kernen kann die 
letztere in kugeligen Alveolen auftreten und schliesslich die 
erstere so verdrängen, dass eine Blase mit bestimmt abgesetztem 
Inhalt entsteht. In diesem sind bisweilen feine Körnchen 
suspendirt, welche Molecularbewegung besitzen, zum Beweis, 
dass die schwach lichtbrechende Substanz eine nicht zähe 
Flüssigkeit ist. 

RoUett widerlegt die Bruecke^thQ Hypothese von der Zu- 
sammensetzung der Blutkörperchen aus einem festen und einem 
contractilen Bestandtheil (Oekoid und Zooid) durch den N^ach- 
weis, dass die von Bruecke in der erwähnten Art missdeuteten 
Formen Producte der Zersetzung der Blutkörperchen, insbe- 
sondere der Zersetzung durch Säuren sind. Um die Wirkung 
der Säuren auf die Blutkörperchen der Amphibien von Anfang 
an zu verfolgen, erzeugt der Verf. die Säuren auf dem Object- 
träger aus dem Serum des Blutes oder aus verschiedenen Salz- 
lösungen auf elektrolytischem Wege. Die Veränderungen, die 
die Körperchen an der positiven Elektrode durchmachen, rühren 
von der ausgeschiedenen Säure her; sie sind etwas verschieden, 
jenachdem da§ Blut, das zum Versuche dient, gewässert war, 
oder nicht. Im letztern Falle treten die Kerne deutlicher her- 
vor, in den Dimensionen des ursprünglichen Kernflecks oder 
im längern Durchmesser etwas verkürzt oder allseitig ge- 
schrumpft und farbig, während das Protoplasma heller wird. 
Dann erfolgt bei den Froschblutkörperchen, die in der Hegel 
ihre elliptische Form beibehalten, eine plötzliche, ziemlich 
gleichmässige Erweiterung sämmtlicher Durchmesser der Scheibe 
und zugleich eine völlige Entfärbung derselben; mit der Er- 
weiterung, vielleicht schon etwas früher tritt der bekannte 
kömige Niederschlag auf. Unmittelbar nach der Erweiterung, 
häufiger erst nach kürzerer oder längerer Zeit fallen die 
Eörperchen mehr oder minder rasch zusammen. Die Kerne 
des gewässerten Blutes erscheinen an der positiven Elektrode 
in zweierlei Weise, entweder als glatte, ovale Körper von 
geringerem Umfang, als die Kernflecke, oder beträchtlich ver- 
grössertund von einer scharfen Linie umfasst, bläschenförmig. 
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In den Körperchen, welche Kerne der letztern Art enthalten, 
entsteht plötzlich eine Trübung in der ganzen Masse des 
Körperchens, oder nur in der Umgebung des Kerns, die sich 
auch im ersten Falle rasch um den Kern zusammenzieht. Die 
Zurückziehung aber geschehe, so fährt RoUett fort, nicht gleich- 
massig, es blieben zahlreiche, bis an den Band des Körper- 
chens reichende Strahlen vorhanden und so entstehe eine 
Sternfigur; die der Verf. aber von der seit langer Zeit be- 
kannten strahlenförmigen Figur der in Entfärbung begriffenen 
Körperchen wesentlich verschieden nennt; der Unterschied 
scheint darauf zu beruhen, dass in den von Hünefeld u. A. 
beschriebenen Fällen nach dem Auftreten des vergrösserten 
Kerns die Farbe sich erst wieder gleichmässig im Körperchen 
verbreitet, bevor die Ausscheidung und die vom Verf. soge- 
nannte balkige Gerinnung auftritt. Hat sich der Niederschlag 
von Anfang an nur in der Umgebung des Kerns gebildet, so 
unterbleibt auch die Bildung der strahligen Fortsätze und in 
der Mitte des im Uebrigen glatten und noch gefärbten Körper- 
chens liegt nunmehr ein runder, an seiner Oberflächer höckeriger 
Klumpen, der ohne Zweifel den Kern einschliesst. 

Mittelst eines Apparats, welchen der Verf. besonders dazu 
construirt hat und ausführlich beschreibt, untersucht er das 
Verhalten der in Salzlösungen suspendirten Amphibienblut- 
körperchen unter der abwechselnden Einwirkung von Kohlen- 
säure und atmosphärischer Luft. Er unterscheidet 4 Fälle: 
1) Die Blutkörperchen erleiden keine merkliche Aenderung 
ihrer Form und Zeichnung. 2) Die mit Wülsten, Zacken, 
Bunzeln oder Flecken versehenen Blutkörperchen glätten sich 
auf Zutritt der Kohlensäure, während auf Zutritt von atmosphär. 
Luft häufig, aber nur für eine beschränkte Versuchsdauer, die 
Glätte wieder verschwindet, um auf Kohlensäure abermals 
wiederzukehren. 3) Durch Kohlensäure werden anfangs glatte 
Kerne sichtbar und unmittelbar darauf tritt unter den oben 
angegebenen Erscheinungen die balkige Gerinnung auf; nach 
Zutritt von Luft löst sie sich wieder und der gelöste Körper 
verbreitet sich wieder in der Substanz des Körperchens; durch 
möglichst raschen Wechsel von Luft und Kohlensäure konnte 
der Verf. die Gerinnung wiederholt entstehen und verschwinden 
lassen. 4) In den ganz entfärbten Blutkörperchen erzeugt 
Kohlensäure einen aus zerstreuten Körnchen bestehenden Nieder- 
schlag, der beim Austausch gegen Luft wieder gelöst wird. 

Winkler will an rothen Blutkörperchen amöboide Be- 
wegungen beobachtet haben, die besonders energisch beim 
Zusammenfliessen der Körperchen auftreten sollen. 
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Während nach Kühne die farblosen Blutkörperchen des 
Frosches bei 40^ kuglig werden, nehmen sie bei 50^, wie 
JUeberkUhn beobachtete, zum Theil Spindelform an, kuglig 
bleiben nur die körnerhaltigen ein- und mehrkernigen. Beim 
Salamander tritt unter gleichen Umständen statt der Spindel- 
form die ovale hervor, ebenfalls mit grosser Begelmässigkeit ; 
auch hier nehmen die grobkörnigen uiid mehrkernigen farb- 
losen Zellen Kugelgestalt an. 

Saviotti beschreibt die Einwanderung von Pigmentzellen 
der Schwimmhaut des Frosches in die Blutgefässe, Tschaussow 
deren Auswanderung. Zum Behuf der Einwanderung schickt 
die Zelle zuerst einen fadenförmigen Fortsatz durch die Wand 
des Gefasses, dem entweder die Zelle nach und nach folgt, 
oder der durch den Blutstrom erst verlängert und endlich abge- 
rissen wird. Es sind kleine Venen und Capillargefässe, nie- 
mals Arterien, in welche die Einwanderung statt findet. Sie 
erklärt die wiederholt gemachte Wahrnehmung pigmentirter 
Zellen im Blute. 

Aus GulHver^a Miitheilungen über die Dimensionen der 
Blutkörperchen der Säugethiere ist hervorzuheben, dass die 
grössten Formen bei den Edentaten, insbesondere bei Orycte- 
opus vorkommen. 

T 

2. Sehleim imd Eiter. 

J?. Caion , Contributions to the cell migration theorv. Journ. of anatomy. 
Ko. VII. p. 35. 

T. Feltz, ExpSriences sur les ph^nomSnes, dont les globules blancs du sang et 
leg parois des capillaires sont le siege pendant rinflammation. Comptes 
rendus. 6. Juin. 

Fieot, Becherches exp^rimentales sur rinflammation suppurativa et le passage 
des leucocytes ä trarers les parois yasculaires. Ebendas. 20. Juin. 

F. A. Soff mann, Epithelneubildung auf der Cornea. Archiv für pathol. 
Anat. und Phygiol. Bd. LI. Hft. 3. p. 373. Tat V. 

Caton bemühte sich vergeblich, an dem entzündlich ge- 
reizten Mesenterium von Winterfröschen die Auswanderung 
farbloser Blutkörperchen zu sehen; an kräftigen, im Frühling 
eingefangenen Fröschen kam er damit zu Stande, doch traten 
niemals grössere Mengen gleichzeitig aus; bei Fischen war bei 
anhaltend fortgesetzten Versuchen, trotz der Durchsichtigkeit 
der Gefässwände, niemals eine Auswanderung zu beobachten, 
bei Frosch- und Krötenlarven fand sie ohne jeden Beiz in 
sehr unregelmässiger Weise statt und blieb öfters trotz der 
Reizung aus. Der Verf. bestreitet, dass die amöboiden Be- 
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weguDgen der farblosen Zellen an dem Auswanderungsprocess 
betheiligt seien; sie verliessen die Blutgefässe zuerst , wenn 
der Druck hinreichend gesteigert und die Gefässwand nach- 
giebig genug sei, weil sie in Folge der Veriangsamung des 
filutstroms sich zunächst an den Gefäss wänden sammelten. 
Bei den Amphibienlarven, bei welchen die Stockung des 
Bluts in den Gefässen oft vor der Anhäufung der farblosen 
Körperchen sich ereigne, drängen farbige ebensowohl durch 
die Gefäss wände. Auch bezweifelt der Verf. den Antheil der 
Auswanderung an der Eiterbildung und meint, dass die eine 
ohne die andere vorkommen könne. 

Feltz bestreitet aufs Neue den Durchtritt farbloser Blut- 
körperchen durch die Gefässwände, die Existenz der Stomata 
im Epithelium derselben, den Uebergang körniger Farbstoffe 
in Lymphkörperchen , die Vermehrung der letztern durch 
Th eilung. Dagegen war er im Stande, in Betreff der Ent- 
stehung der Eiterkörperchen in der Cornea die Angaben von 
His zu bestätigen. Picot verwirft ebenso die CohnheMBQhe^ 
wie die F/rcÄoi^;'sche Theorie der Eiterbildung und vertheidigt 
die spontane Entstehung der Eiterkörperchen, da sie an dem 
Orte der Eiterung klein auftreten und sich allmählig ver- 
grössern. 

Hoffmann sah zwar aus den Epithelzellen der entzündeten 
Cornea Eiterkörperchen ähnliche Zellen ausschlüpfen; aber 
wenn er den Thieren vorher Zinnober in's Blut gespritzt hatte, 
so enthielten öfters auch die in den Hohlräumen des Epithels 
eingeschlossenen Zellen Zinnoberkörnchen, zum Beweis, dass 
sie nicht in den Epithelzellen erzeugt, sondern vorher in die- 
selben eingewandert waren. 

3. Milch und Colostrum. 

F. A. Kehrer^ Zur Morphologie des Caseine. Med. Centralbl. No. 35. 

Die Drüsenzellen der Mamma befinden sich nach Kehrer 
während der Lactation fortwährend in lebhafter Vermehrung 
durch Theilung, die sich durch die Gegenwart von je 2 Kernen 
in Einer Zelle verräth. Sie gehen anderseits in Menge durch 
Fettmetamorphose zu Grunde und zerfallen in Fettkügelchen 
und unregelmässig geformte Protoplasmatrümmer, welche beide 
im Serum mechanisch suspendirt sind. Den Fettkügelchen 
spricht der Verf. die eiweissartige Hülle ab. Die Zellen- 
trümmer sollen im Serum aufquellen und mit demselben einen 
dünnen Schleim bilden, der die Fettkügelchen emulsirt. In 
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frisclier Milch unsichtbar, treten die Zellentrümmer bei der 
Gerinnung in Form von Körnern und körn erhaltigen Schollen 
hervor. Sie bestehen aus einer lichten örundsubstanz und 
eingelagertem, körnig gerinnendem Gasein, 

4. Samen. 

V. La Valette St. George, Der Hoden. Stricker'a Handbuch. Hft. 3. p. 522. 

B. Greeff, Sitzungsberichte der Niederrhein. Gesellschaft für Natur- und 
Heilk. Sitzung y. 7. Noybr. 

V, LaLaletteSt. George giebt eine üebersicht der verschiedenen 
Formen der Samen-Elemente und fasst seine Anschauung über 
die Entwickelung derselben bei Säugethieren folgendermassen 
zusammen: Den Ausgangspunkt bilden Zellen mit einem oder 
mehreren granulirten Kernen. Der Kern wird hell und zeigt 
eigenthümliche Veränderungen. Beim Meerschweinchen erfährt 
er in seiner obern Hälfte eine Auflagerung in Gestalt eines 
Knötchens, welches sich verbreitert und nebst dem Kern im 
optischen Durchschnitt die Form eines Siegelrings zeigt. Dar- 
auf verlängert sich der Kern und tritt an der Einen Seite 
aus der Zelle hervor. Das Kernkörperchen ist geschwunden. 
An der andern Seite sprosst aus dem Protoplasma der Zelle 
der Faden herauSi welcher mit dem Kern in Verbindung tritt. 
Die Zellensubstanz schwindet mehr und mehr und haftet zuletzt 
an demjenigen Abschnitte des Fadens, der dem von Schweigger- 
Seidel entdeckten Mittelstück entspricht. Dieses bildet gewisser- 
xnassen die Verlöthungsstelle zwischen Kopf und Faden. Beim 
Hunde zeigten sich zweierlei Veränderungen des Kerns. Die 
Eine bestand darin, dass sich an einer Seite desselben ein 
bläschenartiger Körper zeigte, die andere erschien als ein 
dickerer Contur an der obern Hälfte des Kerns. Auch an 
den Samenzellen des Glattrochens bemerkte der Verf. eine 
bläschenförmige Aushöhlung an der Einen Seite des Kerns; 
dann zog sich der Kern in die Länge und zeigte am obern 
Ende eine Art von Knöpfchen. An der entgegengesetzten 
Seite Hess die Zelle den Faden hervorsprossen , der bald mit 
dem Kern in Verbindung trat. 

OreeßBiehi in dem hufeisenförmigen Nucleus der Vorticellen und 
in eigenthümlichen Kapseln der Rhizopoden haarförmige, etwas 
gekrümmte, unbewegliche Stäbchen sich entwickeln, die er als 
i^ermatozoiden anspricht. 
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B, In festem Blastem. 

1. Epitheliiun. 

/. Kessel, Das äussere und mittlere Ohr, ezcl. der Tuba Eustachii. Striclcer*% 
Handbuch. Hft. 4. pag. 839. 

F. N. Winkler, Textur etc., in den Adnexen des menschlichen Eies. p. 12. 

W, Krause^ Üeber das vordere Epithel der Cornea. Qött Nachr. No. 8. 
Archiv für Anatomie. Hft 2. p. 232. Tat VI. B. Fig. 1. 

C, Friedlaender, Physiologisch-anatomische Untersuchungen über den Uterus. 
Lpz. 8. 2 Taf. 

Aufhaminer y Kritische Bemerkungen zu SehrÖn*a Satz, lo strato Comeo 
trae la sua origine delle ghiandole sudorifere. Würzb. Yerh. N. F. 
Bd. L Hft. 4. pag. 192. 

JE, Klein, Die äussern männlichen und weiblichen Qenitalien sammt drfisigen 
Anhängen. Strickerin Handbuch. Lief. 4. p. 634. 

B. StiUingy die rationelle Behandlung der Hamröhrenstricturen. Erat« 
Abthlg. Oassel. 8. Mit 3 Taf. p. 20. 

R, Seidenhain, Untersuchungen über den Bau der Labdrfisen. Archiv für 
mikroskop. Anatomie. Bd. VI. Hft. 3. p. 368. Taf. XX u. XXI. 

W, Ebstein, Beiträge zur Lehre vom Bau und den physiologischen Functionen 
der sogenannten Magenschleimdrüsen. Archiv für miikrokop. Anatomie. 
Bd. VL Hft. 4. p. 515. Taf. XXVIIL 

/. Kessel, Beitrag zum Bau der Paukenhöhlenschleimhaut des Hundes und 
der Katze. Med. CentralbL No. 6. 

G, Brunner, Beitr. sur Anatomie und Histologie des mittlem Oiurs. Lpz. S. 

4 Taf. p. 2. 
Z. SUeda, Studien über das centrale Nervensystem der Wirbelthiere. Ztsohr. 
für wissensch. Zool. Bd. XX. Hft 3. p. 273. Taf. XVII— XX. 

A» Burow sen. Zur Entwicklung der Epithelzellen. Archiv für pathoL 
Anat und Physiol. Bd. XL. p. 637. Taf. XV. Fig. 3. 

Wadsworth und C. J, Eberth, Die Begeneration des Homhautepithels. 
Archiv für pathol. Anatomie und Physiol. Bd. U. Hft. 3. p. 361. 
Taf. HL IV. 

Soff mann, Ebendas. p. 373. 

S, Seiberg, Ueber die Neubildung des Homhautepithels. S.-A. aus Strieket^B 
Studien. Hft. 2. 

Biesiadecki, Untersuchung über Blasenbildung und E^pithelregeneration an 
der Schwimmhaut des Frgsches. A. d. 61. Bande der Wiener Sitzungs- 
berichte. 

Kessel fand mittelst Silberbehandlung in dem Epithel der 
innem Fläche des Paukenfells und der Paokenbölile an den 
Yereinigungswinkeln der Zellen runde und eckige Stellen von 
verschiedener Grösse, die den Eindruck von Oeffnungen mach- 
ten. Nach Uebergiessung der unversehrten Schleimhaut mit 
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Chloi^old oder Osmiumsäurelösung traten dicht unter dem 
Epithel dunkelrothe oder schwarze sternförmige; unter einander 
oommunicirende Figuren auf, welche stellenweise in breite, 
eb^ifalls dunkelgefärbte und in den tiefem Lagen sich yer- 
lierende Streifen übergingen. Die Frage, ob diese Figuren 
mit jenen durch die Silbermethode dargestellten identisch seien, 
will der YerL nicht entscheiden. 

Die Btomata des Epithels, welche Köster (Bericht für 1868. 
p. 27) an der Nabelschnur beschrieb, bestätigt Winkler für diese 
und für das Epithel des Amnion. Häufig schienen zellige 
Elemente m dieselhen yon unten aus hinaufzuragen oder gerade 
in ihnen zu liegen. Gelang es an Silberpräparaten, die Stomata 
in einer Falte zu erblicken, so sah er im Profil eine Art Bohr 
sich in die Tiefe hinabsenken. Das Rohr ist leer oder enthält 
nu!r den Fortsatz einer im Bindegewebe liegenden sternförmigen 
Zelle. Ausser dieser gewöhnlichen Art von Stomata fand W. 
noch eine andere, bei welcher die Epithellücke sich nach der 
Tiefe zu trichterförmig verengt. Aus den Trichterlücken hängen 
Massen heraus, die mit einem schmalem Stiel die Lücke passir- 
ten, um sich aussen keulenförmig zu verdicken. Gestalt und 
Grösse dieser übrigens homogenen Auswüchse waren sehr wech- 
siDlnd* Wenn der Verf. auf das intacte Epithel des Amnion 
Carmin, Jod oder Silberlösung auftrug und kurze Zeit einwirken 
liesB, so laind er nachher an Diokendurchschnitten der getrock- 
neten Membran die Bindogewebszellen unter der tingirten 
Epithelzone ebenfalls tingirt, während die Intercellularsubstanz, 
die sonst auch Farbstoff aufnimmt, nicht den leisesten Stich 
der angewandten Farbe zeigte. Hatte die Einwirkung des Färbe- 
mittels nur sehr kurze Zeit gedauert, so waren nur die Zellen 
in der nächsten Nähe eines Oanalfortsatzes gefärbtr Der Verf. 
deutet diese Erfahrungen dahin, dass den in die Membranen 
eindringenden Flüssigkeitsströmen bestimmte Bahnen vorge- 
Z6icfa<&et seien, die aus dem Epithel niedersteigen. Mir ist es, 
nach seiner Beschreibung des Bindegewebes (s. unten), nicht 
zweifelhaft, dass diese Bahnen die Zwischenräume der Binde- 
gewebsbündel sind. 

Den Kernen der Cornea-Epithelzellen schreibt Krause eine 
doppelte Membran zu, neben ihrer eigenen eine membranöse 
Verdichtungsschichte des Zelleninhalts; Die letztere erhält 
«idi, wenn der Kern vertrocknet oder auf Anwendung 33pro- 
e^t. KaH- oder concentrirter Oxalsäurelösung einschrumpft. 
Itk iiea «obersten veiiiorntcn Plättchen findet Krause, wie früher 
Mtuck^ statt der Kerne nur Lücken. Die Neubildung der 
2eIleA im geschichteten Epithel erfolgt nach Krause durch 
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Theilung der Zellen der mittlem, d. h. der Schichte, welche 
zunächst über den tiefsten, senkrecht gegen die Oberfläche ver- 
längerten Zellen liegt. Beim Binde, welches etwa 8 Zellen- 
lagen besitzt, bieten gewöhnlich* hier und da zerstreute Zellen 
der 3. — 5. Schichte, von der äussern Basalmembran an ge- 
rechnet, die Erscheinungen der Theilung des Kerns dar, theils 
flach beginnende Einkerbungen, theils zwei- und dreifache 
tiefe Spaltungen bis zur vollständigen Trennung in zwei und 
mehrere Stücke. 

Auf der Vorderfläche der Cornea verschiedener Säugethiere 
fand Krause constant in der untersten Lage cylindrischer Zellen 
Körperchen, welche sich durch die Beschaffenheit ihrer Kerne 
auszeichnen. Diese sind oval, mit dem langem Durchmesser 
(0,01 — 0,02 Mm.) senkrecht zur Oberfläche gestellt und be- 
stehen aus auffallend granulirten Körperchen, welche mitunter 
wie gestielt aussehen und an dem Stiel halbkuglig endigende 
kurze Aeste tragen. Nach 24 stündiger Behandlung der frischen 
Cornea mit 3procentiger Essigsäure isoliren sich dicke, ovale 
Zellen, in welchen die granulirten Körperchen, von einem 
hellen Hof umgeben, eingeschlossen liegen. Ihre Bedeutung 
blieb unaufgeklärt. 

In den tiefem Lagen des geschichteten Epithels des Yaginal- 
theils des Uterus bemerkte Friedlamder (p. 48) zahlreiche 
Spindel- oder sternförmige Zellen, welche an Osmium- und 
Goldpräparaten durch dunklere Färbung hervortraten. Ihre 
Ausläufer waren zuweilen bis an das Bindegewebe zu ver- 
folgen. Der Verf. hält diese Zellen für analog den von 
Bimadecki aus der Schleimschichte der äussern Haut beschrie- 
benen sogenannten Wanderzellen, zugleich aber für identisch 
mit den Elementen, welche Langerhans als Nervenendorgane 
deutete. Den Zusammenhang mit Nervenfasern bestreitet er. 

In seiner Kritik des Sckrön^Bchen Satzes, dass die Horn- 
schichte der Epidermis von den Knäueldrüsen abgesondert 
werde, behauptet Aufhammer^ dass bei genauerer Betrachtung 
ein allmähliger üebergang zwischen den Zellen des Stratum luci- 
dum und der Hornschichte nicht zu verkennen sei, doch gesteht 
er zu, dass in der nächsten Schichte über den abgeflachten 
Zellen des Stratum lucidum wieder mehr ausgebildete Zellformen 
vorkommen. Seine Erklärung dieser merkwürdigen Thatsache 
wird man kaum befriedigender finden, als die von Schrbn 
versuchte: er meint, dass hygroskopische Verhältnisse im 
Spiel seien und dass die Zellen des Stratum lucidum mehr, 
als die über demselben befindlichen, von dem Druck der von 
unten nachschiebenden Gebilde zu leiden hätten. Mit Recht 
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aber maeht er gefen die Schrdn'Bthe Theofie geltend ^ dsMA 
an dem Nagelfalz und selbst an dem deni Nagelfake näobdtsn 
Theil des Nagelkörpers die Hornschichte nicht fehlty obglldob 
die Enäaeldrüsen auf der EtidkenflSeh^ der Finger ^/^^^V 
Yor dem Nagelfalze aufhören , femer dass die ooBoave Fläehe 
der Ohrmuschel, welcher Schrön Homsohichte und Enäuel- 
drüsen abspricht, nach ßchiveigger^8eideV» dem Verf. mitge- 
theilter Beobachtnng alletdings Knäaeldrüsen, wenn auch nur 
in geringer Zahl besittt. und wenn Sehrön den Mangel des 
körnigen Pigments in der Hornschichte d^s Negers als Beweis 
benützt, dass diese Schichte nicht von den pigmentirten Zellen 
der Sohleimschichte abstammen könne, so ist damit^ wie Auf- 
hammer bemerkt, auch ihre Abstammung ans den Enäueldrösen 
widerlegt, da auch die Schleimschiohte der epithelialen Aus^ 
kleidung des Ausführungsgangs dieser Drüsen aus pigment- 
haltigen Zellen besteht^ 

Die cylindrischen fipithelzellen der Samenbiiisen sah Klein 
mit einem Stäbohensaum versehen , der besonders beim Neu* 
gebomen kurzen feinen Oilien yollkommen ähnlich sah. Zwi- 
schen den Flimmercylindern im Cerricaltheil des Uterus fand 
Friedlaender (p. 44) bei Kindern grosse kugelrnnde Zellen, 
die er den Becherzellen anderer Schleimhäute vergleicht; ob 
sie auch in den Genitalien Etwachsenet vorkommen, Hess 
sich beim Mangel hinreichend frischer Präparate nicht ent- 
scheiden. In den Vtetindrüsen des Hundes kamen zwischen 
Cylinder^ellen Elemente mit Kern und Kernkörperchen tot, 
die von oben gesehen wie strahlige Figuren, von der 6eite 
aber ds spindelförmige, ab und zu mit Seitenausl&ufem ver- 
sehene Körper erschienen. Nach isweitägiger Maoetsition in 
einprocentiger Osmiumsäure heben sie sich durch dunkel- 
scliwarze Färbung von den hellem Cylinderzellen ab. Ihre 
Länge ist gleich der der Cylinderzellen, ihre Dicke meist etwftiä 
geringer. 

Die grossen oberflächlichen, mei«t inehrkernigen Epithel- 
zellan der Urethra liegen nach BtüUng mit ihrer Längsaxe 
parallel der Längsaxe der Utethifa und laufen jede in einen 
sehr feinen langen Fortsatz oder Stiel aus^ durch den sie mit 
der Schleimhaut und zwar soiwohl mit den organischen Muskel 
üaeem, wie mit den Nervenfasern und andern Geweben deü 
liefern Schichten sfUsämmenhängen. Die eminente Empfind^ 
liehkeii der Oberfiäehe der gesunden Cornea, w&hrend nach 
Z«rstÖrung der oberfläehlichsten Epithelialsohichte die Be^ 
räl»ntng mit einer Siaamadel nur unbedeutenden Schmerz ver* 

n ttU ti. M «i ^ SU <r , Betieht 1870. 2 



Digitized by VjOOQ IC 



±S Epithelium. 

uTsacht, macht es dem Verfasser wahrsoheinlioh , dasa die 
Epithelialzellen der Cornea sämmtlich als Nervenenden zu be- 
trachten seien. 

Die flimmernden Cylinderzellen der Paukenhöhlenschleim- 
haut sah Kessel vom untern Ende in schmale Fortsätze aus- 
laufen, welche er, nach seiner ersten Angabe (med. Gentrbl.)» 
bis zur Scheide eines der zahlreichen, in der Schleimhaut sich 
verbreitenden Nervenstämmchen verfolgen konnte. In desselben 
Verf. Abhandlung in Stricker^ & Handbuch (p. 856) ist nur von 
einer Verbindung der Fortsätze mit dem Bindegewebe die 
Rede. Hierbei geschieht auch einer zwischen den Flimmer- 
zellen vorkommenden Art spindelförmiger Zellen Erwähnung, 
welche feine Fortsätze auf- und abwärts senden. Der obere 
Fortsatz erstrecke sich bis zum Epithelialsaum , der untere 
gehe in einen hellglänzenden Faden über, der sich in dem 
unterliegenden Gewebe verliere und nicht selten unweit seines 
Abgangs von der Zelle mit einer knotigen Anschwellung ver- 
sehen sei. Nach Brunner ist das Epithel in den flimmernden 
Theilen der Paukenhöhle zweischichtig; die unter den cylin- 
drischen Flimmerzellen auf dem Bindegewebsgerüste aufsitzende 
Lage besteht aus mehr oder weniger ovalen, grosskernigen 
Zellen, welche häuflg mit einer fadenförmigen Verlängerung 
in die obere Eeihe hineinreichen und dadurch eine birnförmige 
Gestalt erhalten. 

Die Cylinderzellen, welche in einfacher Lage die Hirn-. 
Ventrikel auskleiden, sind nach JStieda bisweilen mit langen^ 
in die Substanz des Gehirns eindringenden Fortsätzen versehen. 
An einzelnen Stellen, z. B. an den Seitenwänden des vierten 
Ventrikels, wird das Cylinderepithel durch üebergangsformen 
allmählig zu einem einfachen Pflasterepithel. An der untern 
Fläche der hintern Commissur findet JStieda ein geschichtetes 
Epithel, dessen oberste Lage aus Cylinderzellen, dessen tiefere 
Lagen aus verschieden geformten, meist langgestreckten Zellen 
mit grossen Kernen bestehen. Wo die Commissur sich in die 
Seitentheile verliert, geht das geschichtete in einfaches Cylin- 
derepithel über. Von den Cylinderzellen der Magenschleim- 
haut , sagen Heidenhain und Ebstein, dass ihr freies Ende in 
der Regel geschlossen sei; Heidenkain giebt der Präparations^ 
methode (Entwässerung durch Alkohol, Behandlung mit 
Tinctionsflüssigkeit , Aufhellung durch Glycerin) die Schuld, 
wenn die freie Basis der Zellen ausnahmslos oflen erscheint, 
während im frischen Zustande nur einzelne, die die schleimige 
Metamorphose durchgemacht haben, geöflnet sind. Ebstein 
bezeichnet die Zeit der Verdauung als das Stadium der schleimi- 
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gen Metamorphose des ZelleninhaltSi welche die Berstung und 
Eröffnung der Zelle nach sich ziehe. 

Die zur Zeit der ersten mikroskopischen Eiterunter- 
suchungen öfters ausgesprochene Ansicht, dass die cytoiden 
Körper des Eiters und Schleims zur Regeneration der Epithelien 
bestimmt seien; findet in Burow wieder einen Yertheidiger. 
In dem Beeret, welches die Urethra im letzten Stadium einer, 
der Heilung nahen Gonorrhöe liefert, aber auch im Beeret der 
gesunden Urethra fielen ihm Eiterkörper auf, welche einseitig 
oder ringsum von einem hellen Saum umgeben, also Kerne 
einer kleinen Zelle geworden waren und von dieser kleinen 
Zelle fanden sich alle Uebergangsstufen zu den grossen platten 
Zellen der obern Schichten des geschichteten Pflasterepithels. 
Zwar fehlte den Kernen der Epithelzellen die für die cytoiden 
Körper charakteristische Beaction gegen Essigsäure, das Sicht- 
barwerden der sogenannten Eiterzellenkeme , die der Verf. 
natürlich für Kernkörperchen erklären muss. Doch meint er, 
dass die neu entwickelte Hülle die Einwirkung der Essigsäure 
auf Hülle und Inhalt des Eiterkörperohens aufgehoben haben 
müsse ; in einzelnen Fällen trat sie übrigens, freilich erst nach 
längerer Zeit, an den Eiterkörperchen hervor, welche bereits 
als Kerne in Zellen eingebettet lagen. 

J. AmolctB ketzerische Ansicht, die spontane Erzeugung 
der Epithelzellen betrefiend (s. den vorj. Bericht p- 8), hat 
drei Arbeiten über die Regeneration des Epithels der Cornea 
hervorgerufen, welche die Fehlerquellen der AmolcPschen An- 
gaben aufzudecken und den Vorgang mit der heutigen Zellen- 
lehre in Einklang zu bringen suchen. Alle, Wadsworth und 
Eberth, Koffmann und Heiberg erinnern, dass im Epithel der 
frischen Cornea Zellengrenzen und Kerne überhaupt nur un- 
deutlich sichtbar seien; sie insinuiren, dass Arnold versäumt 
haben möge, den Zeitpunkt, wo sie schärfer hervortreten (etwa 
nach Y2 Stunde), abzuwarten und so ein Bild erhalten habe, 
welches sich als eine Schichte von homogenem, ungeformtem 
Protoplasma deuten liess. Hoffmann glaubt auch an die Mög- 
lichkeit einer Verwechselung mit gallertartigen Tropfen, die 
flieh in Folge von Entzündung zwischen und unter den Epithel- 
gellen der Cornea, wie in andern entzündeten Organen ansam- 
meln und durch Abstossung der Epithelzellen an die Ober- 
fläche gelangen könnten. Bewegungen, Abschnürungs- oder 
IPurchungsvorgänge würden aber niemals an denselben beobachtet. 
Wadsworth und Eberth wollen die Bildung freier Kernkörperchen 
imd Kerne zwar nicht in Abrede stellen, halten sie aber für 
Unbeständig; der normale Process der Regeneration beruht, 
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ihien Beobachtongen zufolge, in Yermehrung der Kerne und 
dann der Zellen durch Theilung, weloher eine Vergrösserung 
der Zellen, nioht blos der den Substansyerlust begrenzenden, 
sondern auoh einzelner in der Continuität des unversehrten 
Epithels vorangeht. Wurde das Epithel der Cornea (bei 
Fröschen und Säugethieren) bis auf eine centrale Insel durch 
Abschaben zerstört, so zeigten sich bald Unebenheiten des 
Randes dieser Insel, die aber nicht nur von stärker vor- 
springenden vergrösserten Zellen, sondern auch von kolben- 
und zapfenförmigen Bildungen herrühren, die sich selbst zu 
netzförmigen Strängen vereinigen und aus leicht abgeplatteten, 
mit einem oder zwei Kernen verseheneu Zellen bestehen. 
Die Zahl der Zellen schwankt von 2 in den jüngsten bis zu 
40 und darüber in den grossem. Einige peripherische Zellen 
der Kolben stehen mit den übrigen nur durch eine kleine 
Fläche in Berührung, andere haben, sich vollkommen abge- 
schnürt und sind durch kleine Zwischenräume von jenen ge^ 
trennt. Die Yerff. vermuthen, dass auf derartig abgeschnürte 
Epithelzellen die scheinbar discontinuirliche , nach AmoMB 
Meinung aus dem Bindegewebe des Substrats erfolgte Bege- 
neration des Epithels zurückzuführen sei. War das Epithel 
völlig abgetragen und wurde die Ueberhäutung vom Bande her 
verhindert, so fanden sich auf der Cornea nur Eiterkörperchen 
und vereinzelte zarte spindelförmige oder polygonale Zellen, 
deren Herkunft zweifelhaft blieb. Eine Theilnahme amöboider 
Zellen an der Regeneration des Epithels konnten die Yerff* 
nicht nachweisen, auch nicht an Fröschen, deren Lymphräume 
mit feinkörnigen Farbstoffen injicirt worden waren. 

Nach Hoffmann entsteht das neue Epithel durch Sprossen 
aus den alten Zellen; diese senden Fortsätze aus und jenach- 
dem dieselben Raum finden, entwickeln sie sich dicht neben 
der Mutterzelle oder drängen sich zwischen benachbarten Zellen 
hindurch aufwärts, so dass man gewöhnlich zweikernige findet 
neben Zellen, die dureh eine längere oder kürzere Brücke 
zusammenhängen. Die aus der Mutterzelle auf die letztere 
Weise hervorgesprosste Zelle ist anfangs klein und kernlos 
und erhält erst später einen Kern. Um auch diesen von dem 
Kern der Mutterzelle abzuleiten, beruft sich der Yerf. auf feine, 
von dem Kern ausgehende Fäden, die ihm auf den ersten 
Blick den Eindruck einer Nervenfaser ^ Endigung im Kern 
gemacht hatten. Eine Yerbindung des alten und neuen Kerns 
durch solche Fäden hat er zwar nie gesehen, doch könnte 
dieselbe früh gelöst sein. Die Sprossen gehen nicht von den 
untersten Zellen der fipithelschichte aus, könnten aber von 
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den darüber liegenden heistamnien. Die Wandexsellen, die 
in den ersten Stadien der Entzündung vielfach zwischen 
Epithelzellen eingelagert vorkommen ^ wandeln sich nicht in 
Epithelzellen um, könnten aber dazu dienen, das Epithel 
lockerer und verschieblicher zu machen und den Epithel- 
sprossen die Wege zu bahnen. Der Verf. fand in die Augen- 
kammer eingespritzte Zinnoberkömehen nach 7 — 11 Tagen in 
den Zellen des äussern Epithels wieder; auch dies spricht 
ihm nicht für die Entstehung des Epithels aus Wander- und 
gegen dessen Entstehung aus Epithelzellen; die Farbstoff- 
kömchen könnten durch erhöhten intraooularen Druck auf die 
Yorderfläche der Cornea transportirt und von den jungen Aus- 
läufern eingeschlossen worden sein. 

Dass die Neubildung des Epithela von den den Substanz- 
verlust begrenzenden Zellen ausgehe, behauptet auch Hdlerg. 
Auch er sah dieselben manchfaltig gestaltete Fortsätze aus- 
senden, die sich sehr langsam veränderten, auch wohl wieder 
zurückzogen. Manche verschwanden dadurch, dass sie sich 
zu homogenen glashellen Eügelchen oder runden Platten sam- 
melten un4 ablösten. In den Fortsätzen, öfters auch in fort- 
satzlosen, den Band begrenzenden Zellen traten kleine, stark 
lichtbrechende, Kemkörperchen ähnliche Kügelchen auf, eins 
bis drei , die sich rasch vergrösserten. Die Hoffnung , die 
Fortsätze wachsen, sich abschnüren und neue Fortsätze treiben 
zu sehen, erfüllte sich dem Verf. nicht; dagegen kamen ihm, 
wenn er nach Arnold!» Angabe das Epithel mittelst Gantha- 
ridentinctur entfernt hatte, structurlose oder fein granulirte 
grössere Elümpchen vor, die sich zerklüften, von feinen Linien 
durchschnitten werden und oft den Eindruck von Riffzellen 
machen. Dass auf diese Weise durch Furchung die Bildung 
von Epithelzellen eingeleitet werden könne, darin stimmt der 
Verf. mit Arnold überein, weicht aber, wie er sagt, in der 
Deutung von ihm ab, indem er den Beweis geführt zu haben 
meint, dass die jungen Zellen aus den alten herauswachsen. 
Die freie Kernbildung verwirft er nicht, doch konnte er sich 
nicht überzeugen, dass die erwähnten kleinen Körperchen im 
Innern der Zellenfortsätze zu Kernen werden ; da sich am 
Begenerationsrande , wiewohl selten, zwei- und selbst mehr- 
kemige Zellen finden, hält er es immer noch für möglich, 
dass Kemtheilung Statt finde unter Umständen, die die 
Beobachtung erschweren. 

An den XJebergang der Wander- in Epithelzellen glaubt 
aoeh Heiberff nicht Ds^egen nimmt wieder Biesiadechi diesen 
Modus der Regeneration in Schutz auf Grund von Versuchen 
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an Fröschen, von deren Schwimmhaut er die Epidermis mit- 
telst einer Mischung von GoUodium und Gantharidentinctur 
gelöst hatte. Die Zellen der über der Cutis zurückgebliebenen 
tiefsten Partie der Schleimschichte sind grösser, als die der 
unversehrten Haut, oft auseinandergedrängt, in die Länge ge- 
zogen; sie schliesen niemals einen doppelten Kern ein; mei- 
stens werden sie später durch das Exsudat abgehoben, nur in 
Einem Falle verwandelten sie sich in platte Epidermidalzellen, 
während unter ihnen die Neubildung in gewöhnlicher Weise 
vor sich ging. Diese besteht nun darin, dass nach 8 — 10 Stun- 
den die Cutis von zahlreich ausgetretenen farblosen Blutkörpem 
erfüllt ist, welche an die Oberfläche gelangen und sich hier 
unter den lebhaftesten Gestaltveränderungen weiter entwickeln. 
Meistens kommen solche Zellen an mehreren Stellen der Cutis, 
und zwar vorwiegend über den an den Schwimmhautrand an- 
stossenden GeflUtsschlingen, zum Vorschein ; 2 — 3 Stunden nach 
dem Austritt der ersten Zellen ist der ganze Schwimmhautrand 
mit einer einfachen Reihe derselben bedeckt. Nachdem sie 
sich anftinglioh abgeplattet haben, wobei der Kern schärfer 
hervortritt, scheinen sie jetzt zusammenzufliessen und stellen 
eine homogene Masse dar, in welcher vom Bande gegen das 
Centrum der Epithellücke die von feinen Conturen begrenzten 
Kerne allmählig zum Vorschein kommen. Im weitern Verlaufe 
werden diese Zellen durch neue, unter denselben auftauchende 
h in aufgeschoben ; hier und da gelangen auch einzelne Zellen 
von der Tiefe her sich durch die obere Zellenreihe hindurch- 
windend auf die Oberfläche. Zugleich nehmen die zuerst aus- 
gewanderten an Grösse zu, werden starrer und flacher. Nach 
24 Stunden ist in der Regel die Epithellücke durch eine mehr- 
fache Reihe von Zellen ausgefüllt und das neugebildete Epithel 
überragt hügelartig die Oberfläche der Schwimmhaut, weil die 
neuen Zellen saftreioher und minder abgeplattet sind, als die 
altern. Diese verhielten sich während des ganzen Vorganges 
durchaus passiv. 

2« Pigment. 

Lieherkühn, Bewegungserscheinungen. p. 32. 

TschauasoWy Med. Centralbl. Nr. 20. 

BiesiadeeJci, Blasenbildung und Epithelregeneration. 

Unter den Figmentzellen lebender Frosch- und Kröten- 
larven finden sich nach Lieherkühn verschiedene mit Moleculat» 
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bewegung der Figmentkörner. In derjenigen Art von Pigment- 
zellen der Cutis, welche die Form von langen Schläuchen oder 
Kreuzen mit schmalen Armen besitzen, unterscheidet man einen 
äussern Theil, in welchem die Körner unbeweglich eingebettet 
sind, und einen innem, in welchem sie sich in Bewegung 
finden. Gestalt und relative Grösse dieser Bäume scheinen 
unveränderlich. 

Bewegungen der Figmentzellen und Beginn einer Theilung 
derselben hat Tschaussow beim Frosch öfter gesehen, jedoch 
niemals vollkommene Theilung, die Eine, oben erwähnte, aus 
den Blutgefässen ausgewanderte Figmentzelle ausgenommen. Bei 
der Eegeneration des Epithels in der Schwimmhaut des Fro- 
sches blieb Biesiadecki die Theilung der doppelkemigen Zellen 
nicht zweifelhaft; die auf diese Art neugebildeten Figment- 
zellen wanderten zum Theil zwischen die neugebildeten Epithel- 
zellen ein. 



3. "Fettgewebe. 

W. Flemming, Ueber die Histiogenese der fixen Zelle und der Fettzelle des 
Bindegewebes. Med. Oentralbl. Nr. 31. 

Dera,, Ueber Bildung und Bückbildung dec Fettzelle im Bindegewebe und 
Bemerkungen über die Structur des letztem. Archiv für mikroskopische 
Anat. Bd. YU. Heft 1. p. 32. Taf. VI— VIU. 

C, Toläif Beiträge zur Histologie und Physiologie des Fettgewebes. Aus 
dem 62. Bande der Wiener Sitzungsberichte. 1 Taf. 

Die Bildung * der Fettzellen erfolgt nach Flemming immer 
von den fixen Bindegewebszellen aus, stets in oder dicht an 
der Adventitia kleiner Blutgefässe. An den Läppchen des 
Fettgewebes bilden die fertigen Zellen die Grenze und die 
Jüngern Formen finden sich an den durch das Läppchen ver- 
laufenden Gefässen. Sie präsentiren sich auf den ersten Blick 
nur als Ansammlungen von Fetttröpfchen von wechselnder 
Zahl und Grösse, haben eine unregelmässige Gestalt, keinen 
Bchärfern Grenzcontur, geschweige denn eine Membran (die 
der Verf. auch den reifen Fettzellen abspricht, obgleich ihr 
Inhalt bekanntlich bei der Temperatur des lebenden Körpers 
flüssig ist); ihr Kern ist undeutlich und oft erst auf Essigsäure- 
Zusatz kenntlich. Das Fett häuft sich in dem protoplasmatischen 
Mitteltheil der Zelle an ; die Platte (s. Bindegewebe) wird theils 
mit in die Ausdehnung durch das Fett einbezogen, theils 
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«obeint sie 3ammt ien AuBläofem zu achwindan. Wenn die 
Tropfen eino piUtlore Qrössci übeiaehritten haben, wird die 
^^Uß gfty Kugelf^ym ftusgödehnt. In dei Wand dar grossen, 
^QllandatißP f etts^Uen finden »iob Fettmoleküle, halbkugeUörmig, 
im optiso^en Our9b«ebnitt halbringförmig angehäuft. Die Ver'p 
p^thttBg, daaa W^nderzeUen de; Umwandluog in Fettzellen 
verfallen könnten, spricht Flemming in der zweiten Mittheilung 
mit noqh grösserer Ziirüpkhaltupg aus^ aU in der ersten. A^ch 
4ie dunklern Eömcben der Wande^zellen lößon sich in Alkohol 
und A^ther nicht und erbalten sich ii; OsmiumsäuTe ungefärbt. 
In fettlosen sowohl ßls in fetthaltigen Zellen mit zwei oder 
dr^i Kernen kann ^^r Ve^f. nicht i^mhiui Theil^ngsformen zu 
sebep. An den Stellen der Fettanl^ge enthält das Qewebe 
freies feinkörniges Fett. Qer Verf. erweist sich als Anh$lnger 
meinoT neu^pparaly tischen Entzündungstheorie bis zu dem 
Grade, dass er den Einfluss der Nerven in Anspruch nimmt, 
um die locale Gefässerweiterung und aus ihr die locale Exsu- 
dation zu erklären, welche Ursache der Umwandlung der Binde- 
gewebszellen in Fettzellen sein qoU, Die regressive Metamor- 
phose der Fettzellen soll verschieden sein je nach dem Alter 
der Zellen. Solche, die schon länger in gefüllter Form bestan- 
den, gehen in die vielfech beschriebenen Serumzellen über; 
jüngere, eben erst zu Fettzellen gewordene kehren zu der 
ursprünglichen Form der Bindegewebszelle lurück und verlieren 
sogar die Membran wieder, die ihnen durch allmählige, 
passive Ausdehnung und Verhärtung des Protoplasma ge- 
wachsen w^r. 

In völligem G^ensatze zu Flemming, dem sogar der Name 
Fettgewebe Anstoss erregt, erklärt Toldt dieses Gewebe für 
^^ ÜTg^» ^igen^r Arti welcb^ ^^dcM? nach seine? Entwickelung, 
PQch np^ch sfiineim bifitologisoh^n Vfsj'balten dem Bindegewebe 
^i^gerechn^t wei^df^n dürfe. Die BeobAeht^ngen Vh'chow^fi, 
f'^rs^ßK^» u. A«> welche} die tJmwaftdlung von Bindegeweb^aellen 
in FettgeUe?^ darthun ii|ollten, b^iehn si^h naph EimiieY Meinwg 
nicht a^f d^ft phyBiolggisc^^ Gewölbe der i|og§nannt^ Fett- 
träubc^^p, sonder^ c^^f z§YStrei|t in^ Bindegewebe iind in 
Itfufiik^lii e^thalteiixe Zöllen, d^ren Verfettqng krankbaftf^r Natur 
oder Folge d^^ Mästuipig ist. Typisches Fettgewebe, als dessen 
Heispiel der Verffisser die Fettlappen in der Bauchhöhle des 
Frosches wählt, be^^t^e in seiner ersten Anlage bei den F^oaeh- 
laryeP aus grossen, ]^ngligen, hellen, kernhaltigen > d^pht 
^neinendergedrftngten Ziellen, zwischen denen sieh «ixi öftg- 
nia^ph^gesi Ißlutgefas^^etz, abeir ^onst keine geformte ^wisqk^- 
SHbst^nz, nft?Äq^tlicb X^i^ deift Bindegewebe eigei;it)iÜBftli(*ep 
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Formelemeut nachweisen läast. Dasselbe versichert der Verf. 
▼on dem Fettgewebe anderer Köiperregionen der Frösche und 
von dem der Säugethierembryonen» welches von gewissen Stellen 
aus ßioh entwickelt, unter der Haut von den Beugeseiten der 
Hüft- und Schultergelenke, in der Bauchhöhle von der Um- 
gebung der Nieren aus. Erst nachträglich werden die Fett- 
gewebsläppohen mehr oder weniger von Bindegewebe durch- 
wachsen und auseinandergedrängt. Mit den Läppchen entwickelt 
sich gleichzeitig das charakteristische Gefässnetz, ein Arterien- 
zweig für jedes mit einem vollständig abgeschlossenen Capillar- 
system. Durch Injection dieser Gefässe lässt sich bei hungernden 
Thieren, deren Fett geschwunden scheint, das Gerüst der 
Fettläppchen herstellen; die Zellen selbst sind so zart, dass 
sie nur mit besondern Hülfsmitteln , Carmintinction , Qold- 
färbung u. s, f. sichtbar gemacht werden können. Dies ist 
der Zustand des Fettgewebes, in welchem es von Virchow 
als Schleimgewebe oder gallertiges Bindegewebe bezeichnet 
wurde. 

Die embryonalen Fettzellen erklärt Toldt für hüllenlos, im 
erwachsenen Zustande liess sich nach einer länger dauernden 
unvollständigen Ernährung die Hülle nicht mehr nachweisen. 
An den entwickelten und normalen Fettzellen unterscheidet er 
ausser der Hülle und dem charakteristischen Inhalt ein Proto- 
plasma , welches nach längerer Einwirkung ' stark verdünnter 
Essigsäure zum lYorsohein komme, in Form einer schmalen, 
um den Kern verdickten, feinkörnigen Zone zwischen der 
Membran und dem Fetttropfen. Die Beschreibung, welche 
Ozajemcz (Bericht für 1866. p. 40) von der Rückbildung des 
Fettgewebes fastender Thiere giebt, bestätigt Toldt für den 
Fall der vollständigen IS'ahrungsentziehung und des Hunger- 
todes. Bei Thieren dagegen, die längere Zeit im abgemagerten 
Zustande zugebracht haben, sind die Zellen des Fettgewebes 
bedeutend verkleinert und bei Fröschen, die im Frühjahre 
ausgegraben worden, sind sie verschieden geformt, zum Theil 
plattgedrückt und contractu, indem sie Fortsätze ausstrecken 
und wieder einziehen. Wenn die Frösche wieder Nahrung zu 
sich genommen haben, enthält jede Zelle, noch bevor ihr 
Fettgehalt sich merklich vermehrt, 3 — \ deutlich gesonderte 
Kerne, Zwar gelang es dem Verf. nicht, Zellen zu ünden, 
die sich als Theilungsstadien deuten Hessen und ebenso wenig 
wrrmocht© er die vooa Czajemc2i wahrgenommene endogene 
Zellbildung im Fettgewebe zu verificiren. Doch glaubt er an 
W» Vervielfältigung der Zellen» die durch Theilungsvorgänge 
der vorhandenen zu Stande komme, und da die Zellen theil- 
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weise gelbes, theilweise farbloses Feit enthalten, so ist er 
geneigt, die letzteren für neue, die von gelbem Fett erfüllten 
für alte Zellen zu halten. 



II. Gewebe mit fasrigen ElementartheileB« 

1. Bindegewebe. 

F. Sehweigger-Seidel, Ueber die Qrundsnbstanz und die Zellen der Horn- 
haut des Auges. A. d. Beriohten der sächs. Gesellscb. d. Wissensch. 
1869. p. 328. 

Flemming, Med. Gentralbl. Nr. 31. 

Bera., Archiv für mikroskop. Anat Bd. VII. Hft. 1. p. 32. 

Winkler, Textur etc. in den Adnexen des menschlichen Eies. p. 1. 

Bemarquat/y Sur la reproduction & la r^union des tendons diyis^s. Comptes 
renduB. 7 Mars. 

Eanvier^ß bereits von Oüterhock bestätigte Beschreibung 
der Zellenreihen in den Sehnen und der platten Zellen im 
lockern Bindegewebe (s. d. voij. Bericht p. 30) erhält für die 
erstem durch Schweigger- Seidel^ für die letztern durch Flemming 
eine neue Bestätigung. Flemming weicht nur darin von Ranvier 
ab, dass er die Anastomosen der von den Zellen ausgehenden 
Fäden, die er, wie Ranvier, beim erwachsenen Thier nur selten 
constatiren konnte, aus entwicklungsgeschichtlichen Gründen 
für die Regel hält. Gegen Ranvier vertheidigt Flemming, im 
Einklang mit dem Bef. (Allg. Anat. p. 349), die Existenz 
einer blassen interfibrillären Zwischensubstanz. 

Der Schilderung, welche Winkler von den fixen Zellen 
des Bindegewebes des Amnion giebt, liegen wieder einmal die 
bekannten {Virchow^Bohen) sternförmigen Hohlräume des Binde- 
gewebes zu Grunde. In den Veränderungen, welche die 
linearen Interstitien der Querschnitte der Bindegewebsbündel 
durch Quellung, Eintrocknen und dgl. erfahren, sieht die 
Phantasie des Verf. Bewegungen, Einziehen und Ausstrecken 
der Fortsätze von allerdings „hoher" Trägheit. 

Demarquay verkündigt als Resultat seiner Versuche über 
die Regeneration der Sehnen, dass dieselbe zu Stande komme 
durch Wucherung der Zellen, welche an der innern Fläche 
der Scheide der durchschnittenen Sehne liegen. Nach 8 bis 
10 Tagen vermischen sich die durch diese Wucherung er- 
zeugten zelligen Bildungen mit denjenigen, welche aus dem 
Sehnenstumpf hervorwachsen. 
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2. Elastisches Gewehe. 

V, V. Ebner, Ueber den Bau der Aorten wand, besonders der Mnskelhaut 
derselben. Unters, aus dem Institute für Physiologie und Histologie 
in Graz. Lpz. 8. p. 32. Taf. B und C. Fig. 1—17. U. 

A, Cay4j Ueber die Entwicklung der elastischen Fasern des Nackenbandes. 
Inaug.-Diss. Kiel. 1869. 4. l Taf. 

Zur Ergänzung der nach des Verf. vorläufiger Mittb eilung 
im voij. Bericht (p. 33) erwähnten Angaben über ein Lösungs- 
mittel des elastischen Gewebes ist nachzutragen, dass die 
Fasern des Nackenbandes, bevor sie völlig schwinden, eine 
Ungleichmässigkeit der Axen- und peripherischen Theile er- 
kennen lassen, einen blassen centralen Faden, von einer stark 
liohtbrechenden , stellenweise verdickten, stellenweise unter- 
brochenen Substanz umgeben. 

Cayi fand die Fasern des embryonalen Nackenbandes 
minder resistent gegen Ealilösung, als die des erwachsenen; 
nach einigen Stunden verschwanden sie. In einem Einds- 
embryo, der 2 Tage in kühler Temperatur gestanden hatte, 
hatten sie sich so verändert, dass sie sich zugleich mit dem 
übrigen Gewebe in Kali lösten. Die im Nackenbande sicht- 
baren Kerne gehören theils spindelförmigen Zellen mit zwei 
einander gegenüberstehenden fadenförmigen Ausläufern an, die 
parallel geordnet sind, theils runden Zellen, deren Fortsätze 
Bündel zarter, blasser, geschwungener Fibrillen sind. Aus 
den Zellen der ersten Art gehen, wie der Verf. meint, die 
elastischen, aus den Zellen der zweiten Art die Bindegewebs- 
fasern hervor. Die Zellen der ersten Art werden durch Kali 
zerstört, während die Fortsätze derselben dem Beagens wider- 
stehen. Dies sei, meint er, die Ursache, dass man den Zu- 
sammenhang der jungen elastischen Fasern mit den Zellen 
übersehen habe. 

3. linsengewehe. 

Mipandro Moriggia, Ueber die beste Darstellungsweise und die Entwick- 
lung der Böbrchen der Krystalllinse. Molesehott'B Unters. Bd. X. 
Hft 6. p. 658. 

J. W. HMe, The ciliary muscle and oristalline lens in man. Monthly 
microBCop. Joum. Oct. p. 219. 

Das Mittel, welches Moriggia zur Isolirnng der Linsen- 
fasern empfiehlt, ist das bekannte, verdünnte Salzsäure im 
YerhältnisB von 1 oder ^/a^o. 
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Den gegenwärtig verbreiteten Ansichten über die Ent- 
wicklung der Linsenfasem entgegen behauptet Moriggia, dass 
jede Faser aus aneinandergereihtea Zellen entstehe und dem- 
gemäss eine Mehrzahl von Kernen enthalte. 

4. Moskelgewelie. 

Schweigger-Seidel, Üeber die Hornhaut, p. 305. 

W, Krause^ Die Querlinien der Muskelfasern. Ztschr. für Biologie. Bd. VI. 

Hft. 4. p. 453. 
JE. Montgomery, Zur Frage über die Structur und Oontraction quergestreifter 

Muskelfasern. Med. Gentralbl. Nr. 11. 

A. Frisch, Zur Kenntniss der purkinj ersehen Faden. A. d. 60. Bande der 
Wiener Sitzungsberichte. 1 Taf. 

^eeffj lieber die frei im Wasser und in der Erde lebenden Nematoden. A. 
d. Sitzungsberichten der Niederrhein. Gesellsch. für Natur - und Heil- 
kunde in Bonn. 2. Mai. 

Nach Schweigger-Seidel werden glatte Muskelfaserzellen durch 
lOprocentige Kochsalzlösung wenig verändert, trennen sich 
aber mit grosser Leichtigkeit von einander, ohne Zweifel in 
Folge einer Lösung der Kittsubstanz. 

Auf Grund eigener Anschauung der jETe/wen^sohen Präparate 
und Photographien von Insectenmuskeln , die mit Chromsäure 
behandelt worden waren, erklärt Krause, dass die von ihm 
sogenannten Querlinien der gestreiften Muskelfasern an diesen 
Präparaten nicht sichtbar seien und in den Photographien die 
Mittelscheibe bei zu hoher Focusstellung aufgenommen sei. 

An frischen Muskeln aus den Schenkeln der Heuschrecke 
machte Montgomery folgende seltsame Beobachtungen: Neben 
vollkommen quergestreiften Fasern lagen andere ohne Spur 
von Querstreifung, deren heller Inhalt nur einige Flocken ent- 
hielt. Nach einiger Zeit fing eine solche Faser an, sich zu- 
sammenzuziehen; die Flöckchen würden allmählig in dichtere 
Gruppen zusammengedrängt und ordneten sich endlich zu 
Querstreifen, welche anfangs in weiten Zwischenräumen lagen, 
allmählig aber näher zusammenrückten. Zuweilen folgte lang- 
^sam eine erneute Ausdehnung, eine Wiederauflösung der 
Querstreifen, welche mit dem fast hyalinen Zustand der Faser 
endete. Wurde die ausgedehnte Faset mit de^tillirtem Wasser 
behandelt, so erfolgte augenblicklich unter Aufqnellung eine 
durchgängige Gerinnung ihres Inhalts, wodurch derselbe einem 
Bindegewebsbündel ähnlich wurde. Setzte man eine eonoentrirte 
Kochsalzlösung zu, so löste sich bald der ganze Inhalt der 
Faser wieder auf und es begann aufs Neue unter langsamen 
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Contractionen die Bildung det QuerstreifeD* Der Vetf. gelangt 
zu dem Schluss, dass die Contraction auf Veränderungen in 
der chemischen Beschaffenheit der Muskelsubstanz beruhe und 
dass die Nervenendplatten Secretionsapparate seien, deren Secret 
die Gerinnung des Paserinhalts einleite. 

Frisch glaubt nicht, dass die PwrHryVschen Fäden des 
Herzens in Entwicklung begriflfene Muskelfasern seien, wofür 
Kölliker und Aehy sie erklärten. Er führt dagegen an, dass 
sie ihre vollständige Entwicklung erst im extrauterinen Leben 
erlangen und sich im erwachsenen Thiere — dem Menschen 
spricht er sie überhaupt ab — bis zum Tode unverändert er- 
halten. Bei Schaf- und Schweinsembryonen von 6 — 9 Cm. 
Länge bilden sie unter dem Endocardium ein sehr zartes Netz 
kömiger Protoplasmastränge mit eingestreuten Kernen. Um 
diese grenzen sich alsdann polygonale platte Zellen ab, die 
sich langsam vergrössern; in einem spätem Stadium zeigen 
sich Längs- und Querstreifen, die, wie bei den Muskelzellen, 
zuerst am Rande auftreten, allmählig aber sich über die ganze 
Zelle verbreiten. Zugleich nehmen die Zellen die spindelför- 
mige Gestalt an, durch die sie sich von den aus den Spindel- 
zellen des Herzens hervorgegangenen quergestreiften Bändern 
unterscheiden. Im letzten Entwicklungsstadium, welches beim 
Schaf, ßind und Schwein in das erste Lebensjahr fällt, findet 
die Bildung der Substanz Statt, welche den Fäden des erwach- 
senen Thiers das graue, gallertartige Ansehn giebt; die ein- 
zelnen Zellen oder Kömer, sagt der Verf., beginnen im Innern 
gleichsam aufzuquellen; die quergestreifte Substanz bilde an 
ihrer obem und untern Fläche einen dünnen Beleg; an den 
Seitenflächen erscheinen die Fibrillen dichter und zahlreicher 
als Zwischensubstanz. « 

Bei einigen grossem marinen Formen freilebender Nema- 
toden fand Ghreeff die Muskeln quergestreift. Die Querstrei- 
fung rührt von regelmässig aneinanderliegenden dunkelglän- 
zenden Körperchen her, die in den Längsfasern der Muskeln 
eingelagert sind, Die isolirten Fasern präsentiren sich als 
Primitivfibrillen, an denen diese Körperohen (sarcous Clements) 
perlschnurartig aufgereiht sind. 

5. Nervengewebe. 

BtüUng, Rationelle Behandlung der Harnröhrenstricturen. p. 20. 
W, Krause j Die Nervenendigung in den glatten Muskeln. Archiv für Anat. 
Hft. 1. p. 1. Taf. L Fig. l. 2. 

W. Krmse, Uebet die Endigüngen der Ihrüsennerven. Ebenda», p. 9. Taf. I. 
Fig. 3—9. 
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Sinoequey Damode de distribation et de la termin&ison des nezfs dant les 
mnecles lisses. Arch. de physiol. Nr. 3. p. 397. pl. Xni— XY. 

J. Tyson, Kote on the distribution of ner?es to the yetseU of the eonnec- 
tire tissue in the bilus of the pig's kidney and on the ganglia found 
in connection with these nerres. Qnarterly Joarn. of microscop. 
Science. Jan. p. 41. 

t^. La Valette St, George, Stricker's Handbuch, p. 543. 

Jhlder, Die Nerven-Endigung in der Yogelznnge. Arch. für Anat Hft. 2. 
p. 238. Taf. VL C. 

/. Sehöbly Die Finghaut der Fledermäuse, namentlich die Endigung ihrer 
Nerven. Archi? für' mikroskop. Anat. Bd. VU. Hft. 1. p. l. Taf. I— V. 

K. Trütsehel, Ueber die Endigung der Nerren in der Schleimhaut des 
Magens. Med. Centralbl. Nr. 8. 

M. Lavdovsky, Ueber die Endigung der Nerven in der Harnblase des 
Frosches. Ebendas. 1871. Nr. 3. 

C. J. Merthf Die Endigung der Hautnerven. Arch. f. mikroskop. Anat. 
Bd. VI. Hft 2. p. 225. Taf. XIV. 

B. Burkart, Ueber Nervenendigungen in den Tasthaaren der Säugethiere. 
Med. Centralbl. Nr. 33. 

B, Klein, Beitr. zur Eenntniss der Nerven des Froschlarvenschwanzes. 

A. d. 61. Bde. der Wiener Sitzungsberichte, l Taf. 

S, Joseph, Ueber Zellen und Nerven der compacten Enochensubstanz. 
Archiv für mikroskop. Anat Bd. VI. Hft 2. p. 182. Taf. XII. 

W, Flemming, Untersuchungen über Sinnesepithelien der Mollusken. Archiv 
für mikroskop. Anat Bd. VL Hft. 4. p.i439. Taf. XXV. XXVI. 

E. FleiacM, Ueber die Wirkung von Borsäure auf frische Ganglienzellen. 
A. d. 61. Bande der Wiener Sitzungsberichte, t Taf. 

/. Gerlach, Von dem Bückenmark. Stricker's Handb. Lief. 4. p. 665. 

T, Meynert, Vom Gehirn der Säugethiere. Ebendas. p. 694. 

8, Maym, Das sympathische Nervensystem. Ebendas. p. 809. 

Cleland, The grey matter of the cerebral convolutions. Qnarterly Joum. 
of microscop. Science. April, p. 127. Fl. VII* 

R, Arndt, Bemerkungen über die GanglienkÖrper der Grosshimrinde des 
Menschen. Archiv für mikroskop. Anat Bd. VI. Hft 2. p. 173. Taf. XL 

S, Ober Steiner, Ueber einige Lymphräume im Gehirn. A. d. 6t. Bande 
der Wiener Sitzungsberichte. 1 Taf. 

C. Golgi, Sulla sostanza connettiva del cervello. Rendiconti del istituto 

lombardo di scienze e lettere. Vol. III. Fase 7. 

Masius ^ Vanlair, Eecherches expirimentales sur la r^g^n^ration anato- 
mique et fonctionelle de la moelle 4piniöre. BruxeUes 1870. 8. 

Die animalischen und die mit zahlreichen Kernen bedeck« 
ten sympathischen Nervenfasern des C. cavemosum urethrae 
unterscheiden sich nach Stüling durch ihren Verlauf, der bei 



Digitized by VjOOQ IC 



Nervengewebe. 31 

den erstem mehi gestreckt und nur schwach bogenförmig, bei 
den letztem ein fast zickzackfbrmig geschlängelter ist. 

Krause schildert genauer die schon früher (Bericht für 1867. 
p. 48) von ihm angedeuteten Endplatten der glatten Faser- 
zellen aus dem sehr durchsichtigen M. recto-coccygeus des 
Kaninchens, an welchem sie am besten frisch zu untersuchen 
seien. Der Muskel erhält doppeltconturirte Nerrenfasem. An 
den Stellen, wo sie zugespitzt zu enden scheinen, in Wahrheit 
aber, wie eine stärkere Vergrösserung lehrt, in eine oder 
mehrere blasse Nervenfasern übergehen, liegen constant 3 — 4 
ovale, bläschenförmige Kerne unregelmässig zerstreut oder zu 
einer kleinen, am Bande eines Muskelbündels sich erstreckenden 
Keihe angeordnet; der Verf. vermuthet, dass jene der Flächen-, 
diese der Seitenansicht einer Nerveneudplatte angehören. Wie 
Engelmann betont er die im Verhältniss zu den Muskelfaser- 
zellen geringe Anzahl dieser Nervenendigungen; viele Bündel 
erhalten nur je eine einzige Faser. Die Fasern, welche Fran- 
kenhäuser und Arnold als Nervenfasern der glatten Muskeln 
beschrieben, erklärt er für elastische, indem er, in Ueberein- 
stimmung mit dem Bef., den Beichthum der glatten Muskeln 
an feinen elastischen Fasemetzen hervorhebt. Indessen hat 
auch die Klehs-Ämold-FranJcenbäuser^Bohe Ansicht wieder ihren 
Vertreter gefunden an Hinocque^ welcher als eine den glatten 
Mttskelschichten aller Organe der verschiedenen Wirbelthiere 
gemeinsame Yerlaufsweise aufstellt: 1) einen fundamentalen, 
ganglienreichen Plexus in der Nervea, 2) einen intermediären 
Plexus, 3) ein intramusculäres Netz im Innern der Muskel* 
bündel, von welchem 4) die terminalen Fibrillen ausgehen, die 
sich dichotomisch theilen, anastomosiren und mit leichten knopf- 
oder punktförmigen Anschwellungen enden. Einzelne Fibrillen 
durchsetzen die Muskelfaserzellen und die Endknöpf chen liegen 
in . verschiedenen Theilen der Muskelfaser^ am häufigsten in 
der Nähe der Kerne, oder an der Oberfläche derselben oder 
zwischen ihnen. Von einer Beziehung des Endknöpfchens zu 
den Kernkörperchen spricht der Verf. nicht, obgleich es in 
einer seiner Abbildungen in der Nähe der Spitze des Kerns liegt. 

Tyson^B Schilderung des feinen kernhaltigen Fasemetzes, wel- 
ches die Gefasse des Bindegewebes im Hilus der Schweinsniere 
umspinnt, schliesst sich genau an die Anschauungen und Hypo- 
thesen an, welche Beale über diesen Gegenstand zu äussern 
pflegt. 

LßtzericNü Angaben über die Endigung der Nervenfasem 
an Samenkanälchen hat v. La Valette 8t. Oeorge zu consta- 
tizm sich bis jetzt vergeblich bemüht. 
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Einer frühem Mittheilung über die Faoinrschen Körper- 
chen, in welche die Nervenfasern des Fanoreas der Eatee über- 
gehen, fügt Krause hinzu> dass diese Eörperchen nur etwa die 
Hälfte der durchschnittlichen Grösse dei Pacini'schen Köfper^ 
chen der Katze erreichen (0,4 Mm. Länge auf 0,2 Mm« Breite) 
und nur etwa 10 innere und 30 äussere Kapseln besitzen. 
Der Yerf. ist überzeugt» dass eine andere EndigUngsweise der 
Nerven in der genannten Drüse nicht vorkommt. 

Die vierseitigen Körperohen, welche in zwei Reihen in 
den Pacini'schen Körperchen der Vögel enthalten sind (vgl. 
d. vorj. Bericht p. 60), erklärt JMder für Kerne; er hält 
Orandry'B Ansicht, dass sie von der Wand des Innenkolbens 
durch einen Zwischenraum geschieden seien, für Produot einer 
Täuschung, die durch die abgeplattete Gestalt der Innenkolben 
hervorgebracht sein soll. 

In den Zungenpapillen der Vögel beobachtete JMder eine 
eigenthümliohe Art von Nerven-Endapporaten, die er^ weil sie 
zwischen Endkolben und Tastkörperchen in der Mitte stehen, 
Tastkolben zu nennen vorschl^t. Es sind ellipsoidische oder 
cylindtische Körperchen von 0,046 — 0,06 Mm. Länge, beste- 
hend aus einer einfachen Bindegew ebshülle» auf deren Innen- 
wand quergestellte Kerne aufgelagert sindy und einetn mattglän- 
zenden, feingranulirten, homogenen Innenkolben, in dessen Axe 
eine blasse Terminalfaser verläuft, welche mit einer starken 
Anschwellung endigt. 

In der Flughaut der Fledermäuse exisiiren nadi Schöhl 
zweierlei Nervenendigungen, in feinen Netzen und in Terminal«- 
körperchen. Die letztern gleichen kurzen Tannzapfen mit 
etwas abgerundeter Spitze ; ihr Längsdurchmesser beträgt 0,026> 
ihr Querdurchtnesser 0,017 Mm., sie liegen innerhalb de» 
Haarbalgs unter je einer Haarwurzel; ihren Kern bilden Zellen, 
welche mit der Bchleimschichte des Haarbalgs zusammenhängen, 
ihre Binde dicht verschlungene dunkelrandige Nervenfasern 
von 0,0012 Mm. Durchm., welche häufig von zwei Seiten her 
einander entgegenkommen. Der Verf. fr^, ob nicht diese 
Körperohen in bipolarer Weise in den Faserverlauf eingeschaltet 
sein möchten, dergestalt, dass die Nervenfasern von einer Seite 
zürn Zellenfortsatz der Schleimschichte des Haarbalgs gelangen, 
denselben umwickeln und dann nach der andern Seite ihren 
Weg fortsetzen. Die terminalen Netze SchblVs bestehen aucr 
sehr feinen, blassen Fasern von 0,0009 Mm. Durchmesser bis 
zu nnmessbaret Feinheit; sie geben aus nächst tiefem, etwas 
starkem, ebenfalls blassen f'adernetzen durch Thöilnng der 
Fäden der letztern hervor und liegen unmittelbar an der Ober^ 
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fläohe der Cutis, theilweise schon zwischen den untersten 
Stellen der Schleimschichte. Nach JSckÖbl'B Vermuthung wären 
die Tetminalnetze Vermittler des Schmerz- und Temperatur- 
gefühlsy die Terminalkörperchen aber eigentliche Tastorgane. 
Zwischen den Cylinderzellen der Magenschleimhaut des 
Frosches bemerkte Trütschel ovale Gebilde, die er für End- 
kolben erklärt, weil sie: 1) sich durch Form und Grösse von 
Epithel-Bindegewebszellen und Lymphkörperchen unterscheiden, 
2^ von schwachen Goldchloridlösungen gefärbt werden und 
3) nach Maceration in «Todserum und Zerzupfung mit dunkel 
gefärbten Fasern verbunden erscheinen. Ein Theil derselben 
ist am peripherischen Ende mit einem verschwindend feinen 
Ausläufer versehen, der sich zwischen den Epithelzellen verliert. 

In der Grundsubstanz des Bindegewebes der Harnblase des 
Frosches, zwischen den Bündeln der elastischen Fasern und 
der glatten Muskeln und zwischen den Faserzellen der letztem 
bemerkte Lavdovshy eigen thümliche Endorgane der marklosen 
Fsisern, die er den von Arnold u. A. am Sympathicus des 
Frosches beobachteten Nervengebilden vergleicht. Sie sind 
bim- oder kolbenförmig, an ihrer Basis mit den marklosen 
Nervenfasern verbunden, die sich büschelförmig in ihnen auf- 
lösen ; andre feine Fasern umstricken die Körperchen' netzför- 
mig. Diese sind mittelst der feinsten Anastomosen unter sich 
paarweise oder zu unregelmässigen Reihen oder auch zu wirk- 
lichen Nervenganglien verbunden. 

Die Darstellung, welche Eberthy nach Untersuchung der 
mit Goldchlorid behandelten Haut des Menschen und Kanin- 
dbens, von den aus dem Nervengeflecht der Cutis in die 
Schleimschichte aufsteigenden Fasern giebt, stimmt in allen 
Punkten mit den Angaben von Langerhans (Bericht für 1868. 
p. 64) überein, nur dass Eberth sich noch vorsichtiger über 
den Zusammenhang des untern Fortsatzes der Zellen mit Ner- 
venfasern ausdrückt und das Stratum lucidum der Epidermis 
für den eigentlichen Sitz dieser Zellen erklärt. 

In dem ringförmigen Wulst, der die Tasthaare der Schnauze 
verschiedener Säugethiere umgiebt, me^ohi^ Burkart mittelst einer 
Anwendungsweise der Osmiumsäure, welche ausschliesslich 
' Karvenfasem färbt, ein feines Netz sichtbar, welches aus den 
i^ärkem Nervenfasern plötzlich hervorgeht und dessen knötohen- 
iffUge Kreuzungspunkte in den Kernen polygonaler Zellen zu 
Segen schienen. 

-. - Klein sah in den frischen, so wie in den mit Goldchlorid 
bfiliandelten Schwänzen von Froschlarven unmittelbar unter 
Epithel ein dichtes, gleichmässig über die ganze Ober- 

H9nl« a. Meissner, Bericht 1870. 3 
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fläche rerbreitetes Netewerk feiner Fäden, im Zusammenhange 
mit einem Plexus markloser Fasern, welche sich in der hya- 
linen subepithelialen Schichte verbreiten. Aus diesem Plexus 
steigen mit Kernen besetzte Fasern gegen das Epithel auf, 
welche sich durch Theilung verfeinern, durch quere und schräge 
Aeste anastomosiren und in regelmässigen Abständen granulirte 
Anschwellungen mit je einem länglichen hellen Kern (bipolare 
Ganglienzellen) zeigen. Wenn diese Fasern ganz nahe an das 
Epithel herangetreten sind, theilen sie sich wiederholt gabiig 
und entl^alten in ziemlich regelmässigen Abständen besonders 
an den Theilungsstellen körnige Anschwellungen. Die aus der 
fortgesetzten Theiluug hervorgehenden Aestohen verbinden sich 
bogenförmig mit einander und so entsteht ein Netz mit rund- 
lichen, häufiger polyedrischen Maschen, deren 2 — 4 von dem 
Kerne einer Epithelzelle gedeckt werden. In das Netz sind 
Kerne und Zellen eingestreut, die Kerne länglich oder un- 
regelmässig, die Zellen spindel- oder sternförmig, platt, fein 
granulirt, mit rundlichem Kern. Kerne und Zellen ragen nicht 
selten mit einem kleinern oder grössern Theil zwischen die 
Epithelzellen hinein. Die Zellen betrachtet der Verf. als mul- 
tipolare Ganglienzellen ; eine Verbindung der Fäden mit Zellen 
andrer Art (Bindegewebs- oder Epithelzellen) ist ihm nicht 
vorgekommen. 

Joseph verfolgte mittelst Vergoldung die Nerven in die 
Markkanälchen der Knochen (an Schädelknochen von Tritonen 
und Schenkelbeinen von Meerschweinchen), wo sie zuletzt als 
vereinzelte, sehr feine variköse Fädchen auftreten, tind machte 
den Versuch, einen Zusammenhang dieser Fädchen mit den in 
den Knochenlücken liegenden Zellen nachzuweisen. Sehr feine, 
starre, gerade, in regelmässigen Abständen durch röthlioh 
glänzende Pünktchen unterbrochne Fädchen Hessen sich einer- 
seits bis in die Nähe einer Knochenzelle verfolgen, wo eine 
Theilung stattfand, von welcher das Eine Theilungsfädchen 
seinen Weg bis zum Kernkörperchen der Zelle fortsetzte; 
andererseits fanden sich zweimal solche Fädchen in Verbindung 
mit der im Markkanälchen enthaltenen varikösen Faser. 

Flemming'B Abhandlung hebt die Zweifel, welche er in 
einer vorjährigen Arbeit (Bericht p. 63) über den ZuBammen*" 
hang der Sinnes-Epithelien der Mollusken mit Nervenfasern 
bestehen gelassen. 

Was die Neuroglia betrifft, so darf ich nicht unerwähnt 
lassen, dass Gerlach die feinkörnige Structur derselben nicht 
mehr bestreitet, für die auch Cleland sich erklärt. Ihre ner* 
vöse Natur bekämpft Meyneri (p. 705) auf einem eigenthüm* 
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liehen Umwege: wenn sie wirklich aus einem Fils feinster 
Fäserohen bestände, wenn diese FSserchen von den NerrenEellen 
ausgesponnen würden nnd wenn die Quantität des Products 
den Producenten, den Nervenzelleni nothwendig proportional 
sein müsste, dann möchte allerdings der Einwurf gelten, dass 
„die Breite der ^erveneellenreichen Schichten der Binde eur 
Breite der feinkörnigen in der Säugethierreihe wechselnde Ver- 
hältnisse zeigt''. 

Gerlach hält es für möglich, dass den centralen Fasern 
des Bückenmarks eine Scheide zukomme, die nur wegen ihrer 
festen Verwachsung mit der Neuroglia nicht darstellbar sei. 
Die Scheide müsste, seiner Meinung nach, gleich der {ßchwanrC' 
sehen) Scheide der peripherischen Nerven, aus elastischem Ge- 
webe bestehen und so spräche für ihre Existenz, dass an der 
Grenze der centralen Nervenfasern, also in dieser elastischen 
Scheide die die Neuroglia durchziehenden Fäserohen enden, 
die der Verf. für elastische erklärt, weil sie der Einwirkung 
von Alkalien „ziemlich lange" widerstehen. Zur Demonstration 
der Nervenfasern in der Grosshirnrinde fand Cldand Galle 
besonders wirksam. 

Dass in sympathischen Ganglien apolare Nervenzellen vor- 
kommen, hält S. Mayer für gewiss und zweifelt auch nicht 
an dem Zusammenhang der aus den sympathischen Nerven- 
zellen hervorgehenden geraden Fasern mit dem Kemkörperohen. 

Cleland glaubt von einer Zelle der Grosshirurinde einmal 
drei markhaltige Fasern entspringen gesehen zu haben, von 
denen eine in die Tiefe, die andre zur Oberfläche und die 
dritte parallel der letztern verlief. Während er aber den 
peripherischen Fortsatz der pyramidenförmigen Zellen der 
Orosshimrinde für unverästelt erklärt und darin Amdt^B Partei 
gegen Meynert ergreift, bekennt Arndt nach erneuten ünter- 
SQchungen sich mit Meynert einverstanden und giebt zu, dass 
eine Anzahl, wenn auch die Minderzahl der Spitzenfortsätze 
Aeste abgiebt. Meistens trat die Verästelung erst auf, nach- 
dem der Spitzenfortsatz einen weiten, selbst rückläufigen Weg 
iorüekgelegt hatte ; nur selten schien er unmittelbar, oder doch 
bald nach seinem Abgänge vom Körper Aeste auszusenden und 
&st ebenso selten waren die Aeste gleich stark, vielmehr ging 
y6ü dem allmählig verjüngten Fortsatz nur gelegentlich ein 
4,€nner, mehr oder minder langer Faden ab und an diesem 
Mtfsen mehr oder weniger rechtwinklig kurze, konisch zuge- 
i^ftzte Härchen. Der Spitzenfortsatz selbst soll sich in äusserst 
Ibine Fädchen auflösen, die mit der Neuroglia ein und das- 
selbe Gewebe ausmachen. Damit nimmt der Verf. seine frühere 

3» 
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Vermuthung, dass der Spitzenfoitsatz dem Axencylinderfortsatz 
der Nervenzellen des Rückenmarks entspreche, sarüok und 
erklärt die Markscheide, mit der er den Spitzenfortsatz sich 
umgeben gesehen hatte, für ein Product optischer Täuschung. 
Ebenso unerweisbar aber ist, seiner Meinung nach, die Be- 
hauptung Meynert'By dass der mittlere unter den Basalfortsätzen 
der pyramidenförmigen Zellen sich in eine Nervenfaser ver- 
wandle. Auch die Basalfortsätze werden nach rasch wieder- 
holten Theilungen zu feinen Fädchen, die mit dem feinkör- 
nigen Qewebe Eine Masse zu bilden scheinen. 

Im Ammonshorn beobachtete Obersteiner nebeneinander an 
demselben Präparate 2 dififerente Formen von Zellen, die Einen 
voller, mit hellem runden Kern, die andern schlanker, mehr 
in die Länge gezogen, häufig reicher an verästelten Basalfort- 
sätzen und mit stark lichtbrechenden, pyramidalen, der Form 
der Zelle entsprechenden Kernen versehen. 

Die Zellen mit feinen Fortsätzen, welche Golgi mittelst 
Osmiumsäure in der Gross- und Kleinhirnrinde darstellte, sind 
identisch mit den von Ref. und Merkel aus der feinkörnigen 
Substanz des Rückenmarks isolirten sternförmigen Bindege- 
webszellen. 

Fleischt sieht von dem Kern der Nervenzellen des Frosohs 
Ausläufer in die Zelle sich erstrecken, die mit der Zwischen- 
substanz kugliger Körper zusammenhängen, in welche diQ 
Zellensubstanz durch Borsäure zerfällt und sqhon vor der Ein- 
wirkung der Säure abgetheilt sein soll. 

Masius und VarUair erzielten bei Fröschen, denen sie Stücke 
des Rückenmarks ausgeschnitten hatten, nach mehreren Monn- 
ten eine durch die Wiederaufnahme der Functionen constatirte 
vollkommene Regeneration des Qewebes. Vier Wochen nach 
der Verletzung waren die Stümpfe durch eine gallertartige 
feinkörnige Substanz verbunden, in welcher Zellen und Fasern 
enthalten waren. Die Zellen waren kuglig oder eiförmig, fort- 
satzlos, bipolar und multipolar, die letztern durch ihre Au9^ 
läufer zusammenhängend; sie hatten das feinkörnige Proto- 
plasma und den hellen Kern der Nervenzellen ; der Durchmesser 
der kugligen und sternförmigen betrug 0,012, der längere 
Durchmesser der spindelförmigen 0,02 Mm. Neben dieses 
Zellen, die die Verff. für neugebildete Nervenzellen halten, 
fanden sich andre, von grobem, dunklerem, auch farbigem Kora, 
nach der Verff. Ansicht in Degeneration begriffene. Die Fa» 
Sern waren theils unregelmässig, platt, mit Kernen bedeckt,, 
den gelatinösen Nervenfasern ähnlich, theils fein und varikös«^ 
Markhaltige Fasern fs^nden ^ich nicht. 
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IIL Compacte Gewebe. 

1. Knorpelgewebe. 

£. Keumann, Bemerkungen über das Enorpelgewebe und den Ossifications- 
procegg. Archiv der Heilkunde. Hft. 5. p. 414. Taf. V. Fig. 4— -6. 

F. E. Schulze, Die Lungen. Stricker's Handbuch. Lief. 3. p. 464. 

Gudden, lieber den mikroskopischen Befund im traumatisch gesprengten 
Ohrknorpel. Archiv für pathol. Anat. u. Fhysiol. Bd. LI. Hft 4. 
p. 457. Taf. IX. X. 

Neumann ist zu der Ueberzeugung gelangt, dass im Knorpel 
zu keiner Zeit Enorpelhöhlen oder Lücken im bisher ange- 
nommenen 8inne ezistiren und dass der täuschende Anschein 
von Hohlräumen darauf beruht, dass im nächsten Umfange der 
Knorpelzellen die hyaline Grundsubstanz sich in ihrem Licht- 
brechungsvermögen von wässrigen Flüssigkeiten nicht unter- 
scheidet, während sie gegen di« übrige, stärker lichtbrechende 
Grund«ubstanz und insbesondere gegen die zunächst an sie 
anstossende Eapselschichte sich mit scharfer Grenze abhebt. 
Die feste und mit der übrigen Grundsubstanz in continuirlicher 
Verbindung stehende Schichte, die die Zellen umschliesst, 
Pericellularsubstanz Neumann^a, bedingt durch ihre Quellung 
die Verkleinerung der Knorpelzellen, die man als Schrumpfung 
derselben in Folge von Wasserabgabe betrachtet hat. Der 
Verf. gründet seine Ansicht auf die Unbeweglichkeit der Knor- 
pelzellen, auch der geschrumpften, in ihren scheinbaren Lücken. 
Er findet ferner an feinen Durchschnitten die Stellen, aus 
welchen Zellen herausgefallen sind, von einem blassen, hyalinen, 
ringförmigen Saum ausgekleidet, der durch Färbung noch 
deutlicher gemacht werden kann. 

In der ursprünglich einfachen Grundsubstanz des Knorpels 
käme demnach eine dreifache Differenzirung zu Stande, in 
Pericellularsubstanz, Kapselsubstanz und Intercellularsubstanz 
im engern Sinne, die indess nicht immer gleich deutlich 
aasgebildet ist. Die aus der Theilung der Knorpelzellen hervor- 
gehenden Bilder von Mutter- und Tochterzellen erklärt der 
Verf. so, dass bei dem Auseinanderrücken der durch Theilung 
entstandenen Zellen zunächst eine Vermehrung der Pericellular- 
substanz stattfindet und im weitern Verlaufe alsdann im Um- 
kreis jeder Zelle eine in centrifugaler Eichtung vorschreitende 
Umwandlung der Pericellular- in Kapselsubstanz und der Kapsel- 
in Intercellularsubstanz erfolgt. 
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Als eine fast constante Eigenthümlichkeit der Knorpel- 
Zellen beim Menschen wie bei Kaninchen und Fröschen er- 
wähnt Neumann deren Reaction gegen Jodlösungen , durch 
welche sie, wie die amyloiden Degenerationen der Gewebe, 
eine braunrothe bis schwarzbraune Färbung annehmen , die 
jedoch bei Zusatz von Schwefelsäure sich nicht weiter verändert. 

In den Bronchialknorpeln sind nach Schulze zwischen zwei 
Bindenschichten platter Knorpelzellen die innern, mehr rund- 
lichen Zellen in senkrecht zur Oberfläche stehenden Reihen 
geordnet, so dass die Rindenlagen durch quer laufende Strebe- 
balken verbunden erscheinen. 

L. Meyer^a Behauptung (Bericht für 1864. p. 72), dass der 
Faserknorpel des Ohrs Gefässe enthalte, wird von Gudden 
auf das Entschiedenste bestritten. Derselbe oonstatirte an 
dem von dem sogenannten Othämatom ergri£Fenen, d. h. durch 
äussere Gewalt zersprengten Faserknorpel des Ohrs, dass diese 
Varietät des Knorpels keine Neigung zur Yernarbung besitzt. 
Die Spalten und Höhlen zwischen den Bruchflächen füllen sich 
nur mit einer mehr oder weniger consistenten hyalinen Masse» 
welche aus den Bruchflächen transsudirt, und selbst in den 
Fällen, wo die Verletzung auf das Perichondrium und Binde- 
gewebe übergegriffen und hier eine reichliche Zellenwucherung 
veranlasst hatte, waren die Knorpelzellen, auch die frei aus 
den geöffneten Lücken hervorragenden, unverändert oder ab- 
geblasst und in ihrer Ernährung zurückgekommen. In einzelnen 
Fällen scheint sich die Masse, die den Raum zwischen den 
Bruchflächen erfüllt, einzudicken; sie erhält Ansehn und 
Gonsistenz des hyalinen Knorpels und erscheint unter dem 
Mikroskop zuweilen streiüg. Ist das Perichondrium mit ver- 
letzt, so wuchert von demselben aus Knorpel- aber auch Binde- 
und selbst Knochengewebe zwischen die Bruohflächen. 

2. Knoehengewebe. 

Joseph*, Archiv für mikroskop. Anatomie. Bd. VI. Hft. 2. p. 182. 

Neumann, Archiv der Heilkunde. Hffc. 5. p 414. 

C. Kuiaehin, Zur Entwicklung des Knochengewebes in MoUeifs Unters, aus 

dem Institut für Fhysiol. und Histol. in Graz. Lpz. S. p. 86. Taf. G. 

Fig. 1—2. m. 
A. Boeticher y üeber Entwicklung und Bau des QehÖrlabyrinths. . 1. ThL 

1869. 4. 12 Taf. 
R. Volkmann, Notiz betreffend das interstitielle Knochen wachsthum. Medic. 

Centralbl. Nr. 9. 
C, Rüge, lieber cellulares und intercellulares (sog. interstitielles) Knochen- 

wachsthum. Archiv fttr pathol. Anat. und Physiol. Bd. XLIX. Hft 2. 

p. 237. Taf. YIIl. 
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/. Woiff, lieber die innere ArcMtectnr der Knochen und ihre Bedeutung 
für die Frage vom Knochenwachsthnm, Ebendas. Bd. L. Hft 3. 
p. 389. Taf. X—XII. 

M. E. Sauvage, Becherches sur T^tat senile dn or&ne. Thise de Paris. 
1869. 4. 2 pl. 

A, Baikow, Ueber Transplantation yon Knochenmark. Med. Gentralbl. Nr. 24. 

Gegen Klehs (Bericht für 1868. p. 71), welcher die Lücken 
und Eanälchen erwachsener Knochen mit Luft gefüllt sah und 
die Zellen vermisste, behauptet Joseph t dass ihm in allen, 
bald nach dem Tode der Thiere mit Ghlorgold behandelten 
Knochen die violett gefärbten Zellen in den Knochenlücken 
nachzuweisen gelungen sei. 6ie erfüllten die Lücken ganz 
oder hatten sich von der Wand derselben zurückgezogen. Im 
letztem Fall hatten sich zuweilen zwischen der Zelle und der 
Wand der Lücke Luftbläschen angesammelt, doch glaubt der 
Verf. nicht, dass sie ursprünglich vorhanden gewesen, sondern 
nimmt vielmehr an, dass sie sich unter Einwirkung der Essig- 
säure gebildet hätten. Die Kerne der Zellen sind rundlich 
beim Huhn und Meerschweinchen, länglich und schmal beim 
Ochsen und Frosch; stets sind sie mit Einem, häufiger mit 
zwei glänzenden Kernkörperohen versehen. An feinen Schnitten 
sah der Verf. das tief violette ^ellprotoplasma sich in die 
Anfänge der Knoohenkanälchen ohne Unterbrechung fortsetzen ; 
demnach glaubt er sich für die Anwesenheit sternförmiger 
Zellenausläufer aussprechen zu müssen und meint, dass er 
dieselben in manchen Präparaten spitz enden gesehen habe. 

Buge machte die Bemerkung, dass beim Schleifen von 
Knochenplättchen einzelne Stückchen von ziemlich constanter 
Grösse und mehr oder minder zackigem Gontur abzuspringen 
pflegen, die ein zelliges Gebilde mit feinen Ausläufern ent- 
halten. In Einem Fall befand sich in der Mitte eines sonst 
gut gerathenen Querschliffs der Tibia eines jungen Hundes 
ein Substanzverlust, der den Eindruck einer durch das Aus- 
sprengen eines solchen Stücks entstandenen Lücke machte. 
Der Verf. sieht darin einen Beweis für die Zusammensetzung 
des Knochens aus den zu einer Zelle gehörigen Territorien. 

Das Mittel, dessen Ludung und Zawarykin sich zur Zer- 
legung der Niere bedienten, Kochen in salzsäurehaltigem Alkohol, 
empfiehlt Kutschint um die Knoohenkörperchen (Knochenkapseln) 
mit ihren Ausläufern im Zusammenhang zu isoliren. 

Die neue Ansicht, welche Neumann von der Structur des 
Knorpels gewann, zieht auch eine veränderte Auffassung des 
Oesifioationsprocesses nach sich. Die Maschen des Gitterwerks, 
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in welche die Zellen am Ossificationsrande eiogebettet sind, 
Bchliessen nebst den Enorpelzellen die feste, hyaline, wenig 
lichtbrechende Periceliularsubstanz ein, die die centralgelegene 
Knorpelzelle umfasst. Die Periceliularsubstanz ist auf Kosten 
der übrigen Bestandtheile der Grundsubstanz der Art entwickelt, 
dass in den Quersepta der Zellenzüge nur die Kapselsubstanz 
übrig bleibt, während die Scheidewände der Längsreihen noch 
schmale Zü'^e eigentlicher Intercellularsubstanz enthalten, durch 
deren Auflösung (mittelst Salzsäure) der ossificirende Knorpel 
in die schon von Herike wahrgenommenen Längszellenreihen zer« 
fällt. An die Stelle der sogenannten Eröffnung der Knorpel- 
höhlen, wie H, Müller sie beschrieb, tritt nach JVeumann eine 
Einschmelzung der Pericellular - und Kapselsubstanz, so dass 
nur die in den Längsbalken befindlichen Beste der Intercellular- 
substanz zurückbleiben, um ein provisorisches Gerüste zu bilden, 
welches die primären Biarkräume von einander scheidet. An 
die Stelle der Pericellular- und Kapselsubstanz treten sodann 
die zelligen Elemente des Marks nebst Gefässen. Die Zellen 
des Marks hält N. für Abkömmlinge der Knorpelzellen, obgleich 
es ihm nicht gelungen ist, eine Vermehrung der Kerne der 
letztern durch Theilung nachzuweisen. Aber an der üeber- 
gangsstelle zwischen den Knorpelzellensäulen und den Zelien- 
roassen des Marks erleidet die Periceliularsubstanz eine kömige 
Trübung und nimmt ein Protoplasma-artiges Aussehen an; die 
Umrisse der Kapseln werden undeutlich und zugleich finden, 
sich in dem veränderten Inhalte derselben statt Eines Kerns 
eine Mehrheit von Kernen. Das Gefäss des primären Mark« 
raums liegt in der Axe desselben, hat einen Durchmesser 
von 0,006 — 0,008 Mm. und steigt aus den Markräumen der 
Ossificationsgrenze gerade auf; sein blindes Ende ist entweder 
einfach abgerundet oder kolbig erweitert. Das Blut, welches 
in demselben enthalten ist, führt nur reife Blutkörperchen und 
damit ist erwiesen, dass die Gefässe nicht an Ort und Stelle 
aus dem Inhalte der Markräume gebildet , sondern Auswüchse 
des vorhandenen Gapillarnetzes sind. 

Die Controverse über die Rolle der Osteoblasten, ob sie, 
wie Gegenhaur annimmt, die Lamellen der osteogenen Sub- 
stanz ausscheiden oder, nach Waldei/er, sich selber theilweise 
in osteogene Substanz umwandeln , sucht Kutschin durch eine 
Methode doppelter Färbung des in Entwicklung begriffenen 
Knochens zu entscheiden. Sie besteht darin, dass die mit 
• Wasser abgewaschenen Schnitte zuerst mit einer durch Blau- 
holzextract gefärbten wässrigen Alaunlösung, dann mit einer 
concentrirten alkoholischen Lösung von Picrinsäure behandelt 
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werden. Darch das Blauholzextract färben sich die knorpligen 
Wandungen der primären Markräume und die Zellenkeme 
violett; in Picrinsäure nehmen die in Bildung begriffenen 
Lamellen der Enoch engrund substan z , so wie das Protoplasma 
der Markzellen eine gelbe Farbe an. 

Die Bildung des Knochengewebes beginnt in den primären 
Markräumen mit dem Auftreten einer dünnen Lamelle zelien- 
freier Grundsubstanz zwischen den Osteoblasten und den dar- 
unter liegenden Balken des Knorpels. In den doppelt ge- 
färbten Präparaten erscheint diese Lamelle vermöge ihrer 
gelben Farbe scharf von dem Knorpel abgegrenzt. Durch 
Zerzupfung erfährt man , dass die Platte mit den Osteo- 
blasten in direotem Zusammenhang sich befindet und aus 
Fortsätzen der Osteoblasten besteht, in welche das Proto- 
plasma der letztern allmählig übergeht So weit bestätigt der 
Verf. Walde^er's Angaben. Um die Bilder, auf welche Gegen- 
baur seine ' Meinung stützt, zu erklären und die von Köüiker 
gegen Waldeyer erhobenen Einwendungen zu widerlegen, be- 
merkt K,y dass einzelne Osteoblasten von den gegen die Knor- 
pelunterlage und gegen die auf derselben ausgebreitete Neu- 
bildung hingerichteten Fortsätzen benachbarter Osteoblasten 
überwachsen und so fixirt werden, während das Lager der 
übrigen Osteoblasten durch das Auswachsen ihrer eigenen 
Fortsätze weiter von der ursprünglichen Knorpelunterlage ent- 
fernt wird, wodurch die Mächtigkeit der neugebildeten Knochen- 
schichte fortwährend zunimmt. Auch den Bildern; welche der 
altern, von Lieberkühn noch immer verth eidigten Ossifications- 
theorie, der Annahme eines unmittelbaren Uebergangs der 
Knorpel- in Knochenkörperchen zu Grunde liegen, giebt 
Kutschin mit Hülfe der doppelten Färbung eine andre Deutung. 
Sie kommen zu Stande, wenn der Durchschnitt kleine Mark- 
Täume trifft, die oft zu mehreren mittelst enger Oeffnungen 
mit einem grossem Markraum in Verbindung stehen. Die 
Doppelfärbung zeigt, dass die innere Fläche solcher schein- 
baren Knorpelzellen von der neugebildeten, gelben Knochen- 
sabstanz belegt ist, welche sich deutlich gegen die ursprüng- 
liche Knorpelschichte absetzt. 

Für die Untersuchung der weitern Differenzirung in der 
Beugebildeten Anlage des Knochengewebes und für die Unter- 
suchung der Auflagerung von Verdickungsschichten auf bereits 
gebildeten Knochen empfiehlt der Verf. eine andre Art doppel- 
ter Tinotion. Sie wird in der Weise ausgeführt, dass die 
Sobnitte in eine ziemlich concentrirte Lösung von salpeter- 
ju^urem Eobaltoxydul gelegt und dann, gut ausgewaschen, der 
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Einwirkung von Sohwefelammoniumdämpfen ausgesetzt werden. 
Wenn die Präparate zu dunkeln anfangen, werden sie aber^ 
mals abgespült und in eine möglichst conoentrirte neutrale 
Oarminlösung gebracht. Der entwickelte Knochen ist dann 
in seiner Orundsubstans grünlich braun gefärbt, während die 
Knochenzellen, die neugebildete Anlage und die Osteoblasten 
roth gefärbt erscheinen. An der Uebergangsstelle von der 
altern in die neue Knochensubstanz ist die grünlichbraune 
Farbe auf kleine Inselchen von verschiedener Gestalt beschränkt, 
die durch unregelmässige rothgefärbte Zwischenräume getrennt 
sind. Oft springen jene Inselchen an der Grenze der Kobalt- 
färbung regelmässig gegen die rothe Knochenanlage vor, so 
dass sie wie keilförmige, mit ihrer Spitze nach aussen gekehrte 
Pallisaden neben einander stehen. Die Gestalt der definitiven 
Knochenkörperchen nehmen die in die Anlage eingeschlossenen 
Zellen erst mit der Verkalkung an. Die Schichte, welche 
nach Auflösung der Knochengrundsubstanz die Wände der 
Knochenhöhlen und Kanälchen begrenzt, ist sowohl von dem 
Protoplasma der Knochenzellen, als auch von der mit Schwe- 
felkobalt imprägnirbaren Substanz verschieden, stimmt aber in 
ihren Eigenschaften mit der Substanz zwischen den erwähnten 
Inseln der Grundsubstanz überein. 

Nach Böttcher entwickeln sich die Kapsel des Labyrinths, 
so wie die Scheidewände der Schnecke, die Wand des Modio- 
lus und die knöcherne Lamina spiralis aus Bindegewebe, wäh- 
rend die äussere Umhüllung derselben durch Metamorphose 
der hyalinknorpligen Kapsel entsteht. Was die letztere betrifft, 
so sind die Zellen derselben anfangs so klein, dass ihr Kern 
den grössten Theil der Höhle ausfüllt und stehen bis auf die 
Hälfte des Durchmessers einer Lücke einander genähert Dann 
vergrössern sie sich um mehr als das Doppelte, ohne dass die 
Masse der Intercellularsubstanz beträchtlich vermehrt erschiene. 
Sie vervielfältigen sich durch Theilung, nehmen unregelmässige 
Formen an, stehen vielfach durch Ausläufer in Verbindung. 
Der weitern Vergrösserung der Zellen und Verdünnung der 
Scheidewände folgt endlich die bekannte Verschmelzung der 
Lücken, mit welcher überall zugleich die Gefässe auftraten, 
die von dem der Schädelhöhle zugewandten Perichondrium 
ausgingen. In den Lamellen der knöchernen Lamina spiralis 
der Katze fand Böttcher sehr kleine, ausserordentlich reichlich 
mit sehr feinen Ausläufern versehene Knochenkörperchen. 

Volkmann fährt fort, Beweise für das interstitielle Knochen- 
wachsthum zu sammeln. Er erinnert daran, dass Verunstal- 
tungen von Fracturen und Exostosen, wenn sie im jugendlichen 
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Alter in der Nähe von Gelenken entstehen, später ihre topo- 
graphischen Beziehungen zum Gelenk bewahren, während sie 
doch, wenn das Längenwachsthum auf die transitorische 6yn- 
chondrose beschränkt wäre, sich allmählig nach der Mitte der 
Diaphyse verschieben müssten.. Die Frage, ob das interstitielle 
Wachsthum durch Vergrösserung oder Vermehrung der Knochen- 
körperchen oder durch Zunahme der Intercellularsubstanz 
bedingt sei, beantwortet Rüge durch vergleichende Untersuchun- 
gen und Messungen der symmetrischen Knochen aus verschie- 
denen Lebensaltem desselben Thiers, so wie menschlicher 
Unterkiefer von Individuen verschiedenen Alters. Es ergab 
sich, dass die Intercellularsubstanz in constantem Verhältniss 
mit dem Alter nach allen Richtungen wächst, die Körperchen 
aber ohne messbare YeränderuBg bleiben und sogar mit dem 
Alter etwas an Breite und Dicke verlieren. Das interstitielle 
oder intercellulare Wachsthum spielt beim Menschen bis zum 
9. Jahre die Hauptrolle. Mit dem höhern Alter tritt eine 
Atrophie der Knochen, eine intercellulare Besorption ein. 
Die Kerne der in den Knochenlücken enthaltenen Zellen sind 
im Alter kleiner, als in der Jugend und die feinkörnige Masse, 
die den Kern umgiebt, schwindet im Alter völlig. Bis zum 
7. bis 8. Jahre kommen Knocheülücken vor, welche kleinere 
und grössere Auswüchse bis zu vollständiger Verdopplung zei- 
gen. Bei ganz jugendlichen und namentlich bei fötalen 
Knochen will der Verf. auch Theilungen der Knochenzellen 
durch Einschnürung und Auseinanderrücken der getheilten 
Zellen nach allen Bichtungen wahrgenommen haben. 

Neben dem intercellularen Wachsthum nimmt Rüge noch 
ein periostales an, gegründet auf die Vergleichung der* beiden 
Schenkelbeine eines Hundes, dem der eine Unterschenkel am- 
putirt worden war. Das Schenkelbein der in ünthätigkeit 
versetzten Extremität war beim Tode des Thiers, 39 ?^ge 
nach der Operation, dünner, als das der unversehrten Seite. 
Der Abstand der Knochenkörperchen verhielt sich in beiden 
wie 7,3 : 5,8 ; aber auch die Zahl derselben war an dem 
dickern Knochen grösser, sie betrug im Durchschnitt auf dem 
Querschnitt desselben 33, auf dem Querschnitt des dünnern 22; 
diesen Unterschied bringt Rüge auf Bechnung der periostalen 
Zunahme und ermittelt danach, dass etwa die Hälfte der 
Dickenzunahme auf die Auflagerung vom Periost komme. 

Wolff sieht in den JSu^e'schen Messungen keinen entschei- 
denden Beweis für das interstitielle Knochen wachsthum, da 
ja die jüngsten, vom Periost aufgelagerten Schichten möglicher- 
weise von Anfang an weiter von einander abstehende Knoohen- 
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körperchen haben könnten, als die altem und jedenfalls eine 
Vergleichung der äussern und innem Knochenschichten noth- 
wendig gewesen wäre. Er geht aber in der Anerkennung des 
interstitiellen Wachsthums weiter als Buge, indem er die Zu- 
nahme der Knochen in Länge und Dicke von der transito- 
rischen Synohondrose und vom Periost her für ganz unerheb- 
lich erklärt. Und zu diesem Schluss führt ihn, nebst dem 
aufs Neue bestätigten Besultat früher mitgetheilter Versuche 
(Bericht für 1868. p. 73), die Betrachtung der spongiösen 
Knochensubstanz, deren gesetz- und zweckmässige Architectur 
er noch einlässlicher, als JET. Meyer, mit Hülfe der graphischen 
Statik nachweist. Seine Beweisführung ist folgende: Da jedes 
Bälkchen der spongiösen, wie jede Schichte der compacten 
Knochensubstanz an seinem Oxte einen bestimmten statischen 
Zweck erfüllt und deshalb an diesem Orte unentbehrlich ist^ 
so müsste eine innere Metamorphose, wie sie von der Appo- 
sitionstheorie vorausgesetzt wird, Wegnahme der untern Stützen 
und Neubildung am obern Ende den Zusammensturz des gan- 
zen Gebäudes zur Folge haben. Da femer Druck und Zerrung 
in dem jugendlichen Knochen ganz eben so wirken, wie im 
erwachsenen, so dürfe die zweckmässige Anordnung zu keiner 
Zeit fehlen und es sei die Architectur der spongiösen Sub- 
stanz, die der Erwachsene darbietet, auch in jedem frühern 
Lebensalter die einzig mögliche. In der That gewährten dem 
Verf. Durchschnitte des obern Endes des Schenkel-, und des 
Fersenbeins aus verschiedenen Entwicklungsstadien von der 
Geburt an genau dasselbe Bild. Eine solche Vergrösserung 
mit Erhaltung der geometrischen Aehnlichkeit könne aber, so 
fährt der Verf. fort, nur so geschehen, dass jedes einzelne Par- 
tikelchen des ganzen Gebildes in genau proportionaler Weise 
an der Vergrösserung des Ganzen Antheil nehme. Insofern 
die^Bälkchen der spongiösen Substanz sich auf die compacte 
stützen, widerlegt die beständig gleiche Stellung der erstem 
auch die Annahme einer von innen erfolgenden Besorptiofi 
der letztern, weil es unmöglich ist, dass die Stütze an einer 
beliebigen Stelle von ihren Balken abbreche, um nachher 
Stütze einer andern Balkengruppe zu werden. Und ebenso 
würde eine aussen neu aufgelagerte Schichte, da alle Balken 
der spongiösen Substanz schon mit einer Stütze in der com-^ 
pacten versehen sind, keinen zugehörigen Balken der Spongiosa 
bekommen können; sie wäre also statisch werthlos und über- 
flüssig. Was endlich das Längenwachsthum betrifilt, so kamk 
davon, dass die Knochentheile von der Epiphysengrenze nach 
unten rücken, deshalb nicht die Bede sein, weil jede Stell^^ 
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des Kopfs, Halses und Aufangstheils des 8chaftes des Köhren- 
knochens jederzeit eine ganz bestimmte und eigenthümlicbe 
Struetur besitzt. 

Das lange Weicbbleiben der Knochen in den Epiphysen- 
linien, schliesst der Verf., ist nichts, als eine Jugendeigen- 
thümlichkeit der Knochen, wie auch z. B. das lange Weich- 
bleiben der obern Spitze des grossen Trochanter. 

Die Veränderungen, die das Knochengewebe im höhern 
Alter erleidet, untersuchte Sauvage am Scheitelbein, ohne 
jedoch zu cons tauten Ergebnissen zu gelangen. 

Bei Wiederholung der Versuche von Peyroud und Goujon 
über Transplantation des Knochenmarks (s. den yorj. Bericht 
p. 62) gewann Baikow unter 38 Fällen 14 Mal aus dem unter 
die Bückenhaut versetzten Mark des Schenkelbeins oder der 
Tibia bei Hunden Knochenmasse in verschiedenen Entwick- 
lungsstadien, bis zur vollkommenen Ausbildung von Mark- 
kanälchen, sternförmigen Knochenkörperchen und Markräumen, 
. angefüllt von Fettzellen und Gefässen. In Einem Falle erhielt 
er neben vollkommen entwickeltem Knochen auch Faserknorpel. 
Die verschiedenen Grade der Entwicklung hingen von der seit 
der Transplantation verstrichenen Zeit ab. Die Untersuchungen 
erstreckten sich bis auf den 76. Tag. Das Knochenmark geht 
in der Kegel zuerst in fasriges Bindegewebe über, dessen Zellen 
Bich vermehren; um dieselben lagert sich, während Kern und 
Kernkörperchen schwinden, die Grundsubstanz des Knochen- 
gewebes ab. Meistens gehen die neugebildeten Zellen direct 
in Knochenkörperchen über; zuweilen aber bilden sich aus 
ihnen Knorpelzellen, von fasriger interstitieller Grundsubstanz 
umgeben, welche später in Knochenkörperchen übergehen, oder 
Granulationszellen, aus denen die Knochenkörperchen hervor- 
gehen. Eine zweite Art der Verknöcherung des verpflanzten 
. Knochenmarks, eine unmittelbare Umwandlung der Mark- in 
Knorpel- und Knochenzellen, glaubt der Verf. zugeben zu 
müssen, doch steht sie ihm noch nicht zweifellos fest. 

3. Zahngewebe. 

C. Wedl, Pathologie der Zähne mit besonderer Rücksicht auf Anatomie und 
Physiologie. Lpz. 8. Mit 102 Holzschn. (Enthält p. 10 — 70 Anatomie 
und Entwicklungsgeschichte der Kiefer und Zähne.) 

f', A. Kehrer, Ueber die Einschmelzung der Milchzahnwurzeln bei der 
«weiten Dentition. Med. Centralbl. Nr. 45. 

Nach Untersuchungen an den Milchschneidezähnen des 
Bindes macht Kehrer die Bemerkung, dass im Beginn der 
ffinsohmelzung der Milch Zahnwurzeln an der Erosionsfurche 
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(Bericht für 1867. p. 75) die centrale Gement- and gewöhn- 
lich auch die peripheren Dentinschichten früher eerstört w^> 
den, als die periphere Gementschichte. Man sieht zu dieser 
Zeit eine nur von der oberflächlichen Lage des Gements ge- 
bildete Lamelle muldenförmig hineingedrängt in den dnrch 
Absorption der tiefern Schichten entstandenen Raum. Die 
EinschmeUung der peripherischen Dentinschichte, die gewöhn- 
lich erst nach der Absorption der centralen Gementlage be- 
ginnt, betrifft bald nur die oberflächlichste Partie, bald die 
ganze äussere Hälfte. Dem entsprechend zeigt sich an Qaer- 
schliffen ein zackiger, manchmal mit tiefen Buchten versehener 
Einschnitt, in welchen sich die periphere Gementlage in dem 
Maasse tiefer eindrückt, als die Zerstörung des Dentins Fort- 
schritte macht. Während oder nach Beendigung dieses Absorp- 
tionsprocesses beginnt erst die Zerstörung der peripheren Ce^ 
mentlamelle vom Grunde der Erosionsfurche nach den Seiten 
fortschreitend. Demnach kommt das Schleimgewebe, welches 
sich zwischen der Wurzel des Milchzahns und dem Säokchen 
des Ersatzzahns entwickelt, beim Beginn der Absorption der 
Milchzahnwurzel mit der sich auflösenden Zahnschichte gar 
nicht in directe Berührung. Worin aber die geringere Wider- 
standsfähigkeit der in der Auflösung vorangehenden Schichten, 
der innern Gement- und oberflächlichen Dentinlage beruhe, 
darüber vermag der Verf. nur Andeutungen zu geben. An 
Zahnschliffen lösen sich die einzelnen Schichten in Säuren 
ziemlich gleichzeitig; die primär einschmelzenden Schichten 
der Wurzel sind aber poröser, reicher an zellenhaltigen Saft* 
räumen, wie die secundär einschmelzenden und ferner sind sie, 
nach des Verf. Beobachtungen, die älteren. Auf die Oberfläche 
der anfänglich einfachen Gementschichte lagert sich nämlich 
secundär, vom Periost aus, eine zweite und bei dem Dentin 
wird die Bandschichte zuerst angelegt und das Waohsthum 
schreitet centripetal vor. 



IV« Zasaminengesetzte Gewebe« 

1. GefSsse. 

S, Stricker and S. Sanderson, On a new method of stndying the capillary 
circulation in mammals. Qnarterly Jonrn. of mioroscopical soienoe. Oct. 
p. 362. 

7. 7. Woodward, Beport on certain points connected with the histolog^ of 
minute bloodressels. Ebendas. p. 380. 

BtilUng, Bationelle Behandlung der Hamrdhrenstrictnren. p. 26. 
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V, Bbn$r, Unten, aus dem Inttttnte für Physiol. n. Histolog^ie in Qraz. p. 32. 

Klein, Strieker'a Handbuch. Lief. 4. p. 638. 

8, V. Baieh, Die ercten Chylnsirege und die FettresoipUoD. A. d. 62. Bande 

der Wiener Sitrongsberiehte. 1 Taf. 
Z. Levaehin fVeber dasLymph* ondBlntgefaessystem des Darmkanals von Sala- 

mandra macnlata. A. d. 61. Bande der Wiener Sitsungsberichte. l Taf. 
C. Zanger, Ueber Lympbgefässe des Darms einiger Süsswasserfische. A. d. 

62. Bande der Wiener Sitzungsberichte. 1 Taf. 
Keaael, Med. Centralbl. Nr. 6. 
J)er8., Stricker's Handbuch. Lief. 4. p. 852. 
Oeneraieh, Die Aufnahme der Lymphe durch die Sehnen und Fascien der 

Soeletmuskeln. A. d. Berichten der mathemat.-physikal. Classe der 

saehi. Gesellsch. d. Wissensoh. 
C, Zovin, Om lymfvagama i magsäokens slemhinna. Nordiskt medicinskt 

arkif. Hft 2. Nr. 13. 
B, Hering f Von der Leber. Stricker's Handb. Lief. 3. p. 450. 
S, D, Sehmidtf The microscopic structure of the human liver. Monthly 

microscop. Joum. August p. 69. pl. LYIII. 
/. Sikoraky, Ueber die Lymphgefasse der Lunge. Med. Centralbl. Nr. 52. 
Oolgi, Bendiconti dell' istituto lombardo. Yol. IIL Fase. 7. 
Dera., im Archiv für pathoL Anat. n. Physiol. Bd. LL Hft. 4. p. 568. 
H, Oberateiner, Ueber einige Lymphraume im Gehirn. A. d. 61. Bande 

der Wiener Sitzungsberichte. 1 Taf. 

Zur Untersnchuiig des Kreislaufs empfehlen Stricker und 
Scmderson das Netz des Meerschweinchens und einen Apparat, 
mittelst dessen dasselbe in fortwährend erneuertem warmen 
Salswasser erhalten wird. 

Woodward giebt in Holzschnitten photographische Aufnah- 
men versilberter Gapillargefösse wieder, besonders zu dem 
Zweck, um die Existenz der Stomata sicher zu stellen. 

Nach StüHng besitzen alle Arterien neben den ringförmigen 
auch longitudinale Muskelfasern. An den Arterien der caver- 
nösen Körper sah er sie auf Querschnitten unmittelbar auf der 
innern Ge^shaut. 

V, Ebner hat nunmehr auch die von Langhans beschriebe- 
nen ästigen ^Zellen in der Wand der Aorta gefunden. Von 
ihnen, wie von den ästigen und durch ihre Aeste verbundenen 
Muskelfaserzellen theilt er Abbildungen mit. Der Verf. glaubt 
an eine Verschmelzung der Muskelfasern mit elastischen La- 
mellen und an eine Umwandlung des Muskelgewebes in das 
Gewebe der gefensterten Membranen, indess die streifigen La- 
mellen der Intima „unter Betheiligung'' der Bindegewebszellen 
bald nach der Geburt zu Stande kommen sollen; bei Neuge- 
bomen folge auf das Epithel unmittelbar eine gefensterte 
Hombran« 



i . Digitized by VjOOQ IC 



48 Gefässe. 

An den kleinem Venen des Plexus spermaticus nnterschei- 
det Klein 3 Schichten; die innere enthält elastische Fasern 
und vereinzelte loügitudinale Muskelbündel, die mittlere besteht 
zumeist aus kreisförmigen Muskelfasern; in der Adventitia 
verlaufen wieder longitudinale Muskelbündel. 

V, Basch^B Abhandlung über die ersten Chyluswege giebt 
nur in bestimmterer Ausführung seine früher (Bericht für 1865. 
p. 64) in dieser Frage geäusserte Ansicht wieder. Es sind 
also wirklich die Bälkchen des conglobirten Zottengewebes, in 
welchen der Chylus sich bewegen soll. „Die ausgezeichnete, 
dem jeweiligen Grade der Fettfüllung entsprechende Dilata- 
tionsfähigkeit der Balken'', sagt der Verf., „so wie namentlich 
der Umstand, dass dieselben ihrer ganzen Dicke nach von 
Fett durchsetzt werden, das nicht nur bis an die äusserste 
Grenze derselben hinanreicht, sondern dieselbe auch über- 
schreitet, spricht zunächst dafür, dass man denselben keines- 
wegs eine feste, derbe Consistenz zuschreiben dürfe ; man muss 
sich dieselben vielmehr als Gebilde, die eine ausserordentliche 
Weichheit und Elasticität besitzen, vorstellen." Trotz dieser 
Weichheit und obgleich das Fett die Grenze der Bälkchen 
überschreitet, hält der Verf. die Wege desselben für präför- 
mirt, weil die Körnchen sich bei spärlicher Füllung in regel- 
mässigen Reihen angeordnet finden. Der Centralkanal der 
Zotte, welchem v. Bosch ein Epithel abspricht, soll mit den 
Chyluswegen der Bälkchen, insbesondere der quer an das cen- 
trale Gefäss herantretenden in offener Gommunication stehen; 
zum Beweise dient, dass in den letztern an Durchschnitten 
nicht resorbirender Zotten sehr häufig ein in den centralen 
Zottenraum einmündendes Lumen sichtbar sei. Was das Ver* 
halten der Epithelzellen betrifft, so konnte der Verf. an dem 
Stäbchensaum keine andere Veränderung, als eine verminderte 
Deutlichkeit desselben bemerken. Ein. Zusammenhang dar 
Epithelzellen mit dem Zottengewebe findet nach seinen Beob^ 
achtungen nicht statt und die zwischen den Epithelzellen ein- 
dringenden Fetttröpfchen liegen frei in den Interstitien der^ 
selben und haben keine andere Begrenzung, afs durch di^ 
Epithelzellen selbst. 

Die Lymphgefässe der Zotten im Darm der Salamandt« 
maculata hat Levschin von den Stämmen aus mit gelösten ntA 
körnigen Injectionsmassen gefüllt. Bei gleichzeitiger Injectios 
der Blutgefässe zeigte es sich, dass die Capillaren auf dielt 
Lymphröhren liegen und Venenwurzeln mitunter durch einml 
Maschenraum des Lymphgefässnetzes zur Basis der Zotte g^^ 
langen. In schmalen Zotten bildet das Lymphgefäss oft nAk' 
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eine einfache Schlinge, oft hängen die beiden Schenkel der 
Schlinge durch eine Anastomose zusammen. In andern sehma- 
len, so wie in dreieckigen zugespitzten Zotten steigt ein blin- 
der Ausläufer des Ljmphgefässnetzes empor, der zuweilen in 
der Mitte der Höhe der Zotte in zwei, sich weiterhin wieder 
yereinigende Schenkel zerfällt. In breitern Zotten dringen 
2 — 4 Aestchen ein, welche durch wiederholte Anastomosen zu 
einem Ketze sich vereinigen, ^n der Wand der Lymphgefässe 
der Schleimhautkämme, von welchen die Zotten abgehen, machte 
der Verf. mittelst Silberinjection die Zellengrenzen sichtbar 
und zweifelt nicht, dass auch die Lymphröhren der Zotten 
mit selbständigen Wandungen versehen seien. In der Darm- 
sehleimhaut eines Gyprinoiden bilden nach Langer die Lymph- 
gefässe geschlossene Netze, die überall von den Netzen der 
Blutcapillaien bedeckt werden; die Röhrchen des Lymphgefäss- 
netzes sind etwa 3 Mal so stark, als die feinsten Blutgefässe. 

Kessel fand im Paukenfell und in der Schleimhaut der 
Paukenhöhle anastomosirende, stellenweise sackartig erweiterte 
Gänge, die er für Lymphgefässe hält. Beim Hunde gelang 
es, die Lymphgefässe des Paukenfells nach der von v. Reck- 
linff hausen, so wie von Ludung und Schweigger - Seidel für das 
Zwerchfell angewandten Methode von der Paukenhöhle aus 
mit körniger Injectionsmasse zu füllen. 

Von der Vermuthung ausgehend, dass, ähnlich dem Centrum 
tendineum, auch andere aponeurotische Gebilde in näherer 
Beziehung zum Lymphgefässsystem stehen, versuchte Genersich 
abgelöste und ausgespannte Muskel fascien mittelst Einstichs 
von der angewachsenen Seite her zu injiciren. Er bediente 
sich dazu einer Lösung des käuflichen Alkanin in Terpen- 
tinöl, welche den Vorzug hat, sich nicht in die Gewebe zu 
imbibiren, sie weder quellen noch schrumpfen zu machen, so 
wie sich mit reinem Terpentinöl abspülen zu lassen, wo zu- 
fällige Extravasate das Object trüben. Wenn die Injection 
gelang, erschienen an der der Muskulatur zugewandten Fläche 
die injicirten Orte als Streifen, die den Fibrillenbündeln ent- 
lang liefen und nur selten durch Querstreifen verbunden waren, 
während auf der andern, der Haut zugewandten Oberfläche 
quer und geschlungen verlaufende Eanälchen ein mehr oder 
weniger dichtes Netz bildeten. Gegen die Muskelansätze der 
Aponeurosen vereinigen sich mehrere dieser feinen Zweige zu 
diHBen Stämmchen, die alsbald aus dem Sehnengewebe aus- 
tretend im lockern Bindegewebe den Muskelmassen zustreben 
und in dieselben eindringen. Wurde eine Aponeurose (am 
beelen der untere Theil der Schenkelfascie) über die weite 

Beule n. Meissner, Bericht 1870. 4 
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Mündung eines umgekehrten Trichterchens aufgespannt, die 
der Höhle des Trichters zugewandte Muskelfläche mit einigen 
Tropfen Alkaninlösung bedeckt und dann durch rhythmisch 
wiederholtes Ansaugen der im Trichter befindlichen Luft ein 
gleichmässiges An- und Abspannen der Aponeurose bewirkt, 
so zeigten sich nach 10 — :20 Minuten beim Abspülen des -auf- 
gegossenen Alkanins auf der Oberfläche ähnliche Streifen wie 
nach der Injection durch Einsdch. In die Lympfagefässe des 
Gentrum tendineum lassen sich bekanntlich durch die natür- 
liche Injection auch körnige Farbstoffe einführen. Da dies 
bei den Lymphgefassen der Aponeurosen sich nicht erreichen 
liess, so schliesst der Verf., dass die Oeffnungen der Lymph- 
spalten auf der Innern Fläche der Aponeurosen viel kleiner 
seien, als die an der Peritonealfläche des Centrum tendineum. 
Die Thatsache, dass eine Aponeurose die auf ihre innere Ober- 
fläche gebrachte Flüssigkeit in sich einpumpt, macht es wahr- 
scheinlich, dass die Muskelbewegung, bei welcher die Apo- 
neurosen abwechselnd gespannt und erschlafft werden, die 
Aufsaugung der in und um die Muskelmassen abgeschiedenen 
Lymphe fördere und des Verf. vergleichende Versuche über 
die Qruantität der von den hintern Extremitäten eines Thiers 
bei Buhe und activer oder passiver Bewegung gelieferten 
Lymphe sprechen zu Gunsten dieser Vermuthung. 

Die Lymphbahnen des Magens beginnen nach Loven mit 
einem System communicirender Spalten in dem die Drüsen um- 
gebenden Bindegewebe. Die Existenz perivascuiärer Lymphr 
räume in der Leber hält Hering nicht für erwiesen, da die 
Zellen der Menschen- und Hundeleber sich leicht von den 
Capillaren ablösen und besonders durch Schrumpfen in Alkohol 
zwischen Capillaren und Zellen leere Bäume entstehen, die sich 
von Extravasaten aus füllen lassen , aber offenbar Kunstproducto 
sind. Schmidt'» Ansicht, dass die Wurzeln der LymphgefUsse 
der Leber, gleich den Wurzeln der Gallengänge aus dem NeiM- 
werk der Gallencapillaren entspringen, erwähne ich nur der 
Vollständigkeit wegen. Derselbe Autor will in dem seröse» 
üeberzug der Leber Lymphgefässe injicirt haben, welche feinexe 
Netze bildeten, als die Blutcapillarnetze. 

Sikorsky erzielte eine Anfüllung der Lymphgefässe der 
Lungen durch Einführung der wässrigen Losung des ci^rmift- 
sauren Ammoniaks in die Lungen lebender Thiere. Der Farb- 
stoff lässt unter diesen Verhältnissen Zellen und Intercellulai- 
substanz ungefärbt und wird nur von einem Eanalsystem 
aufgenommen, welches alle Eigenschaften von Lymphgefassen 
besitzt. In den Bronchien röthen sich besondere Bildung^ 
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zwischen den Flimmerzellen, die die äussere Gestalt von Cy- 
linderepithel besitzen (Becherzellen? Ref.). Von ihnen gehen 
Gänge in die Tiefe und bilden in der Schleimhaut und sub- 
mukösen Schichte ein dichtes Netz, aus welchem Stämme von 
immer zunehmendem Caliber hervorgehen, die die Bronchien 
zur Wurzel der Lunge begleiten. In den Lungenalveolen 
macht Carmin ein Netz kenntlich, welches aus Kanälchen und 
Knotenräumen besteht, in welchen die Kanälchen sich durch- 
kreuzen. Die Knotenräume, von dreieckiger, rhombischer oder 
sternförmiger Gestalt, verbinden sich mittelst feiner Kanälchen 
mit dem Lumen der Alveolen. Sie liegen immer in den Inseln 
der Blutcapillaren und nehmen nur einen kleinen Theil der 
Inseln ein; die verbindenden Kanälchen gehn bald über, bald 
unter den Blutgefössen weg. Das Lymphgefässnetz der Lun- 
genalveolen steht mit den stärkern Kanälchen in Verbindung, 
die im interstitiellen Bindegewebe liegen. Die oberflächlichen 
Lymphgefässe der Lunge nehmen ihren Anfang aus den sub- 
pleuralen Lungenalveolen. 

Nachdem Oolgi in der ersten der beiden erwähnten Ab- 
handlungen die perivasculären Räume für Kunstproducte erklärt 
hatte, theilt er in der zweiten Messungen ihrer, je nach dem 
Alter, den Himgegenden und der Füllung der Blutgefässe 
wechselnden Weite mit. 

Die hellen Räume, welche die mehr oder minder scharf 
conturirten Nervenzellen der Grosshirnrinde umgeben, und sich, 
wie Merkel und ich ermittelten, mit den Spitzenfortsätzen gegen 
die Hirnoberfläche erstrecken, erklärt Obersteiner für Lymph- 
räume auf Grund der leicht zu bestätigenden Thatsache, dass 
sie neben den Zellen, namentlich zwischen den Basalfortsätzen 
derselben, häufig einzelne oder mehrere sogenannte Kömer 
enthalten, deren Aehnlichkeit mit Lymph körperchen Obersteiner 
ebenso auffiel, wie uns. Der Verf. glaubt an feinen Durch- 
schnitten des Ammonshorns den Zusammenhang der pericellu- 
lären mit den perivasculären Räumen nachgewiesen zu haben; 
aiudi gelang es ihm, einzelne pericelluläre zugleich mit den 
perivasculären Räumen von der Oberfläche des Gehirns aus mit 
tobiger Masse zu füllen. Beim Frosche fand er den Lymph- 
kSrpern ähnliche Zellen auch in den freien Räumen zwischen 
■ ÄpB zugespitzten Enden der Flimmerzellen, , die die Wandungen 
itt( Hirn Ventrikel bekleiden. 

2. Drüsen. 

\ jL MhoM, Beiträge zur Histiologie und Physiologie der Speicheldrüsen des 
., 'finndes. Inaug.-Diss. Berlin. 8. 

4» 



Digitized by VjOOQ IC 



52 Haute. Htare. 

G, Giannuzzi e E. FaUuehi, Gontribntion ä la structnre intime de la glande 

mammaire. Comptes rendna. 23 Mai. 
HeitUnhain, Archiv für mikroakop. Anat Bd. YL Hft. 3. p. 36S. 
C, Langer, Die Milchdrüse. Strioker's Handb. Lief. 4. p. 627. 
Krause, ijrchiv für Anat. Hft 1. p. 9. 

In der Deutung der G^nnuzrt'schen Halbmonde der 
Speicheldrüsen stimmt Krause Heidenhain bei, Ewald dagegen 
bestreitet, dass die Zellen dieser Halbmonde zum Ersatz der 
Speicheldrüsenzellen bestimmt seien, da er weder die letztem 
sich auflösen, noch die erstem sich Torm ehren sah. Nach 
seinen Erfahrungen hat die Beizung der Drüse nur den Erfolg, 
beide Arten von Zellen einander ähnlich zu machen und dies 
geschehe durch Entleerung des Schleims aus den Drüsenzellen. 
Der Beizung ähnlich wirke die Extraction des Schleims auf 
chemischem Wege, durch Behandlung feiner Schnitte der 
frischen, ungereizten Drüse mit einer relativ grossen Menge 
schwach ammoniakalischer Garminlösung. 

Giannuzzi und Fdlaschi stellten in den Milchdrüsen der 
Kuh, des Schafs und der Ziege mittelst Injection dieselben 
wandlosen Gänge zwischen deo Drüsenzellen dar, wie im Pan- 
creas. An den Zellen fanden sie ähnliche Fortsätze^ wie sie 
von den Zellen der Speicheldrüsen und des Pancreas bekannt aind. 

Ewald bestätigt für die Speichel-, Heidenhain für die Ma- 
gen- und Langer für die Milchdrüsen die spätem Angaben 
BolVü über die Anordnung der sternförmigen Zellen in den 
Wänden der Drüsenbläschen. Dagegen wiederholt Krause 
(vgl. den vorj. Bericht p. 76), dass diese Zellen im Innern 
der Drüsenbläschen enthalten sind und fügt hinzu, dass sie 
genau an der Wand derselben liegen. 

S. Häute. 

Keaaely Med. Centralbl. Nr. 6. Stricker's Handbuch. Lief. 4. p. 863. 

In der die Bulla ossea des Schläfenbeins auskleidenden 
Schleimhaut, vorzugsweise in den tiefsten Schichten derselben 
beobachtete Kessel verschieden gestaltete Zellen mit Fortsätzen, 
durch welche sie untereinander zusammenhängen, und einem 
grossblasigen Kern oder mehreren. Die einkernigen Zellen 
erinnerten den Verf. an Nervenzellen des Bückenmarks, die 
mehrkernigen an die von Rohin sogenannten Myeloplaxen. Er 
betont, dass die Vermehrung der Kerne physiologischer, nicht 
krankhafter Natur sei. 

4. Haare. 

Ifathwiue, Sur la forme du cheyeu, consider^e comme caracteriatique des raees 
humaines. Bulletins de la soc. d'anthropologie. 2. S^rie. T. III. p. 717« 
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ü'uner-Beyy Seoonde s^e d'obserrations microscopiqaes sur la ckeyelure. 
M6m. de la soc. d'anthropologie. T. III. p. 78. 

Schöbl, ArcMT für mikroskopische Anat. Bd. YII. Hft 1. p. 14. (Haare der 
Flughaut der Fledermaus.) 

X. Stieda, Ueber den Bau der Puderdunen der Bohrdommel. Archiy für 
Anat. Hft. 1. p. 105. Taf. II. 

Ders.y Ueber Bau und Entwicklung der Federn. Petersb. med. Ztschr. 
1869. Hft. 10. 11. p. 185. 

S. Samuel, Die Begeneration. Archiv für pathol. Anat. u. Physiol. Bd. L. 
fifL 3. p. 323. (Begeneration der Federn.) 

Nathudus bestreitet den Zasammenhang zwischen der Form 
des Querschnitts des Haars und dessen Neigung sich zu kräu- 
seln und vermuthet, dass, wie bei den Thieren, so auch beim 
Menschen die spiralige Form des Haarbalgs die Ursache der 
Kräuselung sein möge. 



Systematisehe Anatomie. 



Handbücher* 

Quain*B Lehrbuch der Anatomie. Deutsche Originalausgabe, bearbeitet yon 
C. £. E. Hoffmann. Bd. II. Erlangen. 8. 

7. Cruveiihier f Trait^ d'anatomie d^scriptiye. 4. 6d. par Marc 8e4 & Cru- 
veilhier fils. T. lU. 2. partie. Paris. 8. Avec 60 fig. 

/. S, Fort, Besum^ d'anatomie. Paris. 73 fig. 

/. MarahaUf A description of the human body, its struoture and functions. 
2. edit. 2 Voll. Lond. Ülustrated by 9 physiolog. diagrams. 

C. Heitzmann, Die descriptiTo und topographische Anatomie des Menschen. 
In 600 Abbild. Lief. 3. Wien. 8. 

E, Bellamy^ Handy book of anatomical plates. Lond. 12. 

HfllfemitteL 

Ißngel, Methode bei Leiohenuntersuchungen. Wiener med. Wochenschr. 
Nr. 46—48. 

'A. Qrape, Injectionsapparat med mätbart tryek. Upsala läkarefdrenings 
förhandlingar. Bd. V. Hft. 2. p. 152. 

0, Schwalbe, Feine Canülen zu Einstichinjectionen vom Mechaniker Schok- 
king in Amsterdam. Archiv für mikroskop. Anat. Bd. VI. Hft. 2. p. 233. 

IBroea, Koureaux Instruments craniographiques. Le cadre ä maxima et le 
, eompas d'^paisseur microm6trique. Bulletins de la soci^tS d'anthropo- 
logie. T. IV. 1. p. 101. 

Ders.y Sur le st^röographe, nouTel Instrument craniographique destinö ä 
dessiner tous les d^tails du relief des corps solides. Mem. de la so- 
ci4t^ d'anthropologie. T. III. Pasc. 2. p. 99. pl. VI. 
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Allgemeiner Theil. 

W, H. Flower, On the correspondence between the parts composing tilie 
Shoulder and the pelyic girdle of the inammalia. Joum. of anat. 
Nr. YI. p. 239. 

Eumphrey, A comparison of the Shoulder bones and mnscles with the pel- 
Tic bones and muscles. Ebendas. Nr. VII. p. 66. PI. III. 

Bera., Asymmetry of the two halyes of the body. Ebendas. Nr. VL 
p. 226. 1 PI. 

Der yonHumphrey beschriebene Fall von Asymmetrie betrifft 
ein 20jähriges Mädchen , bei welchem die ganze linke Körper- 
hälfte, Qesicht, Mamma und Extremitäten hinter der rechten, 
von der Geburt an, an Fülle und Länge zurückgeblieben waren. 
Die obere Extremität der linken Seite war um 2V2, die untere 
um V^ ^^^^ kürzer, als die entsprechende rechte. 

Knoehenlehre. 

A. Ecker, Die Höhlenbewohner der Bennthierzeit Ton les Eyzies. Ardii? 

für Anthropologie. Bd. lY. Hft. 1. 2. p. 109 (Schädel- und Extremi- 
tätenknochen). 
Broca, Bemarques sur les ossements des cavernes de Gibraltar Bulletins 

de la societ^ d'anthropologie. T. IV. 1. p. 146 (desgl.). 
/. B, Davis, Description of the skeleton of an Ai'no woman and of three 

skuUs of men of the same race. Mem. of the anthropological sooiety. 

Vol. lil. p. 21. 2 pl. 
Hamy, Note sur les ossements humains trou^^s dans le tumulus de Genay. 

Bulletin de la soci^tö d*anthropologie. 2me sßr. T. IV. p. 91. 
Voss, Skeletter „og Kranier fra Australien. Norsk magazin for Lägeyidenska- 

beme. Forhandl. p. 83. 
X. Calori, Variete dei muscoli del tronco e descrizioue di una pettorina di 

fanciuUo singolare per varie anomalie. Memoria della accademia delle 

scienze di Bologna. Serie 2. T. VII. p. 383. 4 Taf. 
ff, 'JB, Sauvage, Becherches sur l'^tat senile du cräne. Th^se de Paris. 

1869. 4. 
F. Fommerol, Becherches sur la Synostose du cräne consideree au point de 

vue normal et pathologique. Paris 1669. 8. 2 pl. 
M, Fränkel, Ueber Schädelsynostosen. Archiv für pathol. Anat. u. PhysioL 

Bd. L. Hft. '. p. 145. Taf. VI. 
W, Gruhery Ueber congenitale Theilung des Parietale durch eine quere oder 

schräge Sutur. Ebendas. p. 113. Taf. IV. Fig. l. 
Bera., Ueber congenital abnorm weite Foramina parietalia. Ebendas. p. 124. 

Taf. IV. Fig. 2. 
Ben., Ueber enorm lange proc. styloidei der Schläfenbeine. Ebenda«. 

Hft. 2. p. 232. Taf. VIU. Fig. 6. 
F. Simon, Ein Fall Ton abnormer Erweiterung der Foramina parietalia. 

Ebendas. Bd. LI. Hft. 1. p. 137. 
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^ 

A. Wrany, Zur abnormen Weite der Foramina parietalia. Prager Viertel- 
jahrsBchr. Bd. IV. p. 152. 

Z. Stieda, Zur Anatomie des Jochbeins des Menschen. Archiv für Anät. 
Hfi 1. p. J12. 

J. Cldand, An inquiry into the variations of the hnman skull, particularly 
in the antero-posterior direction. Philos. transact. 1870. P. I. p. 117. 
pl. XII— XXI. 

A, WeUbaeh, Die Schädelform der Bumänen. Wien 1869. 4. 3 Taf. 

It, Virehow, Die altnordischen Schädel zu Kopenhagen. Archiv für Anthro- 
pologie. Bd. IV. Hft. 1. 2. p. 55. 

Dera.j Heber die Schädel der altem Bevölkerung der Philippinen, ins- 
besondre über künstlich verunstaltete Schädel derselben. Ztschr. für 
Ethnologie. Hft. 1. p. 7. 

Nicolucci, Antropologia deir Etruria. Napoli. 1869. 4. 7 Taf. 

Tkurnam, Further researches and observations on the two principal forms 
of ancient british skulls. Memoirs of the anthropological society of 
London. VoL III. p. 41. 2 pl. 

JBertillonf Sur les Lapons. Bulletins de la soci^t^ d'anthropologie de Paris. 
2me s^r. T. IV. I. p. 52. 

J. B. Davis, Account of the Skull of a Ghiliak. Mem. of the anthropolo- 
gical society of London. Vol. III. p. 366. 1 pl. 

Ders.j Oceanic races, their hair etc. and the value of skulls in the Classifi- 
cation of men. Anthropological review. April, p. 183. 

C, Swavingf Description of the skulls of the inhabitants of the highlands 
of Palembang. Ebendas. p. 178. 

R. Hensel, Die Schädel der Coroados. Ztschr. für Ethnologie. Hft. 1. p. 195. 
MeigSf Description of a human skull in the coUection of the Smithsonian 

instltution. Annual report of the board of regents of the Smithsonian 

Institution. Washington. 1868. p. 412. 
JET. V. Luschkay Ueber ein Costo-Scapulargelenk des Menschen. Prager 

Vierteljahrsschr. Bd. IIL p. 51. 1 Taf. 
W, Gruber, Ueber das aus einer persistirenden und den Proc. styloid. des 

Metacarpale III repräsentirenden Epiphyse^ entwickelte articulirende 

neunte Handwurzelknöchelchen. Archiv für Anat. Hft. 2. p. 197. 

Taf. V. C. 
Dws., Beitr. zu den secundären Handwurzelknochen des Menschen. Ebendas. 

Hft. 4. p 490. Taf. XII. B. 
Ders.i Ungewöhnliches Ossiculum sesamoideum am Handrücken. Ebendas. 

p. 499. Taf. XII. C. 
'Ders.f Nachträge zur Osteologie der Hand und des Fusses. Bulletin de 

Vacad. imper. des sciences de St. P^tersbourg. MSlanges biologiques. 

T. VIL p. 565. 
Mhrs.ß Neue Fälle des Vorkommens eines neunten, den Proc. styloideus des 

Metacarpale III substituirenden Handwurzel knöchelchens beim Menschen. 

Ebendas. p. 635. 
Jhrs., Ueber einen Fall des Vorkommens des den Proc. styloideus des Me- 
- iadarpale III substituirenden neunten Handwurzelknöchelchens beim 
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Menschea, welches mit dem Hetacarpale III theilweise aochylosirt war. 

Ebendas. p. 641. * 
A. FriedlotPski/ f Ueber Vermehrung der Handwurzelknochen durch ein os 

carpale intermedium und über secundäre Fusswurzelknochen. A. d. 

61. Bande der Wiener Sitzungsberichte, i Taf. 
0. V. FranquCj Ueber die weiblichen Becken yerschledener Menschenracen. 

SeanzonCa Beiträge zur Geburtskunde. Bd. VI. p. 164. 6 Taf. 

Durand de Gros, La torsion de rhumerus et les origines animales de 
Fhomme. Bulletins de la soci^tS d'anthropologie. 2me ser. T. III. p. 523. 

Der gespaltene Schwertfortsatz des Brustbeins eines Kindes, 
weiches Calori beschreibt, bestand aus einer knöchernen Basis 
und 5 gesonderten Enorpelstückeni 2 in der Einen, 3 in der 
andern Spitze. An das Brustbein setzten sich von der Einen 
Seite nur 6 Rippen an; doch deutete ein Grübchen an der 
Innern Fläche des zweiten Bippenknorpels dieser Seite darauf, 
dass diese Bippe 2 unvollständig verschmolzene repräsentirte. 

In Betreff der Yerknöcherung der Kähte des Seidels be- 
stätigen Sauvage und Pommerol Welcker^s Bemei^ung, dass 
die Obliteration in der Parietalnaht an dem geraden Theil 
zwischen den Forr. parietalia zu beginnen pflege. Auch in 
den andern Schädelnähten ist die Neigung zur Obliteration 
grösser an den glatten Stellen, als an den stark gezähnelten. 
Die Yerknöcherung der Kronen- und Hinterhauptsnaht findet 
nach Pommerol an europäischen Schädeln ziemlich gleichzeitig 
Statt. Aus der Yergleichung einer Anzahl (57) Mumienschädel 
zieht er den Schluss, dass bei den Egyptern die Obliteration 
der Schädelnähte am Seitentheil der Kronennaht begann, dann 
auf die Parietalnaht und der Beihe nach auf die Kronennaht, 
Sphenofrontalnaht , Hinterhauptsnaht u. s. f. überging. Sau- 
vage dagegen sah von der Kronennaht den medianen Theil 
früher und vollständiger sich schliessen, als die seitlichen; 
die rechte Hafte wdr früher und häufiger (wie 14 : 9) ge- 
schlossen, als die linke. Die Hinterhauptsnaht verknöchert, 
umgekehrt, von den Seitentheilen aus, ebenfalls früher auf 
der rechten Seite, verwischt sich aber vollständiger in der 
Mitte. Eine völlige Obliteration der Schuppennaht ist sehr 
selten (1,3; 100); die linke geht der rechten voran. Wenn 
die Naht der beiden Stirnbeinhälften sich nicht zur normalen 
Zeit schliesst, so bleibt sie meist länger offen, als alle übrigen. 
Die Yerschmelzung der Nasenbeine schreitet nach Pommerol 
vom untern Bande aufwärts. Unter den Schädeln mit Naht* 
Verschmelzung, welche Pommerol vorlagen, befanden sich auch 
solche, welche die Spuren frühzeitiger Obliteration an sich 
trugen, ohne die Deformität des Schädels, welche deren Folge 
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sein müsste, falls das Wachsthum des Schädels von der Exi- 
stenz der Nähte abhinge. Der Verf. benutzt dies als Beweis 
für den ebenso einseitigen und ebenso gewagten Ausspruch, 
dass die Obliteration Folge mangelhaften Wachsthums des 
Gehirns sei. 

Fränkel referirt nach einem in den Proceedings der Boston 
Society of natur. history gehaltenen Vortrag TFyman's über 
dolichocephale Schädd von verschiedenen Lebensaltem, mit 
obliterirter Parietalnaht. Die Verlängerung beruhte hauptsäch- 
lich auf der anomalen Länge der Scheitelbeine. Zugleich war 
aber auch die Höhe der dolichocephalen Schädel (120,6 Mm.) 
weit unter dem von Davis aus normalen Schädeln gezogenen 
Mittel (142,6), und da diese Formveränderung nicht mit Ver- 
wachsung der seitlichen Nähte zusammentraf und selbst die 
Parietalnaht bei einem jener Schädel, von einem Fötus, noch 
theilweise offen war, so wird es dem Verf. fraglich, ob die 
Nahtverschmelzung überhaupt der MissbilduDg vorangehe und 
sie bedinge. 

Einen Schädel mit Proc. styloidei von 3 Zoll Länge bildet 
Oruher ab. Beide Fortsätze sind in der Mitte ihrer Länge 
etwas geknickt ; die untere Hälfte entspricht dem verknöcherten 
Lig. stylohyoid. 

Am Schädel eines 15 — 18jähr. Jünglings sah Gruher das 
Scheitelbein durch eine schräge, stellenweise, weit klaffende 
winklige Spalte getheilt, die sich eine Strecke weit auf das 
Hinterhauptsbein fortsetzte. Die meines Erachtens nicht ganz 
überzeugenden Gründe, die den Verf. bestimmen, die Anomalie 
für angeboren zu erklären, sind im Original nachzusehen. 

Ueber die Frequenz der Forr. parietalia bemerkt Oruber, 
dass die Zahl der Schädel mit symmetrischen oder einseitigen 
Forr. parietalia sich zur Zahl der Schädel ohne diese Oefif- 
nungen verhält, wie 3:2. Beiderseitige Forr. parietalia be- 
Sassen unter 100 Schädeln 28, einseitige 31. Der Abstand 
des For. parietale vom hintern Bande des Scheitelbeins beträgt 
im Mittel 3,5, von der Parietalnaht 6,7 Gm. 

Abnorm weite Forr. parietalia beschreiben Gruber (2 Fälle), 
Simon und Wrany, In Gruher'a erstem Fall, einem theil- 
weise hyperos totischen Schädel, sind es dreiseitige Oefifnungen 
von 1 und 1,3 Cm. Breite mit gefurchten und eingezogenen 
Bändern. An dem von Simon beschriebenen Schädel massen 
die Oefifnungen an der äussern Fläche sogar 2 Cm., verjüngten 
«ich aber innerhalb der dicken Schädelwand gegen die Schädel- 
höhle bis zu 0,6 resp. 0,8 Cm. Das von Wrany beschriebene 
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Präparat stammt von einem 3 Jahre 2 Monate alten Mädchen. 
Das rechte For. parietale, welches an die Parietalnaht stÖsst, 
misst 13 Mm. im sagittalen, 20 Mm. im transversalen Dnrch- 
messer; das linke ist etwa halb so gross und zeigt einen 
Ueberrest der fötalen Bandspalte, durch deren Ueberbrückung 
das Loch entsteht, während rechterseits diese Ueberbrückung 
gänzlich unterblieb. 

Den Proc. marginalis des Jochbeins (s. d. vorj. Bericht 
p. 85) will 8tieda 4em Anatomen zu Ehren, der die erste 
Beschreibung desselben gab, Proc. Sömmerringii genannt wissen. 
Er fand ihn unter 114 Schädeln 19 Mal einseitig, 64 Mal 
beiderseitig, jedoch nur 5 Mal als eine so stark vorspringende 
Ecke, wie Sommerring ihn bezeichnet und Luschka abbildet. 

Die Resultate der zahlreichen Seh ädelm essungen ClelancP% 
müssen im Originale nachgesehen werden. Ich beschränke 
mich darauf, einige Ziffern auszuheben. Der sagittale Durch- 
messer der Basis verhält sich zur Decke (die Basis vom hin- 
tern Bande des Hinterhauptslochs an gerechnet, die Decke an 
dem Bogen gemessen, der die beiden Endpunkte der Basis 
verbindet) im Allgemeinen wie 1 : 2,70, wechselt aber be- 
trächtlich nach Individuen und Nationen. Bei neugebornen 
Kindern war das Verhältniss 1 : 3,06. Bei Frauen ist die 
Basis immer, die Decke aber nur zuweilen kürzer, als bei 
Männern: demnach ist die Decke bei Frauen verhältnissmässig 
länger, als bei Männern. Die Proportion des sagittalen Durch- 
messers des Hinterhauptslochs zur ganzen Basis scheint sich 
in den verschiedenen Lebensaltern gleich zu bleiben. Beim 
Neugebornen ist die Distanz zwischen dem vordem Bande des 
Hinterhauptslochs und einem mitten zwischen den Forr. optica 
gelegenen Punkt ungefähr gleich dem sagittalen Durchmesser 
der Orbita, beim Erwachsenen übertrifft die erste Dimension 
die zweite. Bezüglich der relativen Länge der 3 Abtheilungen 
der Schädeldecke (Stirn-, Scheitel- und Hinterhauptsgegend) fand 
der Verf. überhaupt nur geringe und keine geschlechtlichen 
Unterschiede. Er schreibt eine Altersveränderung des Schädels, 
wodurch die Stirne flacher und der transversale Durchmesser 
in der Gegend der Schuppennaht grösser wird, dem Druck 
zu, den der Schädel durch sein eigenes Gewicht und das Ge- 
wicht des Gehirns ausübt ; er vermuthet, dass diese sehr lang- 
sam vorschreitende Veränderung schon bald nach Vollendung 
des Wachsthums ihren Anfang nimmt und bei einer gewissen 
Nachgiebigkeit der Knochen auffallender wird. Zur Gruppirung 
der Schädel nach Bässen hält der Verf. das Verhältniss der 
Höhe zur Länge für wichtiger, als das Verhältniss der Breite j 
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darnach könnten die Schädel in Hypsocephali und Tapeino- 
cephali eingetheilt werden; doch würde er es vorziehen, die 
erstem als eine Abtheilang der Retzius*8cheu Brachycephali, 
Br. angustioreS) aufzuführen. 

Von dem Feld der Vorderfläche des Schulterblatts, welches 
der obersten Portion des M. serrat. ant. zur Insertion dient, 
erhob sich in einem von v. Luschka beobachteten Falle ein 
überknorpelter Fortsatz, der mittelst einer weiten, reichlich 
mit Synovialzotten versehenen Kapsel auf dem Thorax articu- 
lirte. Die Pfanne war gebildet von einem dichten Bindege- 
webe, ohne Spur von Knorpelsubstanz, welches die dritte und 
vierte Rippe und den Intercostalmuskel zwischen denselben 
bedeckte; der M. serrat. post. sup. hatte dicht vor seiner In- 
sertion eine von der Gelenkkapsel eingenommene kreisrunde 
Lücke. 

Eine in 11 Knochen zerfallene Handwurzel beschreibt 
Gruher (M^l. biol. p. 566). Normal geformt waren die Kno- 
chen der ersten Reihe und von der zweiten das Trapezbein' 
Trapezoid- und Hakenbein wichen nur wenig von der regel- 
mässigen Form ab, ' die Stelle des Kopfbeins aber vertraten 
3 Knochen abgesehen von einem im Bandapparate derselben 
eingeschlossenen Knöchelchen, und die mangelnde dorsale £cke 
des ulnaren Kamms an der Basis des zweiten Mittelhandkno- 
chens war durch ein besonderes articulirendes Knöchelchen 
ersetzt. Der Proc. styloid. des dritten Mittelhandknochens fehlte. 

Derselbe Anatom bekam (Bbendas. p. 578) ein zweites 
Beispiel des im vorigen Jahre (Bericht p. 87) von ihm be- 
schriebenen, dem Os centrale gewisser Säugethiere analogen 
Handwurzelknochens zu Gesicht, der diesmal nur mit dem 
Kahn- und Kopfbein articulirte und an der Rückenfläche der 
Hand sichtbar war. Ein dritter Fall findet sich bei Friedlowsky, 

Gruber^a Voraussage, dass der Proc. styloideus des dritten 
Mittelhandknochens, der zuweilen als getrennte Epiphyse per- 
sistirt, sich vollkommen ablösen, mit dem Mittelhandknochen 
articuliren und so als überzähliger Handwurzelknochen auf- 
treten könne, hat sich ihm in 3 Fällen an trocknen Knochen, 
zwei an den beiden Händen Eines Individuums, und drei Mal 
an der frischen Hand bestätigt. Einmal war derselbe zur 
Hälfte mit dem dritten Handwurzelknochen, Einmal mit dem 
Kopfbein verwachsen. Femer sind ihm Fälle von Ueberzahl 
der Handwurzelknochen vorgekommen durch Theilung des 
Kahnbeins in ein laterales und mediales, des Mondbeins in 
ein dorsales und volares Stück; an andern Händen war das 
in zwei Stücke zerfallen gewesene Kahn- resp. Mondbein theil- 
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weise wieder verwachsen und an einer dritten Hand zog am 
Pyramidenbein eine schräge Furche über die untere Gelenk- 
fläche, welche dieselbe in eine grössere volare und eine kleinere 
dorsale Hälfte schied und vom Verf. als Spur einer ursprüng- 
lichen Theilung des Knochens aufgefasst wird. 

In der Kapsel des rechten Oarpometacarpalgelenks, zwischen 
dem dorsalen Ulnarwinkel des Hakenbeins und dem fünften 
Mittelhandknochen, beobachtete Gruber einmal ein Sesambein. 

Das hintere Ende der Tuberosität des Schiffbeins ist nach 
Gruber (Mel. biol. p. 593) zuweilen gerade nach rückwärts in 
einen Fortsatz ausgezogen, den der Verf. Proc. tuberositatis 
navicularis tarsi nennt. Der Fortsatz kann für sich ossificiren 
und eine Epiphyse bilden und diese Epiphyse kann sich ge- 
trennt erhalten und sogar mit der Tuberosität des Schiffbeins 
articuliren. Friedlowsky beschreibt einen, dem von Stieda 
mitgetheilten ähnlichen Fall einer Theilung des ersten Keil- 
beins in eine dorsale und plantare Hälfte, ferner eine Ver- 
mehrung der Fuss Wurzelknochen durch Ablösung eines Theils 
des Sprungbeins. 

Bänderlebre. 

C, Sueter, Klinik der Gelenkkrankheiten mit Einschluss der Ortkopädie. 
1. Hälfte. Leipzig. 8. 1 Taf. I. Allgemeine Anatomie und Physiologie 
der Gelenke, p. 7 — 57. 
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Turner, On a rudiment of the panniculus carnosus superficial to the tra- 
pezius. ,Journ. of anatomy. Nr. VIX. p. 116. 

P. Leashaft, Die Lumbaigegend in anatomisch-chirurgischer Hinsicht. Archiv 
für Anatomie. Hft. 2. p. 264. Hft. 3. p. 273. Taf. VIL 

Budge^ Yerhandl. des medicin. Vereins zu Greifswald. Berliner klinische 

Wochenschr. Nr. 42. 
S. V. Luschka^ Der Musculus pubo-transversalis des Menschen. Archiv für 

Anat. Hft. 2. p. 227. Taf. VI. A. 

Calori, Memorie della accademia delle scienze di Bologna. Serie 2a. T. YII. 

p. 383. 
Bers., Di alcune varietä muscolarl dell* avambraccio e dell' eminenza ipo- 

thenar. Ebendas. p. 359. 4 Taf. 
Lawson Tait, Note on unusual accessory muscles. Journ. of anatomy. 

Nr. VL p. 236. 
A, Macalister, The varieties of the styloid muscles. Ebendas. Nr. YII, p. 28. 
Ders.f On the varieties of the pronator quadrat. Ebendas. p. 32. 

W. Gruber, Ueber den M. anconeus quintus des Menschen mit vergleichend 
anatom. Bemerkungen. Petersb. 4. 1 Taf. 
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Biaehoffy Ueber die kurzen Muskeln des Daumens und der grossen Zehe. 
Münchener Sitzungsberichte, p. 303. 1 Taf. 

Der Muskel, welchen Turner als ein Gegenstück des 
M. Sternalis beschreibt, entsprang und endete an der ürsprungs- 
sehne des M. trapezius, die er zwischen dem zweiten und 
sechsten Brustwirbel bedeckte. Er hatte sonach eine Länge 
von 3^/2 Zoll und war ^/4 Zoll breit. 

Mangel der Mm. recti capitis postt. majores mit stärkerer 
Entwicklung der Mm. recti cap. postt. min. beschreibt Calori. 

Lesshaft% Untersuchungen über das sogenannte Trigonum 
Petiti (Trigonum lumbale inf. L.), die aufwärts zugespitzte Lücke 
zwischen den Beckenanheftungen der Mm. latiss. und obliquus 
abd. ext, ergeben, dass dieser Baum bei Embryonen und Neu- 
gebornen nur ausnahmsweise (unter 35 Fällen 9 Mal), bei Er- 
wachsenen regelmässig (unter 108 Leichen 84 Mal) vorkommt. 
In den Fällen, wo er fehlt, berührt oder , was seltener vo]> 
kommt, bedeckt der vordere Band des M. latissimus den 
bintem des Obliquus, Grösser und beständiger als das untere 
Lumbaldreieck ist der Raum, welchen der Verf. Trigonum 
lumbale sup. s. Rhombus lumbalis nennt, eine dünne Stelle 
der Bauchwand, an welcher die Sehne des M. transv. abdomi- 
nis nur vom M. latissimus dorsi bedeckt wird. Sie begrenzt 
medianwärts der M. sacrospinalis, lateralwärts der M. obliquus 
ext., nach oben die zwölfte Rippe und der untere Rand des 
M. serrat. post. inf., nach unten der M. obliquus int. 

Budge lässt die Fascia transversalis sich vom Nabel abwärts 
in 3 Blätter spalten, eins, welches das hintere Blatt der Scheide 
des M. rectus bildet und zwei, eine vordere und hintere Bla- 
senfascie, welche längs der Ligg. vesicae das Eine auf die 
vordere, das andere auf die hintere Blasenwand übergehen. 

V, Luschkä'B unbeständiger M. pubotransversalis entspringt 
an der innern Fläche der Bauchwand vom obern Rande des 
Schambeins und strählt in zarte Sehnenfäden aus, die sich in 
die Fascia transversalis verlieren oder in Sehnenbündel des 
Äf. transversus abdom. fortsetzen. Sein lateraler Rand ent- 
spricht zuweilen genau dem medialen Rande des innern Leisten- 
rings, scheint also das Lig. inguinale int. mediale vertreten 
Äu können, v. Luschka knüpft an die Beschreibung dieses 
Muskels eine Polemik gegen die Darstellung, welche Nuhn 
von der Leistengegend gegeben und nimmt diesem Autor gegen- 
über den Canalis inguinalis in Schutz, ohne jedoch den eigent- 
lichen Controverspunkt zu berühren. Der Missgriff, der den 
ftltern Beschreibungen des Leistenkanals zu Qrunde lag und 
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TOD Nühn berichtigt wurde, bestand darin, dass man innem 
und äussern Leistenkanal als Oegenöffnungen eines Rohrs be- 
trachtete, während in Wirklichkeit der innere Leistenring in 
einen Blindsack, den Proo. vaginalis des Peritoneum oder der 
Fascia transversalis, führt, der aus dem äussern Leistenring 
hervorhängt. Die Textur und Schichtung der hintern Wand 
der Spalte, die den Proc. vaginalis beherbergt, kommt hierbei 
gar nicht in Frage. 

Ein M. Sternalis haftet mit dem obern Ende am Brustbein 
und den Sehnen des Stemaltheils beider Mm. sternodeidoma- 
stoidei. Das untere Ende zerfällt in 4 kurze sehnige Stränge, 
die sich am obern Bande der Knorpel der dritten bis sechsten 
rechten Rippe inseriren (Calori), 

Unter dem unpassenden Namen eines Supracostalis Wood 
beschreibt Tait einen von den Querfortsätzen der 6 obern 
Halswirbel entspringenden Muskel, der zwischen den Mm. sca- 
lenus ant. und medius zum Thorax herablief und sich an die 
4 obersten Rippen inserirte. 

Ein von demselben Beobachter aufgefundener M. supracla- 
vicularis entsprang mit 2 Köpfen, dem Einen an der innem 
Fläche der Verbindung der ersten Rippe mit dem Brustbein, 
dem andern an der Rippe selbst, und setzte sich an das 
Schlüsselbein, hinter dem medialen Rande der Insertion des 
M. trapezius. Der anomale Muskel hatte zwei intermediäre 
Sehnen, die Eine, wo er den M. scalenus ant., die andere, 
wo er den M. omohyoideus kreuzte. 

Einen überzähligen M. stylohyoideus sah Tait an das grosse 
Hörn des Zungenbeins treten. Macalister und Kelly sahen zu 
dem M. stylohyoideus einen zweiten Kopf ^ stossen, der vom 
Unterkieferwinkel entsprang und in Einem Fall einen fast 
selbständigen Muskel bildete. Macalister beobachtete einen 
das Lig. stylomyloideum begleitenden Muskel von gleichen An- 
heftungen, wie das Ligament, den auch Calori erwähnt. (Früher 
beschrieben von Mondini, Novi comment. acad. scient. instit. 
Bonon. I, 62.) Ein von dem hintern Rande des M. stylo- 
hyoideus sich abzweigendes Fascikel verläuft mit dem M. stylo- 
glossus zur Zunge {Macalister), 

Verdoppelung des M. stylohyoideus auf beiden Seiten durch 
Spaltung des normalen Muskels vom Ursprung an und Inser- 
tion des Einen Zipfels an das Zungenbein, des andern an die 
intermediäre Sehne des M. biventer mandibulae. Auf der 
linken Seite kam noch ein Muskel von der Stärke des M. stylo- 
hyoideus hinzu, der von der Spina angularis des Wespenbeins 
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und der untern Fläche der Schläfenpyramide entsprang (A[. pe- 
trohyoideus) und sich an das Zangenbein inserirte {Calori), 
Nach Oruber ist die Verbindung der ürsprungssehne des 
M. anconeus longus mit der Sehne des M. latissimus, wenn- 
gleich Regel, doch nicht so beständig, wie Halbertsma und 
Bef. annahmen: in etwa ^ji der Leichen fehlt sie einer- oder 
(häufiger) beiderseits. Der von der Sehne des M. latissimus 
in den M. anconeus übergehende Zipfel ist sträng- oder mem- 
branförmig, einfach oder durchlöchert oder in mehrere Bündel 
getheilt. Die von Ref. beschriebene, einem Sehnenbogen ähn- 
liche Art der Verbindung fand Gruber in ^/lo oder ^/g der 
Fälle ; in den übrigen verliefen sämmtliche Fasern vom Ursprung 
an der Sehne des Latissimus an abwärts. Ein besonderer, 
dem M. anconeus quintus der Säugethiere analoger, schmaler 
Muskel, der zur Seite des M. anconeus long, selbständig bis 
zur Insertion saehne verlief, kam dem Verf. zwei Mal vor, ein- 
mal von der Sehne des M. latissimus allein, einmal von dieser 
Sehne und dem Tuberc. infraglenoidale entspringend. 

Von der Sehne des M. palmaris long, sah Calori einen 
Muskel fleischig entspringen, der in einem eigenen Fach der 
Vorderarmfascie zum Handgelenk verlief und hier in eine 
dünne platte Sehne überging, die sich in zwei Zipfel theilte ; 
der Eine endete in der Aponeurose der Hand über dem 
M. palmaris br., der andere am Köpfchen des fünften Mittel- 
handknoohens. Der Entdecker dieses Muskels schlägt für den- 
selben zur Auswahl die Namen Palmaris antibrachialis oder 
P. longus eminentiae hypothenar vor. An einem andern Arm 
entsprang von der Sehne des M. palmaris long., ein Muskel, 
der sich fleischig über den Kleinfingerballen erstreckte und 
mit dem M. abductor dig. quinti, der schwächer als gewöhnlich 
war, verband, ein Caput antibrachiale des genannten Muskels. 

Den M. radialis int. br. Gruber sah Calori unterhalb der 
Insertion des M. pronator teres vom Radius mit einer dünnen 
Sehne entspringen und sich mit einer ziemlich starken Sehne 
an die Tuberosität des Kahnbeins inseriren. 

Macodister notirt folgende Varietäten des M. pronator quadr. : 

1) Dreiseitige Gestalt, die Spitze gegen den Radius gerichtet. 

2) Zerfall in zwei Schichten, mit gekreuzten Fasern, die äussere 
radialwärts, die innere ulnarwärts absteigend. 3) Zwei drei- 
seitige Schichten, die äussere mit der Spitze radialwärts, die 
innere mit der Spitze ulnarwärts gerichtet. 4)* Drei Schichten, 
die äusserste dreiseitig, mit der Spitze gegen die Ulna, die 
innerste ebenfalls dreiseitig, mit der Spitze gegen den Radius 
gewandt, die mittlere vierseitig mit transversalen Fasern (kam 
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2 Mal vor). 5) Drei Schichten , von denen die äuseere, drei- 
seitige, die mittlere völlig bedeckte. 6) Von dem untern 
Rande des normalen Muskels trennt sich ein kurzes schmales 
Bündel ab, welches sich in die Kapsel des untern Badio-Ulnar- 
gelenks und mit einigen Fasern in das vordere Band des 
Handgelenks inserirt. 7) Drei Schichten, wie in dem sub 4 
erwähnten Fall; die innerst endet sehnig in der Kapsel tles 
Handgelenks am Trapezbein. 8) Der Muskel entspringt von 
der Ulna wie gewöhnlich, geht aber in eine Sehne über, welche 
über den vordem Band des untern Endes des Badius hinweg- 
geht und mit mehrem Zipfeln am Kahnbein, Trapezbein und 
in der Kapsel des Handgelenks endet ; einige zerstreute Fasern 
reichen bis zum ersten Mittelhandknochen« 9) Bin zweischich- 
tiger Muskel, dessen tiefere Schichte nur die Oristae interosseae 
der beiden Unterarmknochen verbindet. 

Von der Sehne des M. brachioradialis entspringt ein 12 Mm. 
breiter Muskel, dessen Sehne sich am Handgelenk mit der 
Sehne des M. flexor poU. long verbindet {Colon), Ein 9 Mm. 
breiter Muskel, ebenfalls an der Sehne des M. brachioradialis 
beginnend, setzt sich mit der Sehne des M. abductor poll. long, 
in Verbindung. {Ders,) 

Eine aus dem M. extensor indicis propr. hervorgehende 
überzählige Sehne spaltet sich auf dem Handrücken in 2 Zipfel, 
einen, der sich mit der Sehne des M. extensor poll. long., 
einen zweiten, der sich mit der Fascie, die den M. interosseus 
ext. primus deckt, verbindet. (Ders.) 

Bischof sondert nach Erfahrungen an den Extremitäten 
der Affen die Muskeln des Daumens so, dass er den tiefem 
Theil des M. abductor poll. brevis als lateralen, und den 
M. interosseus volaris primus m. als den schwach entwickelten 
und in die Tiefe gedrängten medialen Kopf des Flexor pollicis 
br. betrachtet. 

Eine ganz ungewöhnliche Zahl von Strecksehnen fand Cdhri 
auf dem Rücken eines Fusses; die Sehne des M. extensor 
hallucis longus gab neben dem gewöhnlichen medialen Zipfel 
zur Grundphalange noch eine laterale, mit der Sehne des 
Extensor hall. br. zusammenfliessende Sehne ab ; vom M. pero- 
neus tertius ging oberhalb des Lig. cruciat. eine dünne Sehne 
ab, über den Extensor digit. br. zum vierten Spatium inter- 
osseum und spaltete sich hier in eine laterale Sehne für die 
fünfte Zehe und eine mediale, die sich abermals theilte, mit 
Einem Zipfel in den M. interosseus dorsalis überging, mit 
dem andern in Gemeinschaft mit einer feinen Sehne vom 
M. extensor br. den kurzen Strecker der vierten Zehe darstellte« 
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Hierzu kam endlich noch die bekannte Strecksehne der fünf- 
ten Zehe vom M. peroneus brevis. 



Eingeweidelehre. 

A. Cutis und deren Fortsetzungen« 

P. Maschif La pelle e i suoi prodotti negli animali yertebratl. Firenze. 12. 

(Populär.) 
A. Biesiadecki, Haat, Haare und Nägel. Stricker's Handbuch. Lief. 3. 

p. 581. 

E, Mühlreiter, Anatomie des menschlichen Gebisses. Leipzig. 8. Mit 

58 Figuren in Holzschnitt. 
H, V. Wysa, Die becherförmigen Organe der Zunge. Archi? für mikroskop. 

Anat. Bd. VL Hft. 3. p. 237. Taf. XV. 
W, Krause, Die Nerren-Endigung in der Zunge des Menschen. Gott. 

Nachr. Nr. 21. 
J)er$., ArchiT für Anatomie. Hft. 1. p. 25. 
A, RoUett, Ueber die blinddarmfSrmigen Drüsen des Magens. Medicin. 

Centralbl. Nr. 21. 22. 
Meidenhain, Archiy für mikroskopische Anatomie. Bd. VI. Hft. 3. p. 368. 
MsUin, Ebendas. Hft. 4. p. 515. 

Ders,, Verhandl. der sohlesischen Gesellsch. für raterländ. Oultur. 13. Mai. 
O. Toldt, Blutgefässe des Darmkanals. Stricker's Handbuch. Hft. 3. p. 419. 
Zesshqft, Archiv für Anatomie. Hft 3. p. 284. 
Hering, Stricker's Handbuch. Lief. 3. p. 429. 
Schmidt, Monthly microscop. Joum. August, p. 69. 

ü» Aap y Om lefTcms finare structur for hallanden. Nordiskt medicinskt 
arkif. 1869. Hft 2. Nr. 14. 2 pl. 

■O, Legro8, Recherches sur Torigine reelle des canaux s^cr^teurs de la bile. 

Comptes rendus. 11 Ayr. 
X, Vor»<m, Kehlkopf und Trachea. Stricker's Handbuch. Lief. 3. p. 452. 

W, Oruher, Fälle des Vorkommens eines Spitzenlappens an der rechten 
Lunge des Menschen durch einen supemumerären verticalen Ein- 
schnitt etc. Bulletin de Tacademie des Sciences de St P^tersbourg. 
T. XV. p. 91. 

F. B, SchuUze, Stricker's Handbuch. Lief. 3. p. 465. 

C. Zudtpijf, Von der Niere. Stricker's Handbuch. Lief. 3. p. 489. 

V. X. S, JStrijboieh, Over de structuur en den samenhang der nierbuisjes. 

Leid. 8. 2 Taf. 
8» Rotenstein, Die Pathologie und Therapie der Nierenkrankheiten. 2. Aufl. 

BerL 8. p. 5. 
2r. Obersteiner, Die Harnblase und die Ureteren. Stricker^s Handbuch. 

3. Lief. p. 517. 
«.- fo Vaktte Si. George, Ebendas. p. 522. 
Khin, Ebendas. Lief. 4. p. 635. 

Henle Q. MeiBin er, Bericht 1870. 5 
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JB, Fieitchl, Das Oyarium masonlinum. Med. Centralbl. 1871. Nr. 4. 
StiUinfff Rationelle Behandlung der Hamröhrenstricturen. p. 9£f. 
C. Credit Beitrag zur Bestimmung der normalen Lage der gesunden Gebär- 
mutter. ArchlT für Gynäkologie. Bd. I. Hft. 1. p. 84. 
Friedlaender, Uterus, p. 43. 
W. Waläeyer, Eierstock und Keben-Eierstook. Stricker's Handb. Lief. 3. 

p. 544. 
W* Koster^ Het epithelium Tan bet Ovarium. Nederlandsch Archief Toor 

Genees- en Natuurkunde. Deel Y. Afl. 2. p. 256. 
Gerlachy Ueber die Ovarien zeugungsfähiger Frauen. A. d. VerhandL der 

Erlanger physikalisch-medicin. Societät. 
K. Slavjanaki, Zur normalen und pathologischen Histologie des Graafschen 

Bläschens des Menschen. Archiv für pathol. Anat. u. Physiol. Bd. LI. 

Hft. 4. p. 470. Taf. XI. 
7, V. Lenhoasekf Das venöse Gonvolut der Beckenhöhle beim Manne 

Wien 1871. 4. 2 Taf. 
Langer^ Stricker's Handbuch. Liefl 4. p. 632. 

Nach Biestadecki ist die Cutis gegen die Epidermis durch 
ein Häutohen abgegrenzt, welches an Chlorgoldpräparaten zwi- 
schen der roth oder blau gefärbten Schleimschichte und dei 
ähnlich gefärbten Cutis als ein dünner, glasheller Saum un- 
gefärbt bleibt, in welchem hier und da der Oberfläche parallel 
gelagerte ovale Kerne eingebettet sind. Die Grenze der Mem- 
bran gegen die Cutis ist verwischt, die Grenze gegen die 
Schleim schichte scharf und in vielen Fällen fein gezähnelt 
Von der Fläche aus gesehen zeigt sie feine Kifife oder Stacheln, 
welche zwischen ähnliche Yorspriinge der Sthleimschichte hin- 
einragen. Die von Czemy (s. den vorj. Bericht p. 94) dordh 
Versilberung der Haut dargestellten Streifen bezieht B. auf 
diese Schichte. 

In den Tastkörperchen stellte B, mittelst der Chlorgold- 
behandlung 4—6, von kleinen Kernen begleitete Nervenfasern 
dar, über deren innern Verlauf die Methode keinen Aul- 
schluss gab. 

Mühlreiter hebt die Unterscheidungsmerkmale hervor, welohe 
die Zähne beider Seitenhälften der Kiefer in Folge der ellip- 
tischen Gestalt des Zahnrandes erlangen. Die mittlem oben! 
Schneidezähne beider Seiten lassen sich von einander unter- 
scheiden durch die seitwärts geneigte Stellung der Wurzel, 
durch die Verschiedenheit der Winkel, die die Schneide mU 
den Seitenrändern bildet, am medialen Bande ein fast rechter, 
am lateralen Bande ein abgerundeter, ferner durch die Eiüia-* 
mung der äussern Fläche, die nach dem symmetrischen Zahn 
steiler abfällt, als nach dem lateralen Schneidezahn. Am late^ 
ralen Schneidezahn gehen beide Seitenränder abgerundet ta 
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die Sohneide über. An den Eckzähnen ist von den beiden, 
zur Spitze convergirenden Kanten die laterale länger, als die 
mediale, die mediale Facette der Vorderfläche minder abhängig, 
als die laterale. Die Unterscheidung der rechten und linken 
Backzähne beruht im Allgemeinen darauf, dass die Krone dieser 
Zähne sowohl gegen den nächst hintern Zahn, als auch gegen 
das Innere dei Mundhöhle geneigt ist. Eine kleine, fast con- 
stante Besonderheit des ersten obem hintern Backzahns ist 
eine kurze und seichte Furche an der vordem äussern Spitze, 
die eine Tendenz zur Bildung einer fünften Spitze andeutet. 

Geschmackskolben oder Epithelknospen, wie Krause sie 
nennt, finden sich, diesem Beobachter zufolge, zahlreich, von 
Aesten des N. glossopharyngeus versorgt, in der Tiefe zwi- 
schen den Falten des Seitenrandes der Zunge, welche C. Mai/er 
als Papilla foliata beschrieb, v. Wi/ss konnte an dieser Stelle 
keine Geschmackskolben finden. Er bestreitet auch Verson'B 
Angabe, dass die hintere Fläche der Epiglottis Geschmacks- 
kolben trage, Krause aber bestätigt dieselbe und weit entfernt, 
diesen Organen, wie Verson, wegen ihres Vorkommens auf 
der Epiglottis die Beziehung zum Geschmackssinn abzusprechen, 
nimmt Krause vielmehr die Schleimhaut der Epiglottis unter 
die mit Geschmacksfunction begabten Membranen auf. An 
den pilzförmigen Papillen vermisste v, Wyss die Geschmacks- 
kolben beim Menschen, fand sie aber bei den Thieren, die 
dem Menschen bezüglich des Baues der Zunge am nächsten 
stehen. Krause unterscheidet zwei Arten pilzförmiger Papillen: 
die rückwärts gerichteten langem Papillen des Zungenrückens, 
Papulae conicae Kr.y haben keine Geschmackskolben, einen 
dicken Epithelüberzug und ihre Nerven gehen in Endkolben 
über; sie wären den fadenförmigen Papillen der Zunge als 
Tastorgane anzureihen. Zu den Geschmacksorganen gehören 
die pilzförmigen^ flachern Papillen am Seitenrande der Zungen- 
spitze, welche Krause als Papulae lenticulares absondert. Sie 
enthalten jede einige Geschmackskolben ; Fasern des N. glosso- 
pharyngeus könnten, wie der Verf. meint, auf der Bahn des 
V. tympanicus durch den N. petrosus superficialis minor, 
Jfaoialis und Chorda tympani zu ihnen gelangen. 

Mit KöUiker schreibt Krause (A. f. A.) dem Ductus sub- 
SMiadllaris eine aus einzelnen Längsbündeln bestehende Muskel- 
4Miiichte zu. 

Bef* hatte es für gleichgültig gehalten, ob man die Magen- 
gmben (Stomaoh cells 8proU Boyd) als Ausführungsgänge der 
Jbgendrüsen oder als eine denselben entgegenkommende Ein- 
MBkung der Magenschleimhaut betrachten wolle. BoUett er- 
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klärt die letztere Auffassung für die berechtigtere, weü (bei 
verschiedenen Säugethieren) die Magengruben in Folge einer 
theilweisen Durchbrechung der dieselben trennenden Wälle in 
einander fliessen, oder die Wälle von oben her mehr oder 
weniger tief eingeschnitten und zu verschieden gestalteten 
Papillen verlängert erscheinen. 

In KöUiker'a Handbuch der mikroskopischen Anatomie 
(Bd. II. p. 142) findet sich die Angabe, dass die Magendrüsen 
des Hundes 2 Arten von Zellen enthalten, kleine, rundUch 
eckige, die das Lumen begrenzen, und grosse, die unter dem 
Namen Labzellen bekannten, welche zwischen diese kleinen 
und die Basalmembran eingeschoben sind. Brinton {TodcPs 
Cyclop. Vol. V. 1859. p. 324) hatte den Labdrüsen der Katze 
und des Meerschweinchens die nämliche Organisation zuge- 
schrieben. Rollett und Heidenhain haben nunmehr fost gleich- 
zeitig ermittelt, dass dieser oomplicirte Bau den Labdrüsen 
vieler, wahrscheinlich aller Säugethiere eigen ist und Ref. 
kann ihn für die Labdrüsen des menschlichen Magens bestä- 
tigen. Die grossen Zellen, welche RoUett delomorphe, Heident- 
hain Belegzellen nennt, kommen im untern Theil der Drüse 
vereinzelt, gegen die Mündung in zusamnrenhängender Lage 
vor. RoUett unterscheidet deshalb an den Labdrüsen 3 Ab- 
theilungen, ein Endstück und ein äusseres und inneres Schalt» 
stück, deren relative Länge bei verschiedenen Thieren wechselt. 
In der Eegel ist das Endstück das längste. An die innere 
Wand desselben sind die delomorphen Zellen in bestimmten 
Abständen so angelegt, dass sie den Theil des Schlauches, aa 
welchem sie anliegen, mehr oder weniger hervorwölben, wäh- 
rend sie zugleich noch etwas in*s Innere des Schlauches vor- 
springen. Die kleinern, adelomorphen Zellen, welche die delo- 
morphen bedecken und diesen Theil des Schlauchs bis auf 
einen engen centralen Kanal ausfüllen, sind nach RoUetfa Be- 
schreibung heller, schwächer liohtbrechend und besitzen runde 
Kerne, wie die delomorphen Zellen. Im äussern Schaltstück 
kommen die letztern als zusammenhängender Wandbeleg und 
als alleinige Begrenzung des Lumens vor; sie sind häufig in 
die Länge gestreckt und dachziegelartig geordnet, so dass dai 
etwas zugespitzte, gegen das Endstück gekehrte Bnde der 
Zelle von dem bauchigen Theil einer tiefer liegenden Zue^ 
bedeckt wird. Das Epithel des innem Schaltstüoks besteht 
aus kleinem, mit runden Kernen versehenen Zellen, welche 
allmählig durch Verlängerung des auf die Oberfläche senk« 
rechten Durchmessers in das Cylinderepithel der Magengruben 
übergehen. Von den Cylinderzellen der Magengruben unter* 
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Bolieiden sie sich dadairoh, dass sie nicht durch dieselben Ein- 
flüsse in Beeheizellen verwandelt werden. 

Auch Heidenhain statuirt 3 Abtheilungen der Labdrüseui 
Diüsenausgang» Drüsenhals und Drüsenkörper; die oberste Ab* 
theilung aber, der Drüsenausgang, entspricht der Magengrube 
der bisherigen und der Eoüetfachen Beschreibungen. Unter 
Drüsenhals versteht er den obern engern Theil der Schläuche, 
welcher auf Yertiealschnitten von Lab- (Beleg-) Zellen erfüllt 
scheint, demnach dem äussern 6chaltstück Eoüetfa entspricht, 
auf Querschnitten aber ebenfalls zwei Arten von Zellen erkennen 
lässt. Die dem innern Schaltstück RoUetVa entsprechende Ab- 
theilung bezeichnet Heidenhain als ein Grenzgebiet zwischen 
Drüsenansgang und Drüsenhals, indem er sagt, dass von dem 
erstem das Cylinderepithel meist noch eine kurze Strecke, 
mitunter jedodi, namentlich an den Drüsen des Blindsacks, 
ziemlich weit in den Drüsenhals sich erstreckt, während ein- 
zelne Belegzellen, wie schon F. E, Schulze bemerkte, noch in 
den Magengruben vorkommen. Zu den unterscheidenden Cha- 
rakteren der Belegzellen von den das Lumen des Drüaenkörpers 
begrenzenden Zellen, den Hauptzellen, fügt Heidenhain das 
Verhalten gegen Farbstoffe, Anilin und Carmin, von welchen 
die Belegzelle'n intensiv, die Hauptzellen des Magens im nüch- 
ternen Zustande gar nicht und während der Verdauung nur 
schwach geförbt werden. Was ^die Gestalt der Haupteellen 
betrifft, so sind sie den cylinderförmigen Zellen des Epithelium 
der Magengruben verwandt. Schon im tiefern Theil dieser 
Gruben werden die Zellen niedriger und rückt der Kern gegen 
die Mitte herab. Im Drüsenhals fehlen die Hauptzellen nicht; 
sie sind klein, kegelförmig, mit der Spitze gegen das Lumen 
der Drüse gerichtet und liegen auf, aber auch neben den Be- 
l^zellen, so dass diese nicht selten an der Begrenzung des 
Drüsenlumens Antheil nehmen. Im Drüsenkörper werden die 
Hauptzellen wieder grösser; sie erscheinen meist kegelförmig, 
bell oder doch nur sehr schwach granuliri Sie bilden ein 
-völlig geschlossenes Bohr, welches aussen entweder unmittelbar 
am die Basalmembran grenzt, oder von ihr durch die sich 
dazwischen eindrängenden Belegzellen getrennt wird. Die 
Lagerung der letztern wechselt insofern, als sie bald die Seiten- 
filohen der Hauptzellen von stussen her ein wenig auseinander- 
dxlUigen, bald gegentheils von den Hauptzellen bis auf eine 
Udfie Berührungsfläche zurückweichen, indem sie die Wandung 
iü Behtauches nach aussen hin hervortreiben und sich mit 
flbem grossem oder geringern Theil ihres ümfanges in eine 
4ludMMiohung der Drüsenwand einlagern. Diese, ebenfalls von 
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F, E. Schulze bereits abgebildeten Ausbuchtangen findet Heiden- 
hain in dem Magen verdauender Thiere stärker entwickelt, 
als bei hungernden. Zur Demonstration der beiden Zellen- 
formen innerhalb der Drüsen und zur Verdeutlichung ihrer 
Grenzen empfiehlt der Verf. die 33procentige Kalilösung. In 
destillirtem Wasser zerfliessen die Hauptzellen zu einer das 
Innere der Schläuche erfüllenden Masse, indess die Belegzellen 
nur aufquellen und dabei heller, grobkörnig werden und 
schärfere Conturen erhalten. Die Wirkung der Mineralsäuren 
erlaubt den Schluss auf einen geringen Muoin- und einen 
reichlichen Eiweissgehalt der Hauptzellen; das verschiedene 
Verhalten gegen Färbemittel weist aber auf eine Verschieden- 
heit der Eiweisskörper in den Haupt- und Belegzellen. Während 
der ersten Stunden der Verdauung erweisen sich die Labdrüsen 
erheblich verbreitert; die Belegzellen haben an Volumen zu- 
genommen, aber auch die Hauptzellen sind im untern Theil 
der Schläuche beträchtlich geschwellt und durch eine fein- 
körnige Masse getrübt, deren Körnchen sich mit Anilinblaa 
färben. In den spätem Stunden nehmen die Drüsen an Um« 
fang ab, indem die Hauptzellen sich verkleinern, wobei sie 
jedoch getrübt und tinctionsfähig bleiben. 

I^ach diesen Erfahrungen ist die Ansicht, dass sich die 
Labzellen vom Grunde der Magendrüsen nacherzeugen, um ans 
der Mündung allmählig ausgestossen zu werden, nicht mehr halt* * 
bar. Was Luschka und ich für ein kernhaltiges, noch unge- 
theiltes Protoplasma hielten, waren ohne Zweifel die undeutlich 
gegen einander abgegrenzten Hauptzellen des Drüsengrundes. 
Doch sind Heidenhain andere Formelemente begegnet, irelche 
als in Entwicklung begriffene Belegzellen gedeutet werden 
könnten. An Schleimhautstücken, die in doppeltchromsaurem 
Kali erhärtet worden, fielen ihm neben den fast farbloseti 
Hauptzellen und den gelb tingirten Belegzellen im untern Theil 
der Drüsen vereinzelte, kleine, zellige Gebilde durch ihre tief 
dunkelgelbe Färbung auf. Sie liegen in der Regel an der 
Basalmembran, drängen sich aber auch zwischen die Haopt^ 
Zellen ein. Ihr Kern gleicht dem der Belegzellen, ist aber 
nur von einer dünnen Protoplasmaschichte umgeben. 

Dass die cylindrischen Zellen der Labdrüsen bei der Secre» 
tion des Magensaftes betheiligt sind, lehren die sichtbar^i 
Veränderungen derselben während der Verdauung und so kann 
man die Vermuthung Heidenhain^^ nur sehr plausibel finden^ 
dass in den cylindrischen Zellen das Pepsin, in den Labzellen 
die Säure gebildet werden mochte. Datnit war aber auch dfie 
andere Deutung der Function der Magenschldimdrüsen erm^g* 
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licht und eine Revision ihres Baues geboten, welcher Ebstein 
sich unterzog. In der Begio pylorica des Hundes findet er 
jenseits einer 1 — 1,5 Cm. breiten intermediären Zone, welche 
noch einzelne Labdrüsen zwischen Schleimdrüsen eingestreut 
enthält, nur von Cylinderzellen ausgekleidete Drüsen. Die 
Zellen dieser Drüsen unterscheiden sich aber nach Ebstein von 
denen der Magenoberfläche nicht nur durch geringere Höhe 
und tiefere Lage des Kerns, sondern auch durch einen stärker 
granulirten Inhalt und besonders durch die Veränderungen, 
die sie während der Verdauung erleiden. Auch fehlt in den 
Drüsen die Lage junger rundlicher Zellen, die sich zum Ersatz 
der cylindrischen, unterhalb derselben häufig auf der Oberfläche 
des Magens und in den Magengruben findet. 

Was nun die Formen der Cylinderzellen in den verschie- 
denen Stadien der Verdauung betrifft, so fand Ebstein sie 
darin, wie in ihren Beactionen gegen Säuren, Farbstoffe u. s. f. 
den Hauptzellen der Labdrüsen vollkommen ähnlich. Und so 
zeigten ihm auch vergleichende Versuche über die Verdauungs- 
kraft des angesäuerten Extracts der Magensaft- und Magen- 
sdileimdrüsen führenden Regionen des Magens, dass der Inhalt 
dei Magenschleimdrüsen allerdings fähig ist, Eiweisskörper zu 
lösen und dass nur eine verhältnissmässig grössere (etwa 
doppelt so grosse) Menge desselben erfordert wird, als vom 
Inhdt der Labdrüsen. Womit Heidenhain^B Ansicht von der 
Bedeutung der Haupt- oder Cylinderzellen eine weitere Stütze 
erhält. Ebstein schlägt demnach vor, für die Magenschleim- 
drüsen die passendere Bezeichnung „einfache Fepsindrüsen'' 
zu adoptiren ; die Labdrüsen würden demnach „zusammengesetzte 
Pepsindrüsen" zu nennen sein. 

In Betreff der Lage des Colon ermittelte Lesshaft^ dass das 
rechte immer vor der Niere, das linke fast regelmässig am 
lateralen Rande der Niere gelegen, also von aussen leichter 
zugänglich ist. Die hintere Fläche des linken Colon ist ge- 
wöhnlich vom Peritoneum unbedeckt; am rechten Colon kommt 
unter 6 Fällen, bei Frauen insbesondere unter 8 Fällen Ein- 
mal ein kurzes Mesenterium vor; auch scheint es bei jungen 
Subjecten seltener zu sein, als bei erwachsenen. Die Breite 
des vom Peritoneum unbedeckten Theils der Darmwand betrug 
beim Erwachsenen zwischen ^2 und iVa"» meistens 11 — 15"'. 
Der laterale Band der unbedeckten Wand des rechten Colon 
ist 2^2 — 5", meistens 3 — 4" von den Wirbeldornen entfernt; 
ias linke Colon liegt der Mittellinie um 3 — 7'" näher. 

Hering hat die intercellulären Gallengänge der menschlichen, 
wie Kölltker die der Kaninchenleber, uninjicirt im optischen 
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Durchschnitt als kleine, die linearen Zellengrenzen unter- 
brechende kreisförmige oder . elliptisohe Figuren gesehen und 
dabei sich überzeugt, dass diese Gänge beim Menschen häa- 
figer, als beim Kaninchen, von den stumpfen Kanten mehrerer 
aneinanderstossender Zellen begrenzt werden. In dieser Be- 
ziehung ist die Hundeleber der menschlichen am ähnlichsten, 
während in der Leber des Kaninchens und der meisten andern 
Thiere die Gallengangscapillaren fast ausschliesslich zwischen 
den Fläche;n je zweier Leberzellen verlaufen. Gegen Eberth 
bemerkt Hering^ dass ihm blind endigende Galiengänge in 
vollständig injicirten Leberläppchen des Kaninchens nicht be- 
gegnet seien. Nach Asp hätten die Leberzellen eine vollkommen 
regelmässige Form, die er einer doppelten sechsseitigen Pyramide 
mit abgestumpften Spitzen vergleicht; die an bestimmten Flächen 
dieser Zellen hinziehenden capillaren Gallengänge müssten eigene 
Wände haben, da sie frei in Lymphräumen lägen. 

Schmidt gesteht zu, dass seine frühere Beschreibung de: 
feinsten Gallengangsnetze (Bericht für 1859. p. 137) auf einer 
Täuschung beruhe und dass die Kanälchen, die er isolirt su 
haben meinte, Bindegewebsfasern gewesen sein möchten. Ifit 
seiner erneuten Untersuchung der Leber scheint er mir nicht 
glücklicher gewesen zu sein, nur wage ich diesmal keine Yer^ 
muthung über die Quelle der Täuschung. Die Galleng^ngs- 
netze, die er neben Blutgefässnetzen im injicirten Zustande 
darstellt, sollen ein nur wenig geringeres, ja mitunter dasselbe 
Caliber haben, wie die Blutgefässnetze ; sie sollen sich van den 
letztern durch ihr plattes Fflasterepithelium unterscheiden und 
es könnte scheinen, als hätte der Verf. seine Injection nur 
bis zu den interlobülären Gallengängen getrieben, wenn er 
nicht ausdrücklich die Methode schilderte, wie die Galiengänge 
durch Abpinseln der Leberläppchen darzustellen seien und 
wenn seine Abbildungen nicht gerade den Centren der Leber- 
läppchen entnommen wären. Bemerkenswerth ist die Angabe, 
dass die die Gallengänge im Innern der Leber begleitenden 
Drüsen vorzugsweise von Pfortaderästen versorgt würden. Von 
den in den Gallengang sich öffnenden reihenweisen Grübchen 
sagt er, dass sie an ihrem untern Rande von einer halbmond- 
förmigen Falte der Schleimhaut wie von Klappen bede<M 
seien und die Aufgabe hätten, die aus dem Innern des Organs 
zuströmende Galle zurückzuhalten, bis sie mit dem Secret der 
Gallengangsdrüsen, die sich in jene Grübchen öffhen, innig 
gemischt sei. Die Plexus der Gallengangsdrüsen fand 8<^miäi 
zum Theil in den Wänden der Pfortader tief eingebettet und 
in getinger Zahl selbst in dem die Yv.- hepaticae umgebenden 
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Bindegewebe; hier fänden sich die Drüsen meist nur in ein- 
facher Beihe. 

Auch Legros beschreibt intralobuläre Gallenkanälohen mit 
einfachem Fflasterepithelium, die im injicirten Zustande einen 
mittlem Durchmesser yon 0,003 Mm. haben und Netze bilden, 
in deren Maschen die Leberzellen lägen. Sie seien der zucker- 
bildende Theil der Leber, während den Netzen der Kanälohen 
die Gallenbereitung obliege. Die Gallengangsdrüsen betrachtet 
er wegen ihres, dem Epithelium der Gallengänge ähnlichen 
Oylinderepithelium und wegen ihrer weiten Mündungen eher 
als Diverticula der Gallengänge, denn als absondernde Drüsen. 

W. Gruber beobachtete 2 Fälle von Ueberzahl der Lungen- 
lappen, in welchen eine Portion der Spitze der rechten Lunge 
durch einen Binschnitt abgetheilt war, welcher mit zunehmen- 
der Tiefe yertical eindrang, in sagittaler Richtung mit lateral- 
wärts gekrümmter Convexität verlief, und so weit war, dass 
sein Grund eine schmale, mit der Convexität auf- und rück- 
wärts gekehrte Fläche zeigte. Auf dieser ruhte im Grunde 
des Einschnitts der Bogen der V. azygos. 

Anschaulicher, als bisher geschehen, beschreibt F. E, Schulze 
den Verlauf der Lungencapillaren in den Alveolen. Wo die 
Wandungen benachbarter Alveolen, sagt er, zu dünnen Mem- 
branen verschmolzen sind, wie dies in den meisten Fällen 
stattfindet, da haben sich die beiden, ursprünglich an der 
Innenseite jeder einzelnen Wand gelegenen, nun aber unmittel- 
bar aneinandergerückten Oapillametze durch Entwicklung zahl- 
reicher die gemeinsame Wand durchsetzender Queranastomosen 
zu einem einzigen complicirten Netzwerk verbunden, dessen 
Masdien nicht mehr in derselben Ebene liegen, sondern die 
Scheidewand vielfach durchsetzend, bald in die eine, bald in 
die andere von zwei benachbarten Alveolen hineinragen. 
Muskelzüge, oft nur isolirte Faserzellen fand der Verf. noch in 
den vorspringenden Scheidewänden des Anfangs der Alveolen- 
gänge, mit welchem Namen er die äussersten, mit parietalen 
Alveolen besetzten Endigungen der Bronchien belegt. In den 
Alveolen selbst vermochte er glatte Muskelfasern nicht zu ent- 
decken. Das Epithelium der Alveolen schildert er überein- 
stimmend mit ELenz (Bericht für 1864. S. 105) nach Präpa- 
ittten von Säugethierlungen, die mit salpetersaurer Silberlösung 
gefüllt worden waren. An menschlichen Lungen gelang der 
Baehweis des Epithelium ihm ebenso wenig, wie B2enz. 

"Det eigentlichen Bindensubstanz der Niere, im Gegensatz 
iat Pyramidenfortsätze oder Markstrahlen, ertheilt Ludw^ den 
Vmmtu „Nierenlabyrinth**. An kurzen Strecken der gewun- 
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denen Harnkanälchen brachte er suweilen durch Silbeilösung 
eine ähnliche Zeichnung hervor, wie sie an den Lymph- und 
Bluteapillaren bekannt ist. In dem weitem Schenkel der 
schleifenförmigen Kanälchen schien ihm das Epithelium aus 
cylindrischen, in der Richtung vom Mark zur Rinde dach- 
ziegeiförmig übereinander geschobenen Zellen zu bestehen. 
Von den Arteriolae rectae unterscheidet Ludwig zwei Arten; 
die Einen, nach der Structur ihrer Wand wahre Arterien, 
sind die unter jenem Namen bekannten rückläufigen Aeste der 
Gefässe, welche nach der Rinde hin die Artt. interlobolares 
abgeben ; die andern, deren Wand keine ringförmigen Muskel- 
fasern besitzt, sind die Vasa efferentia der dem Marke zunächst 
gelegenen Glomeruli. Die Venen des Marks zeichnen sich 
durch die ungewöhnliche Verlängerung der sie zusammen- 
setzenden Zellen in der Richtung der Axe des Gef^ses ans« 
Strijhosch findet beim Kind die Kapsel des Glomerulus und 
den Glomerulus selbst mit einer einfachen, zusammenhängenden 
Lage platter Epithelzellen bekleidet, die auf dem Glomerulus 
etwas höher sind, als an der Innenfläche der Kapsel. Kerne 
sah er weder in der Grenzschichte der Kapsel noch des Glome- 
rulus. Von den Windungen der Rindenkanälchen sagt er, 
dass sie beim Kind und deutlicher noch beim Kaninchen um 
so entschiedener senkrecht zur Peripherie der Niere Terlaufen, 
je näher der Glomerulus, aus dessen Kapsel sie entspringen, 
der Peripherie liegt; dagegen sind die Windungen der aus 
tiefern Kapseln entspringenden Kanälchen mehr und mehr 
parallel der Grenzschichte gerichtet. Um den Verlauf der 
Kanälchen zu verfolgen, bediente sich der Verf. lediglich der 
Isolirungsmethode durch Salzsäure, mittelst deren es ihm ge- 
lang, zahlreiche Kanälchen von der Kapsel bis zur Einmündung 
in die Sammelröhren im Zusammenhang zu erhalten. Die 
Schleifen fand er reichlich im obern 'Theil der Pyramide und 
in der Papille, vermisste sie aber auch nicht in den daswi- 
sehen gelegenen Regionen. Bei den im obern Theil der Pyra- 
mide gelegenen erfolgte die Erweiterung der Kanälohen uud 
der Uebergang der platten und hellen Epithelzellen in höhei^ 
und körnige schon in dem absteigenden Schenkel der Schleife; 
die Kanälchen, die in die Papille hinabreichen, behalten auoh 
noch im aufsteigenden Schenkel eine Strecke weit den ge- 
ringen Durchmesser und das helle Epithelium. Das Schcdi- 
stück, in welches der aufsteigende Schenkel der Schleife naeh 
einer abermaligen Verjüngung übergeht, liegt nicht innerhalb 
der Windungen der Rindenkanälchen, sondern umfasst diesel- 
ben. Die Sammelröhren vereinigen sich anfänglich paarweiiM 



Digitized by VjOOQ IC 



Männliche Genitalien. 75 

und beim Kaninchen, Wiesel und Maulwurf übertrifft das 
Caliber des Stämmchens regelmässig das Caliber Eines Astes; 
beim Kind ist dies nicht immer der Fall. Beim Frosch sah 
der Yerf. die Kanälchen schliesslich zu mehreren nebeneinander 
unter rechtem Winkel in ein an der Eückseite der Niere 
quer verlaufendes Röhrchen einmünden; danach ist es ihm 
wahrscheinlich, dass auch in der Binde der Säugethierniere 
die aus den Schaltstücken hervorgehenden Kanälchen unter- 
einander zusammenhängen und ein Netzwerk bilden. Rosen- 
stein constatirte blinde Endigungen der Bindenkanälchen. 

Beim einjährigen Kinde fand v. la Valette St. George den 
Inhalt der Samenkanälchen von einer sehr feinen structurlosen 
Membran umgeben, an welche sich eine dicke Adventitia mit 
zahlreichen Kernen anschloss. Für die Membran der Samen- 
kanälchen des Erwachsenen bestätigt er die Angaben des Bef. 

In der sogenannten ungestielten M>r^a^m''schen Hydatide 
des Testikels erkennt Fleischt das Analogen des Ovarium und 
ertheilt ihr deshalb den Namen Ovarium masculinum« Sie 
sitzt in vielen Fällen mit einem deutlichen Hals oder Stiel 
auf, ist auch keine eigentliche Hydatide, sondern ein solider 
Körper, dessen Stroma ein zartes, ziemlich kernreiches, von 
Gefässen reichlich durchzogenes Bindegewebe ist. An der 
Basis dieses Körpers endet, wie am Ovarium, das Pflasterepithel 
der serösen Haut mit einem scharfen Band und es beginnt 
ein Flimmerepithel, welches die Hydatide bekleidet und kürzere 
und längere schlauchartige blinde Fortsätze in das Stroma 
sendet. Dies Epithel ist demnach als Abkömmling des Keim- 
epithels zu betrachten, welches durch die Zwischenlagerung 
des TFoZ^schen Körpers von dem übrigen abgetrennt wird 
und im weitem Verlauf der Entwicklung mit den Antheilen 
der Umiere, deren Aussenfläche es überzieht, in die Furche 
zwischen Testikel und Kopf der Epididymis gelangt. 

E. Klein behauptet, dass das Epithel des Yas deferens im 
Anfangstheil bis etwa 4 Cm. über der Epididymis ein flim- 
^anemdes sei. Im Samenstrange traf er nach aussen vom 
(kemaster internus kleinere, zu einer Schichte zusammen- 
'Mngende longitudinale glatte Muskelfasern an, die er unter 
dem Namen eines Oremaster medius zusammenfassen möchte. 
'In der Prostata liegen, seinen Beobachtungen zufolge, quer- 
gestreifte Muskelbündel hinter der Urethra auch im obern Theil 
^der Drüse. Die sogenannten i^^^re'schen Drüsen, verzweigte, 
^m Oylinderepithel ausgekleidete Drüsen sah er nicht nur 
Jr der Pars prostatica, sondern auch in der Pars membranacea 
4|^ Urethra. 
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Durch BehandluDg feiner Buroliscbiiitte des caTemösen 
Körpers der Urethra mit Carminlösung , welohe die Kerne der 
MuskelfaserKellen färbt» und mit Essigs&ure, welche die übrigen 
Gewebe aufhellt, weist ßtilUng einen grossen Beichthum an 
Muskelfasern nicht nur in den Bälkchen, sondern aueh in der 
Albuginea dieses Organs nach. Wie Ref. findet er die Moakd* 
bündel vorzugsweise in der Umgebung der arteriellen GefSsae 
und parallel denselben ; insbesondere sieht er die beiden Haupt« 
arterien des G. cavernosum, die Ton ihm sogenannten Arteriae 
prpff. corporis spongiosi, die zu den Seiten der Urethra oder 
unterhalb derselben verlaufen, von einer Anzahl (5 — 15- — 50) 
dickerer und dünnerer Muskelbündel begleitet; er vergleieht 
diese einem fiündel von Stäben, in dessen Axe das Arterien- 
rohr verläuft, überzeugte sich aber, sowohl durch das wech- 
selnde Bild der successiven Querschnitte, als durch die direote 
Verfolgung der Bündel an Längsschnitten, dass sie sich ein- 
zeln der Arterienwand nähern und in deren Bingfasersohiöhte 
enden. Darauf und auf die Erweiterung, welohe die Art^en 
durch die Contraction der Längsmuskeln erleidffli sollen, legt 
StiUing grosses Gewicht und hält, im Gegensatz zu der von 
dem Ref. vorgetragenen Theorie der Erection, die active Er- 
weiterung der Gewisse für das Mittel, die Füllung der Masohen- 
räume des Penis mit Blut einzuleiten. Es wird genügen, dar 
gegen zu bemerken, dass die cavernösen Körper durch die 
Erection nicht nur an Dicke» sondern auch an Länge zunehmeUi 
dass also die Erweiterung der Arterien nicht mit einer Ver- 
kürzung ihrer Längsmuskeln verbunden sein oder gar von 
einer solchen herrühren kann. 

Muskelfasern kommen nach SttUing aueh in dem medianen 
Septum des Bulbus des cavernösen Körpers der Urethra und 
in andern Septa vor, die die übrigens weitmaschige Substanz 
des Bulbus in radiärer Richtung durchsetzen. 

Bezüglich der Artt. helidnae erklärt sich der Verf. mit 
Joh, Müller' s Angaben einverstanden; er zweifelt nicht, dais 
die Endknöpfe der Arterien frei in den Maschenräumen des 
cavernösen Gewebes liegen ; an den starkem gewahrte er dnen 
Y förmigen oder dreischenkligen, an den feinem einen einh 
fachen Querspalt, von welchen er annimmt, dass sie im ge- 
wöhnlichen Zustande geschlossen, während der Erection aber 
geöffnet seien und das Blut ausströmen Hessen. 

Unter fast 3000 Wöchnerinnen, welche Oredi vor ihrem 
Austritt aus der Entbindungsanstalt untersuchte, fanden in^ 
723 (über 24 o/o) mit Vorwärts-, 28 (noch nicht l^/o) nu* 
Eückwärtslagerung des Uterus. Demnach kommt der Verf. jpk 
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demselbeB Besultat, wie Panas (s. den yoij. Bericht), dass 
die Yorw&Ttsbeagnng des Uterus su den normalen Zuständen 
za zählen sei. Was die von Claudnu angeregte Frage betrifit, 
ob der Dougla^Bohe Raum Darmschlingen beherberge, so be- 
richtet Cred^, dasB er bei leerem Rectum deren 2—3 iwischen 
Uterus und Rectum habe hervorziehen können ; nur das stark ge- 
fällte Rectum stand in unmittelbarer Berührung mit dem Uterus. 

Ueber die Grenze des geschichteten Pflasterepithels in den 
weiblichen Genitalien bemerkt Friedlaender^ dass er dieselbe 
bei neugebornen und jungen Mädchen bis zur Geschlechtsreife 
und in den meisten Fällen auch bei erwachsenen Frauen am 
äussern Muttermund gefunden; nur in etwa 7^0 der unter-, 
anditen Fälle erstreckte sich das geschichtete Epithelium 1 bis 
3 Mm. weit in den Cervicaltheil. Die Lacunen des Cervical- 
theils sind, demselben Autor zufolge, nur bei Kindern einfach 
hohlkugelförmige, blinde Vertiefungen, deren Wand mit viel- 
fach einspringenden, hohen, papillen- oder leistenförmigen Er- 
hebungen besetzt ist. Im Uterus der Erwachsenen sind es 
langgestreckte, schmale Röhren, welche, häufig sich theilend, 
tief in die bindegewebige Substanz der Schleimhaut eindringen 
und an ihrem blinden Ende öfters kolbig anschwellen. An 
der Vagindportion fand der Verf. bei Kindern niemals Drü- 
sen, bei Erwachsenen nur zuweilen ganz vereinzelte, von 
flasohen- oder ballonförmiger Gestalt mit Oylinderepithel, ver« 
banden mit grossem und kleinem Ovula Ns^bothi, weshalb er 
geneigt ist, die Fälle als pathologische zu betrachten. 

Ebster hält die Frage, ob die die Eibildung vorbereitenden 
Binsenkungen des Ovarial-Epithels in spätem Jahren neu ent- 
stehen können, noch nicht für erledigt, obgleich er zugiebt, 
dass sie nur ausnahmsweise vorkommen mögen* 

Uerlach, weicher Gelegenheit hatte, die Ovarien eines 
18jährigen, während der Menstruation durch Selbstmord um- 
g^ommenen Mädchens zu untersuchen, war überrascht durch 
die geringe Menge unreifer Eier in denselben. In der cen- 
tnden Partie fanden sich gar keine und auch in der Cortical- 
«me konnten nur an einzelnen Schnitten vereinzelte kleine 
Ksellen in den ersten Entwicklungsstadien nachgewiesen wer- 
den« Cttrlach hält demnach die Annahme für unabweisbar, 
dass in den Ovarien zeugungsfähiger Frauen immer neue Eier 
«btitehen. In einem dieser Ovarien enthielt ein Schnitt aus 
der Mitte sdieinbar röhrenförmige, stark gewundene, hier und 
da verzweigte Bildungen, welche den Eindruck von Oonvoluten 
Ten Samenkanälohen machten. Die Breite der Kanälchen be- 
trag 0,060 Mm. ; einzelne liessen eich unter der Lupe isoliren. 
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wobei die bindegewebigen Stränge, darch die sie an einander 
geheftet waren, zerrissen wurden. An den isolirten Windungen 
war eine structurlose, 0,001 Mm. dicke Membran su erkennen ; 
innerhalb derselben lagen dicht gedrängt kernhaltige, polygonale 
Zellen von 0,012 — 0,020 Mm. Borchm., die ein feinkörniges 
Protoplasma, aber keine Membran zu besitzen schienen. Der 
Verf. meint, eine besondere Art gelber Körper vor sich gehabt 
zu haben und findet eine Bestätigung dieser Ansicht in 
Schnitten, welche an andern Stellen desselben Ovariums durch 
sehr grosse, peripherisch gelegene EifoUikel gingen. Diese 
Follikeldurchschnitte enthielten eine peripherische Schichte von 
Zellen, denen jener Schläuche durchaus ähnlich und im Innern 
eine Art von flüssigkeithaltigem^ embryonalem Bindegewebe. 
Die Zellenschichte war am mächtigsten im innem Theil des 
Follikels und verdünnte sich nach aussen; wo sie mächtiger 
war, erschien sie schon mehr oder weniger deutlich gewunden; 
die Windungen nehmen in dem Maasse zu, als das centrale 
Bindegewebe schwindet und manche Follikel waren ganz von Win- 
dungen ausgefüllt Die Entstehung der Membran der Schläuche 
blieb dabei freilich unaufgeklärt In keinem dieser Follikel war 
ein £i aufzufinden, aber auch kein Bluterguss. Es müsste dem- 
nach, meint der Verf., eine Berstung der Follikel ohne Bluter- 
guss oder eine Rückbildung ohne Berstung stattgefunden haben. 
Die von Pflüger sogenannten FoUikelpole, die Stellen junger 
Follikel, an welchen das Epithelium unterbrochen ist und das 
Ei unmittelbar an der Wand des Follikels liegt, empfiehlt 
Slavjanaky bei neunmonatlichen Embryonen zu untersuchen, 
wo man die allmählige Verkleinerung der zellenfreien Stredce 
verfolgen könne, da die neuen Zellen, welche die Lücke aus- 
füllen, anfangs kleiner seien, als die altem. Gegen Waldeyer 
nimmt der Verf. die structurlose Membrana propria des Folli- 
kels, so wie auch der Schläuche in Schutz; die letztem fand 
er regelmässig vom achten Monat des embryonalen bis zum 
zweiten des extrauterinen Lebens, ausnahmsweise aber noch in 
den Ovarien 4 jähriger Mädchen. WaldeyerB Ansicht, dass 
die den Primordialeiem ähnlichen Zellen, welche nach völlige 
Abschnürung der Schläuche hier und da im Ovarialepithel 
vorkommen, zu Grunde zu gehen bestimmt seien, theilt 
8lavjansky nicht; vielmehr glaubt er, dass sie ebenfalls in 
das Stroma eindringen und durch Abschnümng zu Follikeln 
werden. Grosse, Flüssigkeit enthaltende Follikel von 0,5—3 Msit 
Durchmesser fand er im centralen ^Theil der Ovarien, 1 — 20 
an der Zahl, regelmässig schon .im Laufe des 1. Lebensjahre^ 
doch nicht vor dem 7. Tage nach der Geburt. 
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AU Fascia semino - yesicalis beschreibt v. Lenhossek ein 
Fascienblatt, welches die seiÜichen Yenenplexus des Beckens 
bedeckt und vor der Fascia reoto-vesicalis an der hintern Wand 
der Harnblase zur Fascia transversa aufsteigt. 

B. Blutgefässdrüsen. 

/. «^. da Silva Armado, Note sur un point obscur de Thistologie de la 
glande thyr^oide. Journ. de Tanat. Nr. 3. p. 244. 

E, Kyber, üeber die Milz des Menschen und einiger Säugethiere. Archiy 

für mikroskop. Anat. Bd. VI. Hft. 4. p. 540. 
C, J, Eberth, Die Nebennieren. Stricker's Handb. Lief. 3. p. 508. 

F, Morano, Studio suUe capsule surrenali. Balletino dell' assoziazione dei 

naturalisti e medici per la mutna istrozione di Napoli. 1 Taf. 

Da Silva Armada glaubt damit, dass er in den Follikeln 
der Gland. thyreoidea Krystalle (bekanntlich von oxalsaurem 
Kalk) auffand, eine neue Entdeckung gemacht zu haben. 

Bezüglich der Structur der Kapsel und Balken der mensch- 
lichen Milz gelangte Kyber zu demselben Besultate, wie 
TT. Müller, dass sie nämlich spärliche Bündelchen glatter 
Muskelfasern enthalten. Zwischen der Arterienwand und der 
Balkenhülle ist bekanntlich eine Schichte lockeren Bindege- 
webes vorhanden, während mit der Venenwand die Scheide 
fest verwachsen ist; doch fand der Verf. mitunter auch 
zwischen Yenenwand und Scheide eine lockere Bindegewebs- 
schichte. Die Auflockerung der Scheide zu conglobirtem Ge- 
webe geht ohne Begel bald von der Peripherie, bald von 
innen aus. Den JSchweiggerSeiderachen Gapillarhülsen spricht 
Kl/her eine äussere Membran ab, indem die Abgrenzung von der 
Umgebung nur durch Verdichtung der Netzfasem, welche 
continuirlich in das Farenchym übergehen, entstehe. Auch be- 
streitet er gegen Schweigger-Seidel, dass der Innenraum der 
Hülse in Communication mit dem Lumen der Capillaren stehe 
und bezieht den Austritt der Masse in die Hülse auf Diffusion 
des Leims. Häufig traf er dicht an der Peripherie der Hülse eine 
oder zwei capillare Venen, in welche nach seiner Vermuthung 
ein Theil der Capillaren gleich nach seinem Austritt aus der 
Hülse einmündet, während ein anderer Theil im Milzparenchym 
weiter zieh.t. Von dem Bindegewebsnetz des Milzpaienchyms 
glaubt Kyber das weichere, aus feingranulirten, an den Eän- 
dem gezackten und stellenweise verbreiterten Fäden gebildete 
S^ unterscheiden zu müssen, dessen Beschreibung sich aller- 
dings schon bei W. Müüer findet. Bezüglich des üebergangs 
des Blutes aus den Arterien in die Venen schliesst Kyber 
sich der Ansicht von Billroth und Schweigger-Seidel an, dass 
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die arteriellen Capillaren plötslich geradezu oder dorch eeit- 
liche Binmündttng in die beträchtlich weitern capillaren Yenen 
übergehen. Die wandungslosen Blutbahnen W. MüUer'a be- 
ruhen, nach seiner Meinung, auf einer Täuschung durch 
Extravasate der Leiminjection. 

Eberth konnte an den Zellensträngen der Nebennieren keine 
Membranen finden und vermuthet, dass die feinen membranösen 
Bindegewebssepta oder die Wandungen der Blutgefässe, welche 
oft unmittelbar an die Zellenhaufen stossen sollen, für die 
Membranen dieser letztern gehalten worden seien. Morano^ 
dessen Abhandlung mir nur durch einen kurzen Auszug im 
med. Centralbl. (Kr. 53) bekannt ist, reiht die Marksubstanz 
der Nebennieren dem conglobirten Drüsengewebe an, da an 
ausgepinselten Stücken Maschen erkennbar seien, deren Bälkchen 
„von zelligen Elementen umgeben seien oder in den Winkeln 
knotige Verdickungen tragen." 

C Sinnesoiiraiie« 

/. D. Macdonäld, On the minute anatomy of some parts concefned in the 

fnnetions of accomodation to distanoe , with physiolog. notes. Qnarteily 

Journ. of med. science. July. p. 230. pl. XV, XVL 
SehiveiffgeT'Seidel , Ueber die Hornhaut 
G, Schwalbe, Untersuchungen über die Lymphbahnen des Auges und ihr# 

Begrenzungen. Archiy für mikroskop. Anat. Bd. VI. Hffc. 3. p. 261. 

Tat XVI— XVm. 
BJahnar Heiberg, Feriferien af tunica Descemeti og dens inflydelse pa 

accomodationen. Nordiskt medicinskt arkiy. 1869. Hft 2. Nr. 7. 1 pL 
/. W, Sidke, The ciliary muscle and cristalline lens in man. Monthly 

mieroscop. Journ. Septbr. p. 219. Oot p. 126. 
B, Wende, Zur Anatomie des Giliarmuskels. Archit f&r Anat Hft 1. 

p. 28. (Im Torj. Berieht bereits als Dissertation erwähnt.) 
W. Manz, Das Auge der hirnlosen Missgeburten. Archir für pathol. Anat 

und Physiol. Bd. LI. Hft 3. p. 313. Taf. IL Fig. 1—3. 
JE. Landclt, Beitrag zur Anatomie der Betina. Inaug.-Diss. Lenzburg« 8. 

1 Taf. Archiv für mikroskop. Anat Bd. VIL Hft 1. p. 81. Taf. IX. 
F, Merkel, Zur Kenntniss der Stabchenschichte der Betina. Archi? f8r 

Anat Hft 5. p. 642. Taf. XIV. 
Bers.y Die Zonula ciliaris. Lpz. 8. 2 Taf. 
O. K Ctaceio, Beobachtungen über den innem Bau des Glaskörpers im 

Auge des Menschen und der Wirbelthiere im Allgemeinen. Molesoiiotf)! 

Unters. Bd. X. Heft 6. p. 683. 
Ket9el, Stricker's Handb. Lief. IV. p. 839. 
Den,, Ueber Form- und Lageyerhaltnisse eigenthümlicher, an der Schl^i^ 

haut des menschlichen Mittelohrs vorkommender Organe. Archiv f&r 

Ohrenheilkunde. Bd. V. Hft 4. p. 254. 
A, EyseU, Beiträge zur Anat des Steigbügels und seiner VerbindnngMU 

Ebendas. p. 237. Taf. II und III uiid 8 Holzschn. 
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ff, Wenät, ITeber schlauchförmige Drüsen der Schleimhaut der Pauken- 
höhle. Archiv der Heilkunde. Hft. 3. p. 252. Taf. III. Fig. 3. 

G, Srunner, Beiträge zur Anatomie und Histologie des mittleren Ohres. 
Lpz. 8. 4 Taf. 

Eüdinger, Beiträge zur Histologie des Gehororganes. München. 8. 5 Taf. 

A. H, Bück, Unters, über den Mechanismus der Gehörknöchelchen. Archiv 
für Augen- und Ohrenheilkunde. Bd. I. Abth. 2. p. 121. Taf. I 
und II und 6 Holzschn. 

Böttcher, Gehorlabyrinth. 

A, V. Winiwarter, Unters, über die Gehörschnecke der SSugethiere. 

7. Gottatein, Beiträge zum feineren Bau der Gehörschnecke. Med. 
Centralbl. Nr. 40, 

V. Wpasy Archiv für mikroskop. Anat Bd. VI. Hft. 3. p. 237. 

Krause, Göttinger Nachr. Nr. 21. 

Th. W. Engelmann, Die Geschmacksorgane. Stricker^s Handb. Lief. 4. 

p. 822. 
F, E. Schulze, Die Geschmacksorgane der Froschlarven. Archiv für 

mikroskop. Anat. Bd. VL Hft 3. p. 407. Taf. XXU. 

Macdonald will zwischen dem äuBsern Epithel und der 
äussern elastischen Membran der Cornea noch eine feine, 
structurlose Basalmembran gefunden haben, die in dem Auge 
des Ochsen und des Schafs, wo die äussere elastische Membran 
felile» allein die tiefsten Epithelzellen von dem eigentlichen 
Comeagewebe trennen soll. In dem menschlichen Auge findet 
er die äussere elastische Membran beträchtlich mächtiger, als 
die innere. In der Cornea des Haifisches beobachtete er den 
Wechsel hellerer und dunklerer Schichten und hält denselben 
für den Effect wechselnder Richtung der Fasern in den auf- 
einanderfolgenden Schichten. Ich konnte den Wechsel von 
Längs- und Querschnitten der die Cornea-Lamellen zusammen- 
setzenden Fasern, den ich in meiner systemat. Anatomie zuerst 
an einem entzündeten Pferdeauge beschrieb, seitdem auch an 
Durchschnitten der normalen Cornea bestätigen. Schweigger- 
Seidel empfiehlt, um die Verschiedenheit der Faserlagerung 
deutlich zu machen, in die frische Cornea eine etwa ein- 
prooentige Gerbsäurelösung oder dünnen Alkohol durch einen 
Einstich unter schwachem Druck einzutreiben und die in Folge 
davon verdickte Substanz auf Dickendurchschnitten zu unter- 
suchen, um aber die Mächtigkeit und Yertheilung der 
einseinen Schichten richtig zu bemessen, soll man die Cornea 
in der von Merkel empfohlenen Mischung von Chroms'aure und 
Ohlorplatin erhärten. Schweigg er- Seidel bestreitet aber, dass 
die mit einander verbundenen Fasern gleicher Richtung ,,aU 

Heule a. MeUsner, Beriebt tS70. 6 ' 
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Lamellen aufzufassen'S die Lamellen durch öineti &itt m^ 
einander verbutiden seien. In Kochsalzlösung, welche die 
Kittsubstanz der Fasern löst, trennt sich die Cornea nicht in 
Lamellen. Bei dem Versuche, Dickendurchschnitte der Cornea, 
welche in Wasser gequollen sind, in Lamellendurchsc^nitte 
auseinanderzuziehen, legen sich die eenkrecht auf den Faser- 
verlauf getroffenen Schichten um, bleiben aber mit den longi- 
tudinalen in Verbindung. Günstigen Falls war der Austausch 
der Fibrillen zwischen den einzelnen Lagen verschiedener 
Bichtung unmittelbar zu erkennen. Der Verf. sefaliesst dem- 
nach, dass der natürliche Zusammenhang der Lamellen nicht 
durch eine Kittsubstanz, sondern mittelst Durehfleohtung der 
Bündel bewirkt werde. Ich bedaure, dass er es verschmäht 
hat, Durchschnitte getrockneter Cornea zu untersuchen, deren 
weithin geradlinige und ununterbrochene Lamellengrenzen sich 
mit seiner Annahme vom Bau der Cornea nicht wohl ver- 
einigen lassen, während ich gerne zugestehe, dass «eine 
Methode der Behandlung Eigenthümlichkeiten der Structur 
enthüllt, die sich an getrockneten Hornhäuten dem Auge ent- 
ziehen. So die schräg ansteigenden Bündel, welche entferntere 
Schichten mit einander in Verbindung setzen und besonders 
im vordem Theil der Cornea zahlreich werden. In d«en ier 
Conjunctiva nächsten, von den BowmarC^(Aieü Stützfasera durch- 
zogenen Schichten nimmt die Spaltung und Durchflechtung 
der Bündel allerdings so überhand, dass jeder Anscheili 
lamellöser Structur verschwindet. 

Die Interlamellarlücken der Cornea, welche, nach 8chtJi}eigffer- 
SeideTB Ausdruck, dadurch entstehen, dass die einzelnen Sohiohtmi 
nicht in ihrer ganzen Ausdehnung durch Faseraustausch an* 
ein andergeheftet sind, sind nicht isolirte Spalten, wie es nach 
den Durchschnittsbildem den Anschein hat, sondern bilxtoi 
ein zusammenhängendes Canalsystem, welches die Homhlmt 
der Länge und Dicke nach durchzieht. Mit bessern Methoden, 
als bisher in Anwendung gebracht worden, hat der Verf. mia» 
Injection dieser Canäle beim Hunde, der Katze und de» 
Kaninchen ausgeführt und Netze erhalten, welche die Hichtig« 
keit der Abbildungen von C, F. Müüer (Archiv für pathot. 
Anat. und PhysioL Bd. XLI. Taf. I. Fig. 1) bestätigea. 
Ohne vollkommene Begelmässigkeit der Maschenbildung sind 
sie parallel der Cornea-Oberfläche schichtenweise angeordnet^ 
aber durch vereinzelte Ausläufer auch v& der Tiefe miieinand<er 
verbunden. Die Canäle sind ausgebachtet, abwechselnd engelr 
und weiter, deutlich aus einzelnen Abtheilungen zusammen- 
gesetzt In den äussern Schichten bestehen sie aus schär^^t 
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gesondertan, 3- oder 4 strahligen Abtheilunge» > in der Tiefe 
finden sich, besonders dem Bcleralrande eunäohsti weitere 
Käume; mitunter dringt die Injectionsmasse in isolirt ver- 
laufende langgestreckte Oanäle, yon welchen der Veif. an- 
nimmt» dass sie zur Aufnahme der Nerven bestimmt seien; 
doch bestreitet er an einer spätem Stelle (p. 325) ausdrück- 
lich den Zusammenhang der Nervencanäle mit den Spalten. 
Auch für den Zusammenhang der letztern mit dem Lymph- 
gefässsystem > so wahrseheinlich er ihm ist, gelang es ihm 
nicht, directe Beweise zu liefern. Die Kerne liegen immer 
an der Einen, fast aucnahmslos an der hintern Wand der 
Oanäle, einzeln oder zu zwei in Einer Abtheilung; sie gehören, 
hierin stimmt der Verf. mit Hoyer überein, platten Zellen an, 
die sich aus dem frischen Gewebe nach Einstichinjectionen 
von Jodserum, Zuckerwasser oder verdünntem Alkohol isoliren 
lassen. Die Substanz der Platten ist glashell, elastisch; wo 
sie zusammenhängende Lagen bilden, haben sie eine unregel- 
mässig polygonale Gestalt und stossen mit breiten Bändern 
aneinander, welche sich bei der Silbeirbehandlung als schwarze 
Linien bemerklich machen; wo sie mehr vereinzelt liegen, 
sind sie durch 3 — 5, zumeist jedoch durch 4 schmalere Brücken 
miteinander verbunden und können als multipolar bezeichnet 
werden. Bezüglich der vielatrahligon {Toynhee^ sch^n) Horn- 
hautköipexchen darf ich wohl Schweigger-SeideVs Ansicht als 
eine der meinigen verwandte auffassen, wenn er sagt, dass 
sie Producta einer amorphen Eiweiss- oder Eittsubstanz seien, 
welche besonders unter den Zellplatten abgelagert, beim 
Wechsel der Beschaffenheit ihrer eigenen Masse und beim 
Wechsel in den duellungszuständen der fibrillären Substanz 
Verschiedenheiten in Aussehen und Vertheilung darbiete. Bei 
einer in der Grundsubstanz stattfindenden Quellung werde sie 
in die geräumigeren interfibrillären Spalten getrieben. 

Wegen der gründlichen Kritik, welche Schweigger- Seidel 
der Versilberungsmethode und dem auf ihr beruhenden Saft- 
oaaalsystem der Cornea aogedeihen lässt, muss ich auf das 
Original verweisen. ^ 

In d^i Pleocus der Nervenfibrillen der Cornea, theils in 
ien Knotenpunkten, theils im Verlauf der einzelnen Stämmchen 
kommen nach Schwetgger-JSeidel (p. 326) Anschwellungen vor, 
to der Verf. als gangUenartige bezeichnet, in welchem aber, 
«ie er eelbst hervorhebt, isolirbare Ganglienzellen nicht zu 
«i^rseheiden sind. 

Einen oomplicirten Bau der innem elastischen (De- 
jri09<r^sohen) Membran der Cornea ermittelte derselbe Forscher 
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(p. 311) an Präparaten vom Ochsen, die mit Koohsalslösung 
behandelt worden. Er unterscheidet 3 Schichten, sonächst 
unter dem Epithel eine glänzende Schichte, in welcher durch 
hellere oder dunklere Linien (je nach der Einstellung), die 
von weiteren, in ihren Knotenpunkten gelegenen scheinbaren 
Poren ausgehen, kleine, unregelmässige, 3- bis 4seitige Felder 
abgegrenzt werden. Die mittlere Schichte der Membran wird 
in ähnliche Felder geschieden durch Bündel feinster Fibrillen, 
die den Knotenpunkten resp. Poren entsprechend wie su- 
sammengeschnürt erscheinen. Bei starker Vergrösserung macht 
es an bestimmten Stellen den Eindruck, als ob ein Fibrillen- 
bündel, durch eine enge Oeffnüng gesteckt, sich büschelförmig 
ausbreite, um in die allgemeine Faserung der Membran über- 
zugehen. Die Bündel sind am schönsten entwickelt in der 
Nähe des Comealrandes ; der Verf. bezieht sie auf die Ein- 
fügung des Lig. pectinatum. Die dritte, der Cornea nächste 
Schichte gleicht wieder der ersten. 

Die Fortsätze, mit welchen die Iris sich an die innere 
Basalmembran der Cornea befestigt, stehen nach Schwalbe beim 
Ochsen und Schwein in 3 Reihen, so geordnet, dass die 
Lücken der Einen durch die Fortsätze der andern Reihe aus- 
gefüllt werden. Die Fortsätze der innersten Reih^ sind die 
stärksten, die äussern schliessen sich an die Balken des 
Fontana^Bchen Raums (vgl. Iwanoff' und RoUett im vorj. Be- 
richte p. 109) an, mit denen sämmtliche Fortsätze die gleiche 
bindegewebige Structur mit eingestreuten ästigen Pigmentzelleü 
gemein haben. In einer Entfernung von 0,060 Mm. vott 
vordem Ende verlieren die Fortsätze das Pigment und dk 
fibrilläre Structur und treten fast homogen, nur fein längp* 
streifig an die Basalmembran der Cornea. An dieser werden 
sie plötzlich breiter, zerfallen in Fasern und strahlen in Ring- 
fasem aus, die an dieser Stelle die innersten Schiehteft 
der Basalmembran einnehmen. Beim Hunde ist der konische 
Theil der Irisfortsätze schlanker und kürzer und die b^ 
mogenen Stücke theilen sich spitzwinklig in je 2 Aeste^ 
deren jeder sich mit dem entsprechenden Aste des nächstem 
»Fortsatzes vereinigt. Eine Trennung der Irisfortsätze vw 
den Bälkchen des JFbn^ana'schen Raums ist schwierig^ 
als beim Ochsen; auch beim Menschen ist sie nicht daTidy» 
führbar. Deshalb ist Schwalbe nicht geneigt, der vttt 
Iwanoff und RoUett eingeführten Scheidung des Lig. f9^ 
tinatum von dem Gewebe des Fontana' Bah^n Raumes msttr 
stimmen; er glaubt den Unterschied zwischen dem Auge dfli 
Ochsen und des Menschen zweckmässiger damit zu bezeichnüK 
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dass der kegelfönnige Theil der Bälkchen, dessen Gewebe dem 
Gewebe der Iri« verwandt ist, die Irisfortsätze oder Iriszipfel , 
sich beim Ochsen direct an die innere Basalmembran ansetzen, 
beim Menschen in das Lig. pectinatum auflösen. Das Yer- 
hältniss der Bälkchen zu den ringförmigen Fasern, dem Grenz- 
ring der Descemefschen Membran nach Schwalbe y ist im 
menschlichen Auge dasselbe, wie im Auge des Ochsen. Beim 
Hunde fehlt der Grenzring und die aus der Basalmembran 
sich unmittelbar entwickelnden fasrigen Bftlkohen haften der- 
selben noch eine Strecke weit an. 

In der Schilderung des üebergangs des innem Epithels 
der Cornea auf die Iris stimmt Schwalbe nicht ganz mit 
Iwanoff und Bollett überein. Mit diesen erklärt er das 
Epithel der vordem Irisfläche für constant und giebt der Ab- 
löslichkeit desselben die Schuld, dass man es an älteren 
menschlichen Augen so schwer finde, ohne doch ausdrücklich 
zu bemerken, ob er es an jungem gefunden habe. Das 
Epithel der innem Basalmembran zeigte manchmal, namentlich 
in den Augen älterer Individuen, bei verwischten Zellen- 
grenzen, zahlreiche mnde, ovale oder unregelmässige Vacuolen ; 
beim Ochsen fehlten häufig, beim Schwein regelmässig auch 
die Kerne. Beim Menschen sind die Kerne des innem 
Epithels der Cornea mnd. Zwischen den Warzen der innem 
Basalmembran werden sie mehr und mehr elliptisch; zugleich 
werden die Zellengrenzen undeutlich und schwinden schliess- 
lidb ganz, üeber jede Warze zieht sich noch eine äusserst 
äänne, mit den daneben gelegenen Zellen zusammenhängende 
Membran, die selbst als ein Theil dieser Zellen anzusehen ist. 
B6ckwärts setzen sich die Kerne zunächst Über den Grenzring 
fort and zuweilen gelingt es, ein denselben bedeckendes 
Häutchen zu isoliren, welches die Kerne, von feinkörnigem 
Protoplasma umgeben, einschliesst. Dies Häutchen umkleidet 
meh die Ansatzstellen der Bälkchen des Lig. pectinatum, hört 
itor weder mit einem scharfen Rande auf, noch überbrückt 
m in continuirlicher Lage die Lücken zwischen den Balken. 
^^Imehr giebt es jedem der letztem eine Scheide, ähnlich 
^tojenigen, die der Verf. au den Balken des netzförmigen Ge- 
Wiibes zwischen beiden Scheiden des N. opticus früher be- 
ijhrieb. An den kürzern Bälkchen von Embryonen und jungem 
Ilidividnen liegen die Keme der Scheiden dichter zusammen, 
1^ beim Erwachsenen, wo sie vorzugsweise die Knotenpunkte 
§0 Balkennetzes einnehmen. Im Auge des Hundes liegen 
]AMlg verästelte Pigmentzellen unter den Scheiden. In den 
Aifisohenräumen der Balken sah Schwalbe an gut gehärteten 
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Augen keine Zellen und glaubt, dass die von Iwanojf and 
Eoüett beschriebenen versehiedenen Zellenformen aaf abgelöste 
Fragmente jener Scheiden inrüokzuführen seien. Nach der 
Ablösung der Scheide eerf&llt der Balken in Fibrillen. Ver- 
folgte der Verf. das Bpithel der innem Basalmembran weiter 
nach hinten, so sah er die Vaouolen zahlreicher, die Kerne 
spärlicher werden und schliesslich zwischen den Vacuolen nur 
noch iietzförmige Substanzbrücken in der Umgebung der Kerne 
oder an andern Stellen. 

Die elastischen Fasernetze, welche äUB der innem Basal- 
membran hervorgehen und die innere Wand des venösen Sinus 
der Cornea bilden, bezeichnet Schwalbe als hintern Qrenzring' 
der De^ceme^Bohen Haut. Nach Entfernung desselben bleibt 
die äussere Wand des Sinus, wie schon Leber bemerkt, als 
Rinne zurück. Sie ist nach Schwalbe von der innersten, zu 
einer elastischen Platte umgeformten Lamelle der Cornea ans* 
gekleidet. Nach aussen von dieser Rinne liegt der venc^ 
Plexus, welchen Leber mit dem Sinus verwechselte. Der 
Sinus ist im Querschnitt meist nach vom spitz ausgezogen, 
nach hinten abgerundet; bei schwach entwickelter Seleralrinne 
ist das Lumen nur spaltförmig. Beim Schwein wird die 
Seleralrinne durch ein Gewebe ausgefüllt, welches ausser dem 
zahlreichen feinen Spalten nur wenige grössere Lücken diotÜ 
an der Rinne frei lässt. Der Verf. vermuthet, dass die den 
Bälkchen des Lig. eigenthümlichen (Endothel-) Scheiden aivk 
auch in die Spalten und Lücken der innem Wand des Sinvs 
corneae und durch diese in den Sinus selbst fortsetzen. Die 
Auskleidung des letztem bildet eine sehr zarte dünne Membran 
mit elliptischen Kernen und netzförmigen Verdickungen, die 
den Verf. an die von den Kernen ausstrahlenden Verdickung^ 
der Membrana propria der Drüsen erinnern. 

Heiberg sagt von den Maschen des Lig. pectinatum, dxm 
die oberflächlichen in meridionaler, die tiefem in äquatorialer 
Richtung gestreckt seien und nimmt an, dass durch die Wix^ 
kung des Ciliarmuskels auch die tiefern Masehen im meridio^ 
nalen Durchmesser verlängert werden, so dass ihr läng^ef 
Durchmesser sich senkrecht zum Sinus comeae stellt. D^ 
letztern betrachtet er als eine Art modifloirten Schleimbealday 
der das Spiel des Ciliarmuskels oder vielmehr seiner Sdäie 
erleichtere. 

Nach Macdonalefa Beschreibung spalten sich die Bündd. 
des Lig. pectinatum nach ihrem Urspmng vom Rande d^ 
Cornea in 2 Faserzüge^ von denen die £inen sich divergireil 
in dem M. ciliaris ausbreiten, die andern convergirend in 4^ 
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radiäre Faserung der Iris übergehen. An der Aassenseite der 
erstgenannten Bündel soll ein kreisförmiges starkes, aas glatten 
Muskelfasern bestehendes Band verlaufen, welches den Sinus 
venosus der Cornea von innen her begrenzt und bei seinen 
Contractionen sich in diesen Sinus yorwölbt. Vom hintern 
Bande desselben gehen einige fibröse Bündel nach i^issen und 
hinten und verlieren sich in der Sclera. 

Dass die Pigmentzellen an der hintern Fläche der Iris die 
hintere Begrenzung dieser Membran bilden, ist, wie Merkel 
(Zonula p. 8) bemerkt, am entschiedensten an aolchen Stellen 
gehärteter Augen nachzuweisen, wo das Pigment der Iris auf 
der vordem Fläche der Linsenkapsel liegen geblieben ist. 
Schabt oder schneidet man solche Stellen ab, so erhält man 
nur unregelmässige Pigmenthäufchen oder auch ganze Pigment- 
zellen, ohne Spuren einer Membran, welche doch auch auf 
der liinsQ liegen geblieben sein müsste. Von der Membran, 
welche Schwalbe als eine, in radiärer Richtung spaltbare, 
hintere Begrenzungsschichte der Iris beschreibt, vermuthet 
Merkel, dass sie identisch sei mit der radiären Bindegewebs- 
schichte, die nach Grünhtxgen an der vordem Seite des 
Pigments sich ausbreitet, dass demnach Schwalbe beim Zer- 
fasern die hintere und. vordere Fläche des Pigments ver- 
wechselt habe. 

Die Epithelzellen , welche die Bälkchen des die beiden 
Opticus-Scheiden verbindenden netzförmigen Bindegewebes be- 
kleiden» behauptet Manz, vor Schwalbe*» Publication gekannt 
und in einer Süzung der Freiburger naturforsch. Gesellschaft 
(am 30, April 1869) erwähnt zu haben. 

LandoU bespricht die Retina der Amphibien und giebt 
hauptsächlich vom Stützgewebe eine ausführliche Schilderung. 
Nach seinen Angaben durchsetzt dasselbe hier die ganze 
Netzhaut vpn der Limitans hyaloidea bis zur Choroidea. Es 
entstehen die MiUler^&cheiL Radialfasern mit glockenförmigen 
Ansätzen aus der Limit, hyaloidea, welch' letztere sie durch 
ihren Zusammenfluss zu bilden scheinen. Sie erheben sich 
dann in den bekannten arkadenförmigen Reihen, zwischen 
denen Nervenfasern und Nervenzellen liegen. In der Schichte 
d^r letzteren zeigen die Radialfasern, die viel schmaler sind, 
ids bei Säugethieren, keine Verästelungen, sondern höchstens 
Andeutungen davon. Im Verlauf durch die innere granulirte 
Schichte sind sie glatt, behalten die ursprüngliche Dicke bei 
W^ geben nur wenige, dünne viel verzweigte Seitenästchen ab. 
|b d9r äussern g^ngliösen Schichte lösen sich die Stützfasern 
j^ einem Maschen werk auf, welches die einzelnen Körner 
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umschliesst. Diese selbst sind verschieden geformt. Die einen, 
welche zunächst der innem granulirten Schichte liegen, sind 
Ton bimformiger Gestalt und werden von den directen Fort- 
setzungen der Badialfasern , wie von Fingern umgriffen, die 
andern sind rund und werden von den übrigen zu einem 
Netzwerk verbundenen Fäserohen umschlossen. Von hier aas 
treten dann die durch die vielfachen Theilungen dünner ge- 
wordenen Fasern in die äussere granulirte Schichte ein und 
bilden hier beim Frosch und Salamander ein sehr feines Netz, 
welches die ganze Schichte durchsetzt; beim Triton aber 
werden die Fasern selbst zur granulirten Masse, gehen un- 
mittelbar, sich ausbreitend in dieselbe über. 

In der Kömerschichte des Frosches findet Verf. die von 
M, Schnitze beschriebenen (Ber. 1866. p. 126) kolbenförmigen 
Anschwellungen der Stäbchenfasem wieder. Dieselben werden 
von dem die äussere granulirte Schichte verlassenden Stütz- 
gewebe kelchartig umschlossen, bald mehr fingerförmig, bald 
als geschlossene Membran ; in beiden Fällen schlägt sich dann 
die Hülle über der Anschwellung wieder zusammen und geht 
als glatter Faden weiter auf das Stäbchenkom. Die kegei- 
förmigen Eörperchen, in welchen die Zapfenfasem an der 
Körnerschichte endigen (a. a. 0. p. 124), erklärt sich Verf. 
ebenso entstanden, wie die glockenförmigen Verbreiterungen 
an der Lim. hyal. und hält sie für die Sammlung der Fasern 
des Netzwerkes der Kömerschichte zur Zapfenfaser. Nach 
diesen Resultaten erklärt Verf. mit Krause im Gegensatz zu 
M, Schnitze Stäbchen- und Zapfenfasem für nicht nervös. An 
den Stäbchen- und Zapfenkörnern angelangt, weichen dann 
die Fasern wieder, wie bei den innem Körnern auseinander 
und umgreifen sie weniger häufig in derselben Weise in 
Fasern getheilt, fingerförmig, meist als membranartige Hülle, 
welche nun Korn, Innenglied, linsenförmigen Körper und 
Aussenglied gleichmässig umschliesst, vielleicht selbst zwischen 
die Lamellen der Stäbchen- und Zapfenaussenglieder hinein 
sich erstreckt und durch seitliches Zusammenfliessen die Lim. 
ext. bildet. Ist die Hülle membranartig, so erkennt man in 
ihr häufig rippenförmige Verdickungen, ganz nach Art der 
fingerförmigen Faserverbreitung angeordnet, und neben diesen 
grössere und kleinere Lücken, so dass man sich nur diese 
Lücken sehr vergrössert zu denken braucht, um das Bild des 
faserigen Stützgewebes zu bekommen. 

Von der Lim. ext. aus sah der Verf. ausserdem noch feine 
Fasern auf das Stäbcheninnenglied gehen, manchmal 2 — 3 auf 
derselben Seite oft fest anliegend in gerader Richtung, oÜt 
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mehr spiralig, oder bogig abstehend, oder yom Orand des 
Stäbchens abgerissen nach anssen ragend. Vielleicht sind es 
die mehrfach beschriebenen Nadeln. 

Die Eörnerschichte des Frosches ist nicht in allen 
Tbeilen gleich gebaut; im Centram besitzt sie eine Dicke von 
3 — 4 Zellenlängen, nach der Peripherie hin dagegen nur 
von 1 — 1^2; auch sind die Zellen hier mehr rundlich ge- 
worden, während sie im Centrum spindelförmig langgezogen 
erscheinen. Beim Salamander verhielt sich die äussere Eörner- 
schichte in der ganzen Betina, wie beim Frosch in der Peri- 
pherie. Die flascheu artig geformten Zapfenkömer, welche auf 
dem Hals den Zapfen tragen, kommen hier der Dicke der 
ganzen Eörnerschichte an Länge gleich. Noch exquisiter 
ist die geringe Mächtigkeit dieser Schichte beim Triton, 
wo weder Stäbchen- noch Zapfenfasem mehr Platz haben, 
da alle Eörner von der Limitans bis zur äussern granulirten 
reiehen. 

Unmittelbar aus dem Stützgewebe der äussern granulirten 
Schichte von Salamander und Triton gehen ferner bis jetzt 
unbekannte Fasern hervor, die in einen stets granulirten Eolben 
endigen, der auch häufig mit einem kleinen Eem versehen 
ist, und sich in Osmiumsäure intensiv färbt. Die Faser zeigt 
oft eine zweite Anschwellung , die meist in der nächsten 
Nähe des eigentlichen Endkolbens liegt. 

In der Stäbchenschichte der Froschretina wurden von 
M. Scktätze (Ber. 1867. p. 134) Doppelzapfen beschrieben, 
welche Verf. für einfache erklärt, die nur dicht beisammen- 
stehen und eine ungleiche Länge haben. 

Die Nervenfibrillen Schultzens auf der Oberfläche der 
Stäbchen und Zapfen konnte Verf. nicht finden, wohl aber sah 
er an frischen Froschstäbchen die von ITen^en ' beschriebene 
Längsstreifung. Er glaubt jedoch, sie durch die ganze Dicke 
der Aussenglieder verfolgen zu können, was ihn in Anbetracht 
der ausserdem noch bestehenden Spaltbarkeit in querer Rich- 
tung annehmen lässt, dass die Aussenglieder aus cubischen 
Stücken zusammengesetzt seien, wodurch sich auch der oft 
staffeiförmige Bruch derselben erklären würde. 

Dem letztem Ausspruche Landolfa tritt Merkel (A. f. A.) 
mit der Bemerkung entgegen, dass die Streifung der Stäbchen, 
wenn man den Focus zuerst auf die Oberfläche derselben ein- 
stellt und dann langsam und vorsichtig senkt, zuerst ver- 
aehwindet und erst dann wieder zum Vorschein kommt, wenn 
die untere Fläche der Stäbchen in den Focus gelangt. Da- 
bei zeigte sich, dass die Cannelirung an der untern Fläche 
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deutlicher ist, die Limen dicker sind und weiter von einandev 
abstehen» w^s seinen Grund ia einer vergrösaernden Wirkung 
der Stäbchensubstanz hat, wie auoh in einen Glasstab ein- 
geritzte Linien durch den Stab hindurch yergrössert er- 
scheinen. 

Die Streifung selbst hat nach Merkel bei den verschiedenen 
Wirbelthieren verschiedene Bedeutung. Nur beim Frosch und 
Triton und Salamander, dem sie nach seinen Beobachtungen 
ebenfalls zukommt, ist sie am frischen Stäbchen ipit relativ 
schwachen Vergrösserungen sichtbar; in allen übrigen Wirbel- 
thierklassen tritt sie erst und nur nach Einwirkung der 
Osmiumsäure auf. Bei den genannten Amphibien entspridit 
sie einer Gannelirung, hervorgebracht durch die in die 
Stäbchensubstanz eingepressten Fortsätze der sechseckigen 
Zellen der Pigmentschichte. Den Beweis dafür liefert eine 
Vergleichung der fraglichen Elemente beim Frosch und Triton. 
Beim Frosch reichen die Pigmentfranzen bis zur Limitana 
externa, bei Triton nur bis zur Grenze des Innengliedes und 
dem entsprechend ist beim Frosch das ganze Stäbchen, bei 
Triton nur das Aussenglied mit der Gannelirung versehen. Die 
von Mensen und M, SckuUze beobachtete langgesb'eckt spiralige 
Anordnung der Streifen hält Merkel für Folge einer durch die 
Präparation veranlassten Torsion der weichen Stäbchensubstans. 
Die Längsstreifung der Stäbchen und Zapfen der hohem 
Thiere ist der Ausdruck von Kanten, welche die starke 
Osmiumsäure dadurch erzeugt, dass sie die Elemente schrumpfen 
macht und die im frischen Zustande cyliudrischen in pris- 
matische verwandelt. Manchmal härtet sich auch die EeUua 
so, dass die Seite der Stäbchen, welche gegen die Zapfen hin- 
sieht, ihre Rundung behält» wodurch auf letztem eine wirk- 
liche Gannelirung mit vorspringenden Kanten entsteht. 

In dem Widerspruch gegen die Deutung, welche M. Schätze 
den Längsstreifen der Stäbchen und Zapfen gegeben hat, 
stimmt demnach Merkel mit Landolt überein. An den Flächen- 
ansichten der Plättchen, in die die B^inastäbchen der 
Amphibien zerfallen, zeigen sich die Leisten aus Einem Gußse 
mit dem übrigen Aussenglied geformt, was nicht der Fall 
sein dürfte, wenn sie aufgekitteten Nervenfasern entsprächen. 
An den Stäbchen und Zapfen der höhern Thiere ist es nach 
MerkeVs Darstellung eine äussere Hülle, welche zu dem 
täuschenden Anschein einer die Stäbchen und Zapfen beglei- 
tenden Längsfaserung Anlass giebt. Ob die Aussenglieder der 
Stäbchen der Amphibien eine Membran besitzen, ist dem Ve^ 
zweifelhaft geblieben; den Innengliedern fehlt sie nicht uivd 
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dass sie bei Tritonen sich wenigstens eine Strecke weit auf 
das Aussenglied begebe, dafür Hesse sich, wie er meint, die 
Erfahrung deuten, dass die Spaltung in Plättchen in der 
äussern Hälfte beginnt und auf dieselbe oft lange Zeit be- 
schränkt bleibt, ' bevor sie weiter nach innen vorrückt. Bei 
den Vögeln ist die den ganzen Zapfen und das ganze Stäbchen 
umkleidende Membran deutlich; ihre Faltung^en erzeugen an 
der ümitans externa, wo sie mit den Badialfasem zusammen- 
hängt, die dunkeln Punkte, welche die Basis der Zapfen und 
Stäbchen umgeben, und in der Profilansicht die Streifen, die 
für Fasern imponiren konnten, deren wahre Bedeutung aber 
durch Anilin sich aufklärt, indem das Anilin die sonst un- 
sichtbare Membran zwischen den Falten kenntlich macht. 
Flächensohnitte der Limitans ext. und der Stäbchenschiohte 
und besonders die lehrreichen Schrägschnitte zeigten niemals 
Quersohnitte von feinen Fasern ; immer war nur der Ring der 
Hülse zu sehen, der sich glatt um das ausfüllende Element 
der Stäbchensohichte legte. An der Retina der Säugetbiei^e 
waren, wegen der grössern Feinheit der Stäbchen und Zapfen, 
die geschilderten Verhältnisse schwerer nachzuweisen, doch 
gelang es dem Verf. auch hier, die gefalteten Membranen zu 
erkennen. 

An den Doppelzapfen des Huhns enthält der kürzere, 
dickere Theil nach Merkel unter dem von Krause entdeckten 
Ellipsoid noch einen ovalen Körper, der von dem Ellipsoid 
durch eine dünne Schichte Zapfensubstanz getrennt ist und fast 
das ganze Innenglied ausfüllt. Dieses ^Oval'^ wird durch 
Osmiumsäure so verändert, dass es sich zusammenzieht und 
auf Querschnitten zackige oder stachelige Conturen zeigt. In 
frischen Zapfen ist das Oval deutlicher, als das Ellipsoid. 
Der Verf. stellt es bezüglich seiner physiologischen Bedeutung 
in Eine Linie mit dem Ellipsoid*, den quergestreiften Kör- 
nern u. A. 

An 8 hemicephalischen Missgeburten bestätigte Manz die 
durch V, Wahl ermittelte Thatsache, dass das Gebilde, welches 
an der Stelle des N. opticus gefunden wird, keine nervösen 
Bestandtheile enthält und dass der Retina die Nervenzellen- 
nnd Nervenfaserschichte fehlt. Wenn er die übrigen Retina- 
schiehten, die dem äussern Anschein nach von den gleich- 
namigen Schichten gleichaltriger Früchte nicht verschieden 
lind, auch nicht, wie n, Wahl^ für bindegewebig erklärt, so 
ndnt er doch den Schluss bestätigen zu müssen, dass sie 
nicht dem nervösen, sondern dem optischen Apparat des Auges 
«■gehören. Leider sind dem Verf. Merke^n Angaben über 
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den Bau der Macula lutea unbekannt geblieben und so lassen 
seine Untersuchungen gerade den wichtigsten Theil der Frage 
offeui ob nämlich in den äussern Schichten der Betina neben 
den bindegewebigen Elementen auch die nervösen entwickelt 
seien oder nicht. 

Mit der üblichen Beschreibung der Zonula als einer aus 
der Theilung der Membrana hyaloidea hervorgegangenen La- 
melle konnte Merkel schon deshalb sich nicht einverstanden 
erklären, weil er sich, so wenig wie Bef. und Iwanoff y von 
der Existenz einer besondem Hyaloidea überzeugen konnte. 
Eine isolirbare, feingranulirte Membran, wie sie noch kürzlich 
Schwalbe als Hyaloidea beschrieb, bildet sich auf jeder natür- 
lichen oder durch Schnitt erzeugten Oberfläche des Gtaskörpers, 
wenn derselbe in Chromsäure, verdünnter Osmiumsäure und 
und andern erhärtenden Flüssigkeiten gelegen hat. Der Glas- 
körper schmiegt sich auch vor der Ora serrata fest an die 
Limitans hyaloidea an und begleitet dieselbe überall zwischen 
die Giliarfortsätze in die feinsten Falten. Er scheint erst da 
zu enden, wo die hintersten Zonula-Fasern vom Ciliarkörper 
zur Linsenkapsel überspringen. Die Limitans hyaloidea setzt 
sich, als innere Begrenzungsschichte des Ciliartheils der Betina, 
bis zu der Stelle fort, wo Ciliarkörper und Iris zusammen- 
stossen. Die äussere Begrenzung des Ciliartheils der Betina 
bildet die Limitans ext. und zwischen beiden Limitantes liegen 
die directen Abkömmlinge der Zellen, von welchen die 
Mutter^ ^(^hen Stützfasern ausgehen, beim Menschen und bei 
Vögeln cylindrisch, beim Kaninchen 4seitige Prismen, bei 
Wiederkäuern ebenfalls prismatisch und durch platte Fortsätze 
miteinander verbunden. Von der Limitans hyaloidea ragen 
bei Säugethieren kurze Leisten mit unregelmässig ausgezacktem 
Band zwischen die Zellen; beim Kaninchen sind Leisten und 
Zellen in sehr regelmässige^ Längsreihen angeordnet Gegen 
den vordem, abgerundeten Band des Ciliartheils der Betina 
werden die Zellen allmählig niedriger. 

Was nun die Zonula selbst betrifft, so ist das unerwartete 
Besultat der MerlceV^ohQTL Untersuchungen, dass sie ein auf 
dem Durchschnitt dreieckiges Band darstellt, welches sich, 
den Liifsenrand umfassend, an der vordem und hintern Fläche 
der Kapsel ansetzt und dass ein Canalis Petiti nicht existirt. 
Die radiären Fasem der Zonula entstehen sehr fein an der 
Grenzlinie zwischen Ora serrata und Pars ciliaris der Betina; 
sie sind im unversehrten Zustande straff und gerade, werden 
aber beim Abreissen wellig kraus. Von der Ora serrata an 
bis zum Gipfel der Ciliarfortsätze (Wiederkäuer) oder bis aum 
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Ende demselben an der Iris (Hand, Kaninchen) kommen aus 
der Limitans hyaloidea neue Fasern hinzu, spärlich von den 
Firsten, reichlicher aus den Furchen der Ciliarfortsätze, wobei 
die letztern, die in den Furchen der Giliarfortsätze gelegenen 
Theile des Glaskörpers schräg durchsetzend, allmählig in 
gleiches Niveau mit den von den Firsten entspringenden 
Fasern gelangen. Nach kürzerm oder längerm Verlauf treten 
die Fasern zu Bündeln zusammen, welche Merkel, wie Schwalbe, 
sich oft zu einem homogenen Strang vereinigen sah. Im 
weitern Verlauf schlagen die Zonulafasem drei verschiedene 
Richtungen ein ; die grosse Mehrzahl begiebt sich zum linsen- 
rande; ein geringer Theil biegt in den Glaskörper ab und 
verliert sich in demselben; die dritte Richtung, welcher ziemlich 
viele Fasern folgen, ist eine circuläre; sie biegen plötzlich im 
rechten Winkel um und gehen brückenförmig von einem Ciliar- 
fortsatz zum andern als ein Band, welches die meridionalen 
Fasern gegen den Mittelpunkt des Auges deckt. Die vorderste 
Reihe der meridionalen Fasern, die die hintere Wand der 
Augenkammer bilden, findet der Verf. durch eine feste 
Zwischensubstanz zu einer Art Membran verbunden, die er als 
Analogen des Kittes betrachtet, der die Fasern zu den er- 
wähnten homogenen Strängen zusammenhält. In der Nähe 
der Insertion an der Linse schwindet der verbindende Kitt 
wieder und sie verlieren sich bündelweise, zu feinem Fasern 
zerspalten, in der Kapselwand. Der Ansatz der hintersten 
Fasern reicht mindestens bis zu 1 Mm. über den Linsenrand 
auf die hintere Wand der Kapsel. Dass sie von den meisten 
übersehen wurden, erklärt sich nach Merkel aus ihrer geringen 
Resistenz; an Augen, die nicht ganz frisch in Chromsäure 
gelegt wurden, findet sich statt derselben eine mit krümlichem 
Detritus ausgefüllte Lücke. Diese Hinfälligkeit der Fasern 
ist auch Schuld, dass der Raum, den sie einnehmen, sich 
einige Zeit nach dem Tode durch Aufblasen mit Luft und 
durch Injection mit farbigen Massen füllen lässt. Die von 
dem Yerf. ausgeführten Injectionen zeigten auf Meridional* 
sehnitten, dass die Masse in die Substanz der Zonula zwischen 
die Fasern eingedrungen war. Eine hintere Grenzmembran 
des Pe/tf sehen Canals, wie sie Schwalbe mittelst Silberin jection 
dargestellt hatte, konnte Merkel an jeder Stelle des Glas- 
körpers erzeugen, wenn er sie durch Einstich mit Silber- 
lösaBg füllte. 

An Chromsäure- und Alkoholpräparaten, aber auch nicht 
selten im frischen Zustande findet Ciacdo den Glaskörper aus 
Iteem und einer homogenen Materie zusammengesetzt. Die 
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Fasern sind ausserordentlich eahlreieh, dfinni oylindrisch, yer- 
laufen nach verschiedenen Richtungen und sind so miteinander 
verfilzt, dass ein wunderbar feines, unentwirrbares Nets daraus 
hervorgeht. Sie sollen mit der innem Oberfläche der Hya- 
loidea zusammenhangen. Zellen kamen dem Verf., ausser den 
an der Oberfl&che gelegenen, im Glaskörper nicht vor. 

Das sogenannte jßtotnt'sohe Loch des Paukenfells hält 
Kessel, wo es sich zeigt, für Folge dner Entzündung. 

Den hintern Theil der Hammerfalte untersuchte Brunner 
(p. 8) in Bezug auf seine histologische Beschaffenheit, da ihn 
V, Troltsch als Duplicatur des Paukenfells (hintere Trommel- 
felltasche), Oruher als Schleimhautfalte aufführt. Brtmner 
findet in demselben Paukenfellfasem, meist in drculärer, dem 
Bande der Tasche paralleler Richtung, daneben stellenweise 
auch gewöhnliches Bindegewebe. 

Von der Schichte des Paukenfells, welche J. Oruher (Be- 
richt für 1867. p. 137) als dendritisches Fasergebilde be- 
schrieb, giebt Kessel (Stricket^B Handb. p. 848) eine im 
Wesentliofaen mit der Chuher^sch^n übereinstimmende Schil- 
derung. Einen Balken des Gerüstes sah er in der Begel zum 
kurzen Fortsatz des Hammers ziehen. 

Das Epithelium der Schleimhaut der Paukenhöhle ist nach 
Brunner (p. 11) an der innem Fläche des Paukenfells pflaster- 
förmig und einschichtig, im üebrigen gesdiichtetes Flimmer- 
epithel. Die eigenthümlichen Organe der Paukenhöhlenschleim- 
haut, von welchen Kessel handelt, sind die im vorjährigen 
Berichte (p. 123) besprochenen gestielten bimförmigen Ge- 
bilde. 

Einfach blinddarmförmige, von Cylinderepithel ausgeklei- 
dete Drüsen beobachtete Kessel {Strioker^B Handb. p. 861) in 
der Schleimhaut der Paukenhöhle von Hunden und Katzen. 
Wendt fand auch beim Menschen an den Stellen, wo die 
Schleimhaut stärkere Gefäss- und Nervenzweige einschliesst 
und deshalb ein mächtigeres bindegewebiges Stroma besitet, 
cylindrische, mit ziemlich hohem Cylinderepithel ausgekleidete 
Schläuche, welche in der tiefem periostalen Schichte, zuweilen 
kolbig erweitert, blind enden. Der tiefere Theil der Schläaehe 
ist knäuelförmig aufgerollt oder eng gewunden; näher der 
Oberfläche biegen sie häufig in verschiedenen Bichtungea 
spitzwinklig um. Theilung des Sohlauchs kam nur zwei Mal 
vor. Brunner gelang es auch mittelst der von Wendl ange- 
gebenen Methoden nicht, sich von der Existenz solcher Drüsen 
zu überzeugen. 

J. Qruber^s Angabe, dass der kurze Fortsatz und Hand« 
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g^ff d^ fiammers von einer Knorpelschichte bekleidet sei, 
bestätigt Brwnner (p. 15), bestreitet aber die gelenkartige 
Diseontiüuität zwischen dem Knochen und dem Knorpel. Der 
letEtere Endet sieh ebensowohl bei Erwachsenen, wi« bei 
Kindern und nicht nur an der äussern Seite des Hammers, 
sond'ern bekleidet ihn ringsum und erstreckt sich mitunter in's 
Innere des Knochens. Am Ansatz der Sehne des M. tensör 
tympani findet ^ch häufig eine Knorpellage. Die Befestigung 
des fiammergriffb am Paukenfell erfolgt nur an der untern 
Spitze des erstem so, dass derselbe sich zwischen die beiden 
Faserlagen eindrängt. Querschnitte des Hammergriffs und des 
Piaukenfells aus höher gdegenen Tbeilen zeigen den Hammer- 
griö von einem vollständigen King von Paukenfellfasern um- 
geben, die mit den im eigentlichen Faukenfell gelegenen 
Fasern keine Verbindung eingehen, im gtössten Theil des Um- 
f^ngs des Hammerstiels die Axe desselben eoncentrisch um- 
kreisen und nur an der medialen Kante desselben in eine 
longittidinale Mchtung umbiegen, ob auf- oder abwärts, blieb 
dem Verf. verborgen. An die hintere, dem Warzenfortsatz 
zugewandte Fläche des Handgriffs zieht sich vom Paukenfell 
eine Brücke von Paukenfellfasern herüber, die den Anheftungs- 
winkel BUSfüUt. Zwischen dieser Brücke, dem Paukenfell und 
dem fasrigen Ueberzug des Hammers bleibt ein Baum, der 
mit einem zarten Plattedepithel ausgekleidet und von einer 
krümligen Masse erfüllt ist. 

Die Einschnürung zwischen dem langen Fortsatz und dem 
Proc. lenticularis des Amboses find^ Brunner (p, 14) von 
einer straffen Bindegewebsmasse ausgefüllt, welche aus feinen, 
ziemlich steifen Fibrillen mit vielen elastischen Fasern und 
spaiTtfamen Knorpelzellen besteht. 

Der kurze Schenkel des Amboses besitzt nach EücUnger 
(p. 25) an der Stelle, an welcher sich die Kapsel (Lig. in- 
cadis post.) ansetzt, eine hyaline Kporpelkmelle. 

Von den Verbindungen der Gehörknöchelchen unter sich 
und mit der Wand der Paukenhöhle erkennt Brunner (p. 22) 
m«r die zwischen Hammer und Ambos als ein wahres Gelenk 
an. Der Baum zwischen der überknorpelten Spitze des kurzen 
V^rtsatzes des Amboses und der entsprechenden Fläche der 
Pwik^dwand, die ohne Knerpelüberzug ist, soll ganz von einem 
UixiBMtn Bindegewebe mit feinen, starren, nicht gelockten Fasern 
m^fSUt sein und die hyalinen Knorpelschichtai , die die 
leoiTfeSpebdirenden Flächen des Proc. lenticularis und des 
E:6pifklenB des Steigbügels bedecken, findet Brunner durch 
^e hyaline Knorpelschiohte verbunden, durch deren Mitte, 
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den Endflächen parallel, ein schmaler Streifen Bindegewebe 
zieht Eysell dagegen nennt die Verbindung zwischen Ambos 
und Steigbügel ein wahres Kugelgelenk und sieht die frei in 
die Gelenkhöhle schauenden Knorpelflächen mit einem ein- 
schichtigen undeutlich polygonalen Pflasterepithel bekleidet. 
Rüdinger (p. 23) findet das Hammer -Ambosgelenk unvoll- 
ständig in zwei Kammern getheilt durch eine faserknorplige 
Bandscheibe yon 0,04 — 0,06 Mm. Mächtigkeit. 

Die Befestigungsweise des Steigbügels im Vorhofsfenster 
machten Rüdinger (p. 15), Et/seU, Brunner (p. 24) und Buch 
zum Gegenstand ihrer Untersuchungen. Die Beobachter sind 
einig darüber, dass die relativ weiche Substanz, die den Band 
der Basis des Steigbügels säumt, hyaliner Knorpel sei und 
dass dieser Knorpel sich über die vestibuläre Fläche der 
Basis unter der dünnen Periostschichte fortsetze. Nur erreicht 
in Rüdir^er^B Abbildungen die Mächtigkeit der letztgenannten 
Knorpelschichte kaum die Hälfte der Mächtigkeit der knöchernen 
Basis, in Bucik'a Abbildungen ist sie der Mächtigkeit der 
Knochenschichte ungefähr gleich, während sie nach Ik/seü und 
Brunner die letztere in allen Lebensaltem um das Doppelte 
übertrifft. Rüdinger und Et/sell finden die Lücken dieses 
Knorpels in der Mitte der Basis senkrecht auf deren Ober- 
fläche abgeplattet, gegen die Ränder mehr kuglig. EbenfaUa 
einmüthig erklären sich die neuesten Autoren mit Magnus für 
die Existenz einer hyalinen Knorpelschichte am Rande des 
Vorhofsfensters, die sich, wie Eyseü bemerkt, auf die Vesti- 
bularfläche etwa 0,4 Mm. weit hinüberschlägt; sie hat nacb 
Rüdinger am hintern Rande die gleiche Mächtigkeit, wie d«r 
knorplige Saum der Steigbügelbasis, 0,012 — 0,024 Mm., am 
vordem Rande ist sie ungefähr doppelt so stark. Der Lüde« 
zwischen beiden Knorpelrändem schreibt I^sell eine Breite 
von durchschnittlich 0,04 Mm. zu; doch ist der Abstand 
der Basis vom Fensterrande nicht überall gleich. Er betraf 
am vordem Rande 0,1, am hintern 0,015, in der Mitte des 
obem und untern Randes 0,030 Mm. Auch darüber, dtm 
dieser Abstand durch eine Bandmasse von gleicher Höhe mH 
den Rändern, ein Lig. annulare baseos stapedis, ausgefüffi 
werde, sind die Stimmen einig und nur bezüglich der Straotai 
dieses Bandes gehen sie auseinander. Rüdinger zufolge ves^ 
laufen von beiden Knorpelrändem starke elastische Fai»m 
einander entgegen, an der tympanalen und vestibulären 0\mit 
fläche ein festes Band erzeugend, die Ligg. orbicularia boiöiid 
stapedis vestibuläre und tympanicum, zwischen diesen Bändes|L 
ein Lückensystem einschliessend, welches mit Flüssigkeit gefSSft 



Digitized by VjOOQ IC 



Ohn 97 

ißt. Die Verbindung würde demnach zu der Art von Synchon- 
drosen gehören, die, wie die Schambein- und Brustbein- 
synchondrose, eine Art Gelenkhöhle einschliessen. EyseU be- 
stimmt die Mächtigkeit des Bandes am hintern Bande zu 0,5, 
am Tordern zu 0,3, am obern und untern zu 0,14 Mm. und 
die Structur desselben betreffend, sagt er: von der Peripherie 
der Steigbügelbasis strahlen kurze, straffe Bindegewebsbündel 
mit vielen eingestreuten spindel- und sternförmigen Zellen 
radiär gegen den Enorpelrahmen des Vorhofsfensters, um sich 
an demselben zu inseriren; die mittlem Partien des Bandes 
sind fast ganz frei von elastischen Elementen , die mediale 
und laterale Schichte dagegen werden von sehr zahlreichen 
feinen elastischen Fasern in gleicher Richtung mit den Binde- 
gewebsbündeln durchzogen. Die Richtung der Fasern ist senk- 
recht gegen die Enorpelflächen in einer Entfernung von 
0,3 Mm. vom hintern Rande; weiter nach hinten verlaufen 
sie in einer medianwärts convergirenden , weiter nach vom 
in einer lateralwärts convergirenden Richtung. Brunner ver- 
gleicht die Verbindung der Steigbügelbasis mit dem Rande des 
Vorhofisfensters den Wirbelsynchondrosen : das Verbindende sei 
eine Bindegewebsmasse, deren zierliche Streifung von feinen, 
geraden, elastischen Fasern herrühre; die Mitte zeige die 
Streifung weniger deutlich, sei mehr homogen mit eingestreuten* 
Xnorpelzellen , die übrigens in den oberflächlichen Schichten 
auch nicht ganz fehlen, und reisse leicht ein. Bück nennt 
das ringförmige Band ein elastisches, dessen Fasern conver- 
girend vom Vorhofsfenster zum Steigbügel verlaufen, aber 
ziemlich zahlreiche ovale Keme und eine geringe Menge einer 
g^ichartigen, dicht gefügten Intercellularsubstanz zwischen sich 
fassen. Es setze sich aus den Periostlagen der das eirunde 
Fenster begrenzenden Knochentheile zusammen und weiche 
am Bande der Steigbügelplatte wieder auseinander, um deren 
beide Flächen zu bekleiden. Buclc findet keinen Unterschied 
121 der Breite des Bandes je nach den Regionen desselben. 

Brunner bemerkte am vordem Rande der Steigbügelplatte 
äSBit der tympanalen Seite auf Durchschnitten einen länglichen 
BS^lraum, in welchem er einen Schleimbeutel vermuthet. 
tßdinger beschreibt einen an den hintern Rand der Steig- 
^^^platte sich ansetzenden, auf einen Theil des obern Randes 
vorgreifenden glatten Muskel, den er einen Fixator baseos 
lil^edis nennt. Seine ürsprungsstätte ist die Spitze eines 
IMmen (im Querschnitt 0,08 Mm. messenden) Enochen- 
IlMlehens, welches in der Paukenhöhle 1 Mm. vom Vorhofs- 
Imter entfernt, an dessen hinterm oberm Rande entspringt 

P^nle a. Meissner , Bericht 1S70. 7 
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und siob mit leicht S-förmiger Erümmtrag gegen das nnteie 
Eäde des Steigbügelschenkels wendei 

An der Crista acustiea der Bogengänge von Fischen und 
Fröschen beobachtete Rüdingtr einfache Theilongen der Nerven- 
fasern noch vor der Ueberschreitung des Basakaums; mehr- 
fache Theilungen und Anastomosen mit Anschwellungen in 
den Knotenpunkten finden aber erst nach dem Durchtritt 
durch denselben Statt. An den Stäbchensellen der Cyprinoidea 
konnte er mittelst Osmiurasäure die (im vorj. Bericht p. 124) 
mitgetheilte Angabe Grimm' a bestätigen, dass nämlich ein 
schwarzer, also wahrscheinlich nerröser Faden sich durch die 
Axe der cjlindrisohen Zelle bis in das Hörhaar erstreckt. 
Der Faden schien mit dem Zellenkern in Y^bindung zu 
stehen, d. h. der Zellenkem erschien ebenso dunkel, als der 
Faden, was freilich auch in den gewöhnlichen CylinderzdUen 
bei Mangel des centralen Fadens vorkam. In der von Lan^ 
sogenannten Cupula terminalis (vor}. Bericht p. 12&) glaubt 
RMdinger mit einander verklebte Hörhaare zxx erkennen. In 
den häutigen Bogengängen des Salmo hucho Bolen ihm swei 
Reihen spindelförmiger Zellen auf, die, gleich Wällen eine 
Furche begrenzend, ziemlich weit in das Lumen des Eanab 
vorspringen. Sie sind, wie an Stielen, an feinen, unter dem 
Epithel hervorgehenden Fäden angoheftet und flottiren einigeofw 
massen in der Endolymphe. 

Die Anatomie der Schnecke bearbeiteten Böttcher^ v, Winir 
v^rttr in Bruecke^B und Gottstein in Waldet/er^a Laboratoriaai. 
Böttcher*» Werk, zuletzt erschienen, ist doch der Entstehmig 
nach das ältere; es war im September 1868 bei der leopoldiniadt» 
oaroliniscben Akademie eingegangen, Ende des Jahrs 18G9 im 
Druck vollendet und nur durch die im Schoosse der genannlett 
Akademie ausgebroohenen Zerwürfnisse bis fast zum Ende des 
Jahres 1870 sequestrirt. 

Böttcher entkalkt die Jüngern Schnecken mit einproöentjget 
Chromsäure, die festeren mit Salzsäure; zum Härten empfiehlt 
er vorzugsweise il^'ZZer'sche Flüssigkeit und Falladiumdllorid, 
zum Färben salpetersaures Bosanilin, als Eins^lnssmitt^ wm 
Schnittführung bei kleinem Präparaten gehärtete Gehirnstüdka 

Aus Böttcher* a Schilderung der Spitze der Schnecke (tei 
der erwachsenen Katze) ergiebt sich, dass das blindsackförnulgi 
Ende des Ductus cochlearis (Kuppelblindsack Rdchert) att^ 
von der Lamina vestibularis und Stria v^ascularis gebildM 
wird, während die ganze tympanale und der untere Theil jüv ' 
äussern Wand wegfallen. Die Scala tympani hört am VäSt ' 
cotrema auf, die Scala vestibuli aber begleitet den BlindsiMk '. 
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bia aik's £nde ; nach dem Schwinden der Scala tympani kommt 
er onmittelbar auf die Fortsetzung der Zwischenwand der 
Sohnecke zu liegen (p. 69)« 

Die rathselhaften glänzenden Eügelchen, welche reihen- 
weise die Forchen zwiaohen den Warzen des Labium tympa- 
nieam erfüllen (meine Eingeweidelehre p. 788), leitet Böticher 
(p. 72) Tom Epithelium des Ductus cochlearis ab. Das Binde- 
gewebe der Warzen und Zähne schiebt sich beim Embryo 
zwischen die Epithelzellen von unten her ein in Form von 
Fortsätzen, welche sich an der Oberfläche etwas verbreitern. 
Die Kerne der Epithelzellen liegen zwischen diesen Fortsätzen, 
umhüllt von der Zellsubstanz , die der Form der von den 
Fortsätzen eingeschlossenen spindelförmigen Bäume entsprechend 
gestaltet ist. Indem diese Eänme sich durch Zunahme der 
anfangs fasrigen, später homogenen Substanz in ihrer Um- 
gebung mehr und mehr verkleinem , hinterbleibt von den 
Epithelzellen nur ein kleines Körperchen mit dem Kern. Bei 
neugebomen Hunden und Katzen verlaufen die Reihen der 
Körperchen nicht der Oberfläche paralleli sondern um so tiefer 
unter derselbeni je mehr sie sich dem gezahnten Bande 
nähern. Dickendurchschnitte des Labium vestibuläre beweisen, 
dass die Furchen zwischen den Warzen von den Besten der 
Epithelzellen ganz ausgefüllt sind, die Oberfläche des Labium 
vestibuläre also eben ist. Nur nach Z^störung der Epithel- 
zellen, meint BÖÜchery entständen die offenen Furchen, welche 
Bef. (Fig. 607) und Lowenberg abbildeten. Doch erklärt er 
an einer spätem Stelle (p. .125) die Unebenheiten der innern 
Zone der Membrana teotoria für Abdrücke der Oberfläche des 
Labium vestibuläre. 

Die Membrana vestibularis erwachsener Thiere erschien 
dem Verf. stets gefäs&los (p. 157), indess giebt er zu, dass sie 
bin und wieder gefäsahaltig sein könne (p. 114). Die Obli- 
ietatioti dei^ Geisse, so wie die mit dem Alter fortschreitende 
Verdünnung der Membran und Abplattung ihres Epithels 
Bcbreibt er der Dehnung zu, welche sie beim Wachsthum des 
Ductus cochlearis erfahrt. : In der Bin^degewebslage der Mem- 
bran unterscheidet er rudimentäre Zellen mit kleinen flachen 
homogenen Kernen und eine hyaline Intercellularsubstanz. 
]>Qflrcb feine, Verzweigte und untereinander verbundene Aus- 
ÜUifet der Zellefi könne dem dünnen Häutchen eine gewisse 
Ähnlichkeit mit. einem Epithel verliehen werden. 

Die Membrana basilaris betreffend erklärt Böttcher (p. 119) 
ÜB verschiedenen Angaben über die Mächtigkeit ihrer äussern 
JB«»e (der Zona pectinata) dadurch^ dass dieselbe sich in der 
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Richtung von der Basis zur Spitze der Schnecke verdünnt. 
Bei der Katze fand er sie in der ersten Windung 0,01 , in 
der zweiten 0,006, in der dritten nur 0,002 Mm. mächtig. 
Er unterscheidet 3 Schichten derselben, als obere das Faser- 
stratum, welches die grösste Stärke in der äussern Zone er- 
reicht, darunter eine homogene Lamelle und unter dieser eine 
Zellenlage. Die Fasern der obersten Lage ist der Yerf. ge- 
neigt, von den Gebilden des akustischen Endapparates abzu- 
leiten, die schwachem der innem (bedeckten) Zone von den 
Bodenzellen, von denen sie je eine äussere und innere mit- 
einander verbinden, die stärkern der äussern Zone von den 
Fussstücken der äussern Stäbchen, denen er eine fasrige 
Structur zuschreibt, vielleicht auch von den Insertionen der 
Hörzellen (s. u.). In der structurlosen Schichte sah Böttcher 
noch beim neugebornen Kätzchen radiär verlängerte spindel- 
förmige Zellen und einmal das abgerissene Ende derselben in 
kernhaltige feine Fasern aufgelöst; er schliesst daraus, dass 
sie sich aus dem Bindegewebe entwickle, welches vor der 
Bildung der Scalen den Ductus. cochlearis umgiebt. Von dem- 
selben Bindegewebe stammt auch BÖttcher^B Zellenlage an der 
untern Fläche der Basilarmembran, welche übrigens identisch 
ist mit der von Andern beschriebenen Lage kernhaltiger und 
variköser longitudinaler Fasern. 

Von dem Wulst ^r äussern Wand des Ductus cochlearis, 
welchen Hensen als Yorsprung des Yas prominens bezeichnete, 
bemerkt Böttcher (p. 146), dass er allerdings zuweilen, doch 
nicht constant, ein spiraliges Gefäss enthalte. Er nennt ihn 
Crista ligamenti spiralis, indem er den Namen Lig« spirale 
auf die äussere Wand des Ductus cochlearis überträgt. Unter 
den Epithelzellen, die die Furche zwischen der Crista und 
dem Lig. spirale (im gewöhnlichen Sinne dieses Worts) aus- 
kleiden, sah der Yerf. beim neugebornen Kunde und Kätzchen 
einzelne mit langen spitzen Fortsätzen in das Gewebe der - 
nächst untern Schichte eindringen. Beim erwachsenen Thier 
finden sich an deren Stelle 4 — 5 Reihen übereinander stehen» 
der zugespitzter Zellen, welche von unten her in die Crista 
steil mit- leichter Wölbung aufsteigend der äussern Schnecken* 
wand parallel verlaufen. Zum Theil besitzen sie einen ein* 
zigen langen Fortsatz, zum Theil spalten sie sich in 2 — 4 und 
mehr Wurzelfäden. Die in der Mitte gelegenen sind höher 
und breiter, als die übrigen; in der ersten Windung sind sie 
am stärksten und in grösster Zahl innerhalb des hohen Sulcus 
übereinander gelegen. Der freie Theil der Zellen schliesst 
einen länglichen Kern ein, besteht aus einer sehr feinkörnigen, 
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ziemlich hellen Substanz und ist am Rande meist wie zer- 
rissen. Sind die Zellen zerstört oder ausgefallen, so bleiben 
Löcher zurück und die von diesen Löchern durchbrochene, 
zufällig abgelöste obere Schichte der Schneckenwand ist es, 
welche KöUiker als durchbrochenen äussern Rand der Mem- 
brana basilaris beschrieb. Die Zellen selbst, welche in Salz- 
säu^re schwinden, glaubt Böttcher als muskulöse ansprechen zu 
dürfen, besonders auch deshalb, weil er sie nach innen zuge- 
spitzt in die früher von ihm entdeckten Fasern übergehen sah, 
welche auf den Epithelzellen der äussern Zone der Membrana 
basilaris gegen die Membrana reticularis verlaufen und mit 
dieser in Verbindung treten. 

Die innere Zone der Membrana basilaris, welche gleich ist 
der Spannweite des Bogens der Gehörstäbchen, nimmt nach 
BÖttcher^Sy wie nach Middendorp'6 Messungen beim erwachsenen 
Thiere von der Spitze zur Basis der Schnecke beständig ab. 
Beim neugebornen Hunde zeigt sich das umgekehrte Yerhält- 
niss (p. 87): die Spannweite des Bogens mit Einschluss der 
verbreiterten Enden beider Stäbchen betrug an 6 aufeinander 
folgenden Durchschnitten von der Spitze zur Basis 0,042; 
0,066; 0,07; 0,1; 0,13; 0,08 Mm. Daraus ist ersichtlich, 
dass der Bogen nach der Geburt noch in allen Windungen zu 
wachsen hat und nur an der Basis der Schnecke vollendet ist. 
Das innere Stäbchen ist anfangs länger, als das äussere, dann 
werden sie einander gleich und schliesslich überwiegt das 
äussere. Die Breite der Stäbchen bleibt in allen Windungen 
die nämliche, bei der Katze 0,0053 für die innern, 0,0080 Mm. 
für die äussern. Gestreckt sind sie nur im unentwickelten 
Zustande, später nehmen sie eine S-förmige Krümmung an; 
die starkem, selbst ringförmigen Windungen, die ich beschrieb 
und von denen ich nicht entscheiden wollte, ob sie schon 
während des Lebens vorhanden seien, kommen nach Böttcher 
erit in Folge der Ablösung der Stäbchen zu Stande. Die 
von mir unterschiedenen beiden Varietäten der innern Stäbchen 
erkennt Böttcher an, meint aber, sie ebenfalls von Zufällig- 
keiten der Präparation ableiten zu müssen. An Präparaten, 
die ganz frisch in MüUer'Bche Flüssigkeit gelegt waren und etwa 
34 Stunden darin verweilt hatten, erwies sich mittelst starker 
Yergrösserung jedes Stäbchen aus einem Bündel feiner, gegen 
die Basis pinselförmig ausstrahlender Fasern zusammengesetzt 
vaoÄ von einer sehr zarten Hülle umgeben, die continuirlich 
in den äussern Gontur der Bodenzelle übergeht. Frisch in 
Samor aqueus eingeschlossen sind die Stäbchen sehr bald, 
manchmal schon nach 24 Stundep in eine krümlige Masse ver- 
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wandelt. Halt, elastisch und hömogeBi Wie sie sich an den 
mit Chrom- oder Salzsäure behandelten Ptöparaten darbieten, 
/werden sie erst durch die Einwirkung dieser Säuren. 

> Die Bedeutung der Bodeneelien und ihr Verhältniss zu den 
-Stäbjchen ergiebt sieh aus ihrer Entwicklung» über deren Ver- 
lauf Böttcher folgendermassen berichtet: Auf der untern Wand 
des Duct. eochlearis stehen hohe Epithelsellen in einfacher 
Schichte, durch eine Einbiegung der freien Oberfläche in einen 
äussern grossen und einen innem kleinem Wulst geschieden. 
Die zweite Zelle des kleinen Epithelialwulstes, von innen ge- 
rechnet, wird zu Stäbchen und Bodenzellen. Beim neugebomen 
Hund besitzt sie bereits eine verbreiterte Basis; der Kern, der 
an der Basis liegt, zerfällt in zwei, vielleicht auch drei, die 
aus der Theilung hervorgegangenen Kerne rücken auseinander, 
so dass Einer im äussern, der andere im innem Winkel der 
Zelle sich . befindet. Dann wird das Protoplasma der Zelle 
längs dem äussern und innem Bande fasrig und in dem mitt- 
lem Baume zwischen beiden Faserbündeln, den spätem 
Stäbchen, entsteht eine Lücke von anfangs rundlicher, später 
mehr dreieckiger Form. Das Protoplasma wird zuletzt auf die 
Umgebung des Kerns in dem Winkel, den das untere Ende 
des Stäbchens mit der Basilarmembran bildet, beschränkt und 
erscheint mit diesem Kern als innere und äussere Bodenzelle. 
In der That iat es keine besondere Zelle, sondern ein Theii 
des Stäbchens. Die Brücken von Protoplasma, welche die 
beiden Bodenzellen je eines fiogens verbinden, werden zu den 
oben erwähnten Fasern der innem Zone der Basilarmembran. 
(Räthselhaft bleibt bei diesem Entwicklungsgang die ungleiche 
Zahl der innem und äussern Stäbchen. Ref.) 

Einmal sah Böttcher in dem Winkel zwischen den beiden 
Gelenkenden der Stäbchen einen Kem mit Protoplasma-Hülle 
in ähnlicher Weise eingeklemmt, wie die Bodenzellen zwischen 
Stäbchen und Basilarmembran. 

Neu und besonders wichtig sind die Aufbddüese, welche 
Böttcher (p. 94 fif.) über die sogenannten Cof*ti'schen und 
D&Hers^&ohen Zellen (Haar- und Stäbchenzellen nach Köüüctf^B 
und HenserCa Bezeichnung, Deckzellen des Bef.) und über 
deren Beziehung zur Membrana tectoria giebt Er^ verwirft 
alle diese Benennungen und ertheilt ihnen den Namen Hor- 
zellen, womit man sich, nachdem ihre Beziehung zur Endaas- 
breitung des N. acusticus erwiesen, wohl einverstanden ev- 
klären kann. Die innem Hörzellen scheidet er in obere und 
untere. Die Anlage derselben findet sich in der ersten Cylinder» 
zelle des kleinen Epithelialwulstes. Dieselbe theilt sich unge« 
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^br in d^r Uitte in eine obere körnige Zelle mit grossem 
Kern und zwei untere, kleinere und durohsichtigere mit 
kleinerm länglichen Kern. Die letztem sind dreieckig, mit 
einem untern Fortsatz auf der Basilarmembran befestigt ; ihr 
oberer Fortsatz vereinigt sich mit der obern Zelle, der dritte ist 
nach innen gerichtet und steht mit den Nervenfäden in Ver- 
bindung, die aus den Löchern der Habenola perforata hervor- 
treten. Bei erwachsenen Katzen sind die untern innern Hör- 
zellen von der Basilarmembran gelöst und in ein grosses 
Nervenfaserbündel eingelagert; das untere £nde der obern 
Zelle läuft in zwei Schenkel aus, die in die untern kleinem 
Zellen übergehen und mit diesen ein Oval umfassen, dessen 
Inhalt das Licht sehr stark bricht. Das obere Ende der 
obern Zelle hängt in einem von innen mich aussen etwas ab- 
^platteten Bing, welcher einerseits mit den Gelenkenden der 
innern Stäbchen, andererseits mit dem Epithel des Labium 
tympanicum zusammenhängt. Nach Zerstörung der Zellen 
bilden diese Binge in einfacher Beihe eine durchbrochene 
Lamelle von derselben Bedeutung, wie die Membrana reticularis 
an der äussern Seite der Stäbchen. Nicht selten machen die 
3 Zellen den Eindruck, als bildeten sie gemeinschaftlich einen 
einzigen Körper. Die obern und untern äussern Hörzellen 
heissen bei Böttcher ab- und aufstdgende, je nachdem sie mit 
breiter Basis an der Membrana reticularis, mit einem dünnen 
Stiel an der Membrana basilaris befestigt sind oder timgekehrt, 
mit der breiten Basis bei neugebomen auf der Basilarmembran, 
bei altern Thieren auf dem Epithel derselben ruhen und einen 
dünnen stielartigen Fortsatz aufwärts zur Membr. reticularis 
sehicken. Es ist bekannt, dass beide in 3 Beihen stehen, 
mehr oder weniger schräg gegen die Axe der Schnecke ge- 
n^t; nach Böttcher alterniren die obern und untern mit- 
einander, so dass in der Bichtung von innen nach aussen auf 
eine absteigende Zellenreihe immer eine aufsteigende folgt 
and die Körper der Einen den Baum zwischen den Stielen 
imi andern ausfüllen. Bei neugebomen Hunden und Katzen 
ist der Kern der obern Hörzellen nicht weit von der Mem- 
bmna reticularis entfernt, später rückt er herab und' erhält 

^iSe Zelle eine schlankere Gestalt; an ihrer Oberfläche sitzt 
$0g Stabchenbesatz, der auch an noch so frischen Präparaten 
sine grosse Starrheit darbietet. Der Fortsatz ist fein und 
iäieinbar solid oder breit und mit einer Hülle versehen, die 

,ä^ auf den Zellkörper erstreckt. In einer frühem Abhand- 
m^ hatte Böttcher einen centralen, den Kern umfassenden 

"liri&B der obern äussern Hörzellen beschrieben, welchen Bef. 
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nach eigener Anschauung für ein Oerinnungsproduct erklärt 
hatte. Böttcher vertheidigt die Präezisteni desselben, wenn 
er auch im frischen Zustande eine andere Form haben möge, 
als nach der Behandlung der Schnecken mit Salzsäure; er 
stehe einerseits mit der Membrana tectoria in Zusammenhang 
und gehe andrerseits direct in den Fortsatz über. Von den 
untern Hörzellen ist die äusserste am umfangreichsten und an 
manchen Präparaten sehr breit. In seltenen Fällen enden sie 
nach unten weniger stumpf und sitzt der Kern höher ; Böttcher 
meint, dass solche, nach seiner Ansicht künstlich veränderte 
Präparate Deiters veranlasst hätten, den Zellen eine Spindel- 
form zuzuschreiben. Eine Verbindung mit den unter dem 
Bogen der Gehörstäbchen durchtretenden Nervenfasern, wie 
sie Eosenberg (Bericl^t für 1868. p. 129) für die obern äussern 
Hörzellen constatirte, gehen nach Böttcher auch die untern 
ein; doch verzichtet auch er darauf, den Nachweis für die 
zweite und dritte Reihe vollständig zu liefern. 

Bezüglich der Membrana tectoria (Cor^fschen Membran) 
präcisirt Böttcher (p. 124) seinen frühem Ausspruch, die 
Zeichnung der innern Zone rühre von Zellenconturen her, ge- 
nauer dahin, dass sie Abdrücke des Epithels des Labium 
vestibuläre darstelle. Doch gelte dies nur für Embryonen. 
Bei älteren Individuen seien es, wie erwähnt, die Zähne und 
Zahnwülste, welche der untern Fläche der innern Zone Ein- 
drücke verleihen, die, wie der Verf. zugiebt, zu Löchern 
werden könnten. Die mittlere Zone ist im erwachsenen Thiei 
frei über den Sulcus spiralis hinübergespannt; sie lässt sich 
im frischen Zustande in feine Fibrillen spalten. Am äussern 
Bande zeri^lt sie durch verticale parallele Einschnitte in 
Bippen, deren jede einen fasrigen Fortsatz abwärts sendet; 
derselbe theilt sich und sendet einen Zweig der innern Hör- 1 
zelle zu, der andere läuft über die 3 äussern obern Hörzellen- 
reihen fort und giebt jeder derselben einen steil herabsteigeor 
den Ast ab, dann verbindet er sich ebenso mit den diesen 
zunächst liegenden Epithelzellen. Verf. lässt unentschieden, 
ob die zu den Hörzellen niedersteigenden Zweige mit den 
Endflächen der Hörzellen oder mit den ihren obern Band um- 
schliessenden Bingen sich vereinigen oder weiter in die Zdle 
eindringen; zu der letztern Vermuthung giebt ihm der oben 
erwähnte centrale Faden der Hörzellen Anlass. Bei dev 1 
Trennung der Membrana tectoria von den Hörzellen bleiben | 
die erwähnten Aeste an den letztern zurück und lösen sieh 
in eine Anzahl feiner Fortsätze auf; dies ist nach Böttcher \ 
die Genesis des Cilien- oder Härchensaums der Hörzellen. 
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Von der Fläche betrachtet stellen die Aeste, welche die 
Membrana tectoria mit den Hörzellen verbinden, das Netz- 
werk dar, welches als dritte Zone der Membrana tectoria be- 
schrieben ist und| wie Böttcher sagt, über der Membrana 
reticularis liegt, vielleicht aber auch mit derselben identisch 
ist. Die Ringe der letztem entsprechen der obern Endfläche 
der obern Hörzellen, an den Zwischengliedern sitzen die 
Stiele der untern. 

Durch den Nachweis der Verschmelzung der Membrana 
tectoria mit der Membrana reticularis hält Böttcher die Frage nach 
der äussern Anheftung der erstem für entschieden. Er selbst 
glaubt früher, als er die Anheftung der Membrana tectoria an 
die äussere Wand der Schnecke behauptete, ebenso wie 
KöUiker, durch die Membrana vestibularis getäuscht worden 
zu sein, die im erschlafften und gedehnten Zustande sich dicht 
auf die Membrana tectoria auflege. Die Abbildung, welche 
ich (Fig. 607) von dem äussern angehefteten Bande der 
Membrana tectoria gegeben habe, bezieht er auf die abgelöste 
und durch Maceration veränderte Epithelschichte der Basilar- 
membrau. 

Das Epithel des Duct. cochlearis findet Böttcher (p. 105) 
überall einschichtig. Der hohe Epithelwulst, der beim Fötus 
den Sulcus spiralis erfüllt, wandelt sich allmählig in eine Lage 
niedriger kubischer Zellen um; doch ist der Schwund bei 
neugebörnen Hunden und Katzen auch an der Basis der 
Schnecke noch nicht vollendet und in der zweiten und dritten Win- 
dung finden sich bei 3 Wochen alten Katzen noch mehrere Beihen 
der embryonalen Cylinderzellen vor den Löchern der Habenula 
perforata. Die äussersten Zellen, die sich an die Stäbchen 
anschliessen, behalten eine bedeutendere Länge, sie verkürzen 
sich allmählig von aussen nach innen und bilden so eiue zur 
Höhe der Bogenfasem aufsteigende geneigte Ebene. Zwischen 
die äusserste und längste Zelle und den innem obern Winkel 
des Stäbchengelenks schalten sich die oben erwähnten Binge 
ein> in welchen die obern Enden der obern innem Hörzellen 
stecken. Von den Epithelzellen, die sich nach aussen an die 

'l^bchen anschliessen, ist die erste am längsten und gestaltet 
oich allmählig, nach Verlust des Kerns, zu einer Grundlage 
for die folgenden, dachziegelförmig übereinanderliegenden und 
iHmählig zur Basilarmembran nach aussen abfallenden Zellen. 
Zwischen dem Epithel und dem Faserstratum der Membrana 
^asilaris beobachtete der Verf. (p. 120) bei jungen, wie er- 
mehsenen Thieren und in allen Windungen kleine Zellen in 

»«lafacher Schichte, schwer gegeneinander abzugrenzen und an 
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entkalkten und gehärteten Präparaten mitunter mit feinen 
Fäserchen veraehen. £r warnt Tor Verwechslung derselben 
mit den mächtigen hellen Epithelzellen and beschuldigt mich 
dioeer Verwechslung. Welche Bedeutung könnten aber die 
unter den grössern Epithelsellen gelegenen kleinem Zellen 
haben, als die einer Jüngern Schichte? 

Aus Böttcher^B wiederholter Schilderung des Aquaeductus 
vestibuli ist nachzutragen (p. 40), dass von dem Hauptstamm 
desselben sich feine epitheliale Kanäle als Nebenäste abzweigen, 
deren blindes Ende bald auf-, bald abwärts gerichtet ist. Die 
Periostlage, die sie umhüllt, ist sehr dünn; sie werden also 
Ton dem Knochen sehr eng umfasst. 

v^ Whuwarter benützte Yorzugsweise die Schnecke des 
Meerschwieinohens , die er in verdünnter Chromsäure^Losong 
entkalkte, dann mittelst der Luftpumpe mit einer erwärmten 
Mischung von gleichen Theilen weissen Wachses und Cacao- 
butter und einem Tropfen Olivenöl aasfüllte , um nach dem 
Erkalten der Masse Durchschnitte zu machen, die mit einer 
alkoholischen Lösung von Pikrinsäure oder mit alkoholischem 
Safranextract tingirt wurden. Von dem Periost des Schnecken- 
kanala bemeji^t v. Winiivarter, dass es weder in der Scala 
tympani, noch in der Scala vestibuli von Epithel bekleidet saL 
Der Limbun spiralis besteht, seiner Beschreibung zufolge, aus 
einer untern fasrigen, dem gewöhnliehen Periost ähnlichen 
Schichte und einer obern, structurlosen , die er der Inter** 
cellularsubstanz des hyalinen Knorpels vergleicht, ohne jedo<^, 
wie es scheint, ihr Verhalten gegen kochendes Wasser g«* 
prüft zu haben. Im Widerspruch mit allen frühem Beobaoh*> 
tern behauptet er, dass die Zähne des Limbus spiralis bis 
zum Bande fest zusammenhingen und nur am äussersten Ende 
eingekerbt seien. Die hügligen Körper, die in den Furch«i 
der OberBäche des Limbus liegen, erklärt er für Kerne ohne 
Protoplasma und an den Wülsten beobachtete er mit starkem 
Vergrösserungen eine Epithelzeichnung, hervorgebracht durah 
feine, schüfe Conturen, jedoch ohne Spur von Kernen. Im 
Lig. Spirale unterscheidet er eine Art Kern, ein Lager von 
ziemlich grossen blassen Zellen^ Knorpelzellen nicht unähnUeh« 
die in den Lücken eines feinfasrigen Grundgewebes eingebeUaft 
seien. Die Membrana vestibularis sah er, wie Bef., über diÄ 
ganze obere Lippe der Lamina spiralis sich erstrecken. &% 
besteht aus einem Netze von feinfasrigem Bindegewebe mit 
engen Maschen > eingestreuten Kernen und elastischen Eas^rtt 
und ti%t an ihrer, dem Duct. cochlearis zugewandten Fl&eh« 
ein einfaches Pflasterepithel, das sich leicht im Zusammen^ - 



Digitized by VjOOQ IC 



Oto. f07 

haog übloBtr In Fetreff der BasilärmeBibrän weicht des Yeif. 
Beschreibung darin von den bisherigen ab, dato er die deih 
Bindegewebe verwandten Fasern an der tympanalen Fläeh« 
der Membran für continuirlieh hält und es demnach für Folge 
fehlerhafter Präparation erklärt, wenn man sie nur in ein- 
zelnen Zügen angeordnet fand. In der Z^na pectinata des 
neugebomen Kindes sollen kleine spindelförmige Zellen mit 
relativ grossem Kern und zwei Fortsätzen, mit ihrer Längsaxe 
parallel der radiären ßtreifung, in einer doppelten Beihe dicht 
beisammenstiBhen^ 

Dass die Membrana tectoria {üortPauhe Membran) viel 
weiter nach aussen reicht, als bis zur Gelexikverbindung der 
Stäbchen, ist dem Verf. gewiss. Von ihrer Aiüheftung an die 
äussere Schneckenwand konnte er sich nicht überzeugen, will 
sich aber nicht, wie Middendorp und Roaenb^g und nun auch 
Böttcher und Gottst^ entschieden dagegen aussprechen. 

. Die Stäbchen , namentlich die äussern, zeigten dem Verf. 
an Chromsänrepräparaten eine fahrige Structur und eine form* 
lieh pinseiartige Auffaserung der Brudhenden. Die Sehne des 
Bogens, den sie bilden, iiimmt auch seinen Messungen zufolge 
von der Basis gegea die Spitze der Schnecke continuirlieh 
zu; sie misst beixii Meerschweinchen 

in der 1. Windung (von unten) 0,045 — 0,062 Mm. 
„ „ 2. „ 0,063-0,068 „ 

„ >, 3. „ 0i07O.0,07 1—0,080 „ 

'„ „\4. „ 0,079.0,080—0,083 „ 

Von der Membrana reticularis aus verfolgte der Verf. 
regellos angeordnete feine Fäden bis zur Basilarmembran, von 
denen er nur so viel ermittelte, dass sie nicht Nerven sind. 
Eine Fortsetzung der genannten Membran nach aussen be- 
sdireibt er folgendermassen : Die äusserete Eeihe der Phalangen 
wird geschlossen durch plattenähnliche Gebilde, die ein 
Bechteck darstellen, dessen beide innere Winkel abgestutzt 
sind, so dass zwischen je zwei Platten das äussere verdickte 
JBnde der letzten Phalange eingefügt scheint. Die Platten 
«elbst sind undeutlich streifig, matt, im Aussehen durchaus von 
den Phalangen verschieden, aber gegeneinander deutlich ab- 
4{egrenzt; ihr längster Durchmesser steht radiär und ist etwas 
prösser, als der Durchmesser der Ringe der Membrana reticu- 
)azis. Nach aussen folgt auf diese Platten eine leicht granulirte, 
Meweilen undeutlich streifige Lamelle; in dieselbe verlaufen 
£• Fortsätze grosser Zellen, die den äussersten Wulst des 
tfci^tisdidn Endapparats bilden, ja es schien, als eb die Zellen 
f«nz von der fraglichen Lamelle eingesdilossen würden. 
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An eine Verscliliessung der Löcher der Membrana reticularis 
dnrch eigene Membranen glaubt v. Winiwarter nicht und meint, 
dasfl, wo solche vorzukommen schienen, ein Best der in den- 
selben enthaltenen Zellen zurückgeblieben sei; es fehle auch 
nicht an Bildern, wo eine Ph alange der Membrana reticularis 
an «iner Zelle hängen geblieben sei. 

Was nun diese Zellen, die obem äussern Hörzellen, betrifft, 
so sind sie nach v, Winiwarter in den obem Windungen der 
Schnecke länger, als in den untern; von dem untern Ende 
derselben, welches den Kern enthält, geht ein Fortsatz aus, 
welcher leicht abreisst, an der Abgangsstelle gestreift und in 
den untern Windungen der Schnecke relativ länger ist, als in 
den obem. Frisch mit Osmiumsäure behandelte Zellen ent- 
halten m der Umgebung des KerDS eine bimförmige, ziemlich 
stark granulirte Masse, welche einen feinen, wie punktirten 
Fortsatz aufwärts bis an das obere Drittel der Zelle sendet. 
Die untern äussern Haarzellen erklärt v. Winiwarter ^ wie Böttcher, 
für cylindrisch mit aufwärts gerichtetem Fortsatz, der zur Mem- 
brana reticularis verläuft; ihr unteres, stumpfes Ende ruht 
auf der Basilarmembran und hebt sich oft von derselben ab, 
ohne eine Spur zurückzulassen. Von den obem äussern Hoi^ 
zollen unterscheiden sie sich durch blassern Contur, durch den 
grossem und hellem bläschenförmigen Kern, geringere Neigung, 
sich mit Garmin zu imbibiren und geringere Besistenz. Audi 
Oottstein bestreitet die Existenz spindelförmiger Zellen. 

Die Beihe haartragender Zellen am Innern Abhang der 
Gehörstäbchen (innere Hörzellen) enthalten nach v, Winiwarter 
den Kern im obersten Theil, unter dem Saum, der die Gilien 
trägt; ein Fortsatz, den sie vom untern Ende gegen die 
Basilarmembran senden, entzieht sich der Verfolgung inner- 
halb einer Masse kleinzelliger, von feinen kemhaltigen Fasern 
durchzogener Gebilde, die sich in stufenförmiger Anordnung 
von der Basilarmembran, nach einwärts von den Löchern der 
Habenula perforata, bis zum obem Ende der obem inneni 
Hörzellen erheben und von den den Sulcus spiralis erfüllenden 
Zellen durch ein ziemlich dichtes Netz bindegewebiger Fasern 
getrennt sind. Die Frage, ob der Sulcus spiralis ebenso beim 
Erwachsenen, wie beim Embryo von Zellen ausgefüllt sei, will 
V. Winiwarter nicht entscheiden ; bei den von ihm untersuchten 
Thieren verhielten sich die Windungen verschieden; er fand,' 
im Widerspruch mit dem, was Böttcher über das Verhalten bei' 
jungen Thieren angiebt, in der untern Windung die Binn^ 
ganz von Zellen erfüllt, in den obem nur von einer einfaohea 
Lage ausgekleidet. Eine eigenthümliche Art von Zellen, i^- 
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welchen er die vom Bef. Fig. 628, 3 abgebildeten wiederzu- 
erkennen glaubt, begegnete ihm beim Kaninchen neben den 
gewöhnlichen cylindrischen innem obern Hörzellen. Es sind 
platte, rundliche, glänzende Zellen mit einem oder 2 gegen die 
Firste des Bogens gerichteten, aber nicht mit derselben ver- 
bundenen kurzen dicken Fortsätzen; sie liegen in einfacher 
Reihe in der Höhe der Firste, meistens so, dass sie mit ihren 
beiden Fortsätzen je eine vor ihnen liegende haartragende 
Zelle umgreifen. 

Den Streit, ob die in dem Winkel zwischen Stäbchen -und 
Basilarmembran eingeklemmten Eörperchen (Bodenzellen) Zellen 
oder Kerne seien, schlichtet v. Winiwartex dahin, dass sich an 
dieser Stelle zuweilen grosse Zellen mit kleinem glänzendem 
Kern und schwachkömigem Protoplasma, meistens aber freie 
Kerne finden. Die freien Kerne haben kurze, feine, nach ver- 
schiedenen Bichtungen abgehende Fortsätze, die an den von 
Zellen eingeschlossenen nicht vorkommen. 

Von den Zellen, die nach aussen von den äussern Hör- 
zellen auf der Basilarmembran liegen und unter dem !Namen 
der CZauc^t^'schen zusammengefasst zu werden pflegen, unter- 
scheidet der Verfasser 3 Arten: Die der ersten Art, auf die er 
den Namen Claudius ^(^h^ Zellen beschränkt, sind gross, blass, 
kuglig, haben einen aufifallend kleinen Kern und einen Fort- 
satz von der 2Y2fachen Länge ded Durchmessers der Zellen; 
von der Abgangsstelle des Fortsatzes breitet sich eine Streifung 
fächerförmig in's Innere der Zelle aus. Bei einigen Thieren 
enthalten diese Zellen in der obersten oder in den beiden 
obersten Windungen grosse Fetttropfen. Die Zellen der zweiten Art 
sind kuglig oder mehrfach abgeplattet, hell, fortsatzlos; ihr 
£em ist klein und excentrisch. Eine dritte Art von Zellen ist 
gross, polygonal, breiter als hoch, granulirt, dunkler als die 
vorhergehenden, mit kleinem centralem Kern. Das Auf- 
ftdlendste an ihnen ist ein scharfer doppelter Contur, der sich 
»Mjih Einwirkung von Säuren zeigt. Diese S Arten von Zellen 
«bid in den verschiedenen Windungen verschieden vertheilt. 
la der untersten Windung folgen auf einen Wulst, der den 
wAßtn Hörzellen zunächst von einer Anhäufung kleiner 

gygonaler Epithelzellen erzeugt wird, 10 — 12 hohe, pallisaden- 
üiige Zellen der zweiten Art in einfacher Schichte nebeneinander ; 
m$ den 3 oder 4 innersten liegen Zellen der dritten Art, die 
iiam kleinen Vorsprung bilden, an dessen innerer Seite eine 
gÜnftulie Beihe Claudius^ ^ahet Zellen mit sehr kurzen Fort- 
ittoen aufliegt. In der vierten Windung des Meerschweinchens 
iP^yen zu Unterst Zellen der z^veiten Art, breiter als hoch, etwa 
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3 Sobiohten übereinander; auf sie folgt nach aussen ein klein* 
«^igesy einschiehtiges l^asterepitk^ ; über jenen aber liegen 
einige der epitbelairt;igen Zellen der dritten Art und die ganse 
Oberfläche des Voreprungs ist von O/otM^iWsdien Zellen be- 
de<&t| deren Fortsätee gegen die Membrana reticnlaris streben. 

Feine Bindegewebsfasern sah der Yerlasseri entsprechend 
der Zahl der äussern Stäbehen, von dem innersten Fasercon- 
Tolut unter dem Bogen der Stäbchen radiär über die Basilai^ 
membran laufen, häufig durch Queräste anastomosiren und es 
schien, als ob feinste Ausläufer derselben direct in die fVüher 
erwähnten Fortsätze der Kerne im Winkd des äussern Stäb- 
chens und der Basalmembran übergingen. Von den Nerven- 
bündelchen sagt er, dass sie nach dem Austritt aus den Oeff- 
nungen des Labium tympanieum sioh in 2 Theile scheiden, 
den grossem Theil konnte v. Winkixsirter nicht weiter als bis 
in die Zellen verfolgen, die das innere Stäbchen umgeben; 
Gottstein meint, dass sie mit diesen Zellen in Verbindung 
treten und in die innern obem Hörzellen, neben deren Basal- 
fortsate übergeben. Den kleinem Theil der Fasern sahen 
1^. Wmiwarter und Oottsteiny der erstere regelmässig 3 Fas^n, 
übereinstimmend mit Roaenherg (Bericht f. 1868« p. 128), frei 
gespannt durch den von den Stäbchen überwölbten Baum su 
den äussern obem Hörzellen verlaufen und sich in dieselben 
einsenken. Die Verbindung mit der Zelle» die ihm jedoch 
nur an denen der ersten und zweiten Reihe nachzuweisen gelang, 
erfolgt unterhalb des Eeras an der Stelle, wo der Stiel abgeht 

Nach Oottsftein besitzen die innem, wie die äussern Gehöre 
stäbehen ausser dem Kern an der Basis, den auch WcUdeyer 
von Protoplasmaresten umgeben sah, einen zweiten Kern im obem 
Ende, worauf der Verfasser die Vermuthung gründet, dass jedes 
Stäbehen aus der VerschmeLsung von je 2 Epithelzellen hervor- 
gehe. Auch die obem äussem Hörzelleh, deren er beim Menschen 

4 Reihen zählt, erklärt er für Zwillingszellen : sie haben 2 Kerne, 
einen obem kleinem und einen zweiten in der Nähe des untern 
Endes der Zelle; von dem letztern gehen 2 Fortsätze ab, der 
langgestreckte Basalfortsatz und der Phalangenfortsatz; der 
Basalfortsatz theilt sich am Zellkörper derart in 2 Arme, dasa 
er den obern Kem wie eine Zange zwischen sich faest. An 
den Arterien der Schnecke bemerkte v. Winiwarier innerhalb 
des Kanals des Modiolus mehrfache knäuelförmige Windungen« 

Was V. WysSy Engeänann und Krause über die feinere 
Stmetur der Geschmackskolben oder Schmeckbecher wü^ 
theilen, dient zur Bestätigung der Angaben von ixwA» 
und Schuxblbe, über welche in den Jahrgängen 1867 voiA 



Digitized by VjOOQ IC 



Zunge. 111 

1868 berichtet wurde. Alle empfeblen die Anwendung ganz 
frischer Zungen; box ErbSrtnng giabt v.Wyss der Müikr'' 
Beben Flüssigkeit dmi Vorzug. In dem Epitheliani) welches 
die Seitenfläche der wallförmigen Papillen bedeckt nnd die 
fraglichen Organe einschliesst, unterscheidet der letztere dreier- 
lei Schichten, zu äusseret gewöhnliche grosse Pflasterzellen^ 
weiter nach innen eine dickere Lage rundlicher/ kleinerer, 
grosskemiger ZelleUi die oft den Charakter der Stachelzellen ' 
zeigen und in der Tiefe, unmittelbar auf dem Strome und feist 
mit demselben verbunden, keulenförmige, nach aussen abge- 
rundete Zellen, deren Kern später oft undeutlich wird. Die 
Deck- und Stäbchenzellen der Geschmackskolben definirt 
V. WysSf wie seine Vorgänger; auch bezüglich der Zahl der in 
Einem Kolben enthaltenen Stäbchenzellen stimmt er mit 
ßchwalbe überein, indem er sie beim Menschen zu 10, beim 
Kaninchen zu 3 — 4 angiebt. Die Deckzellen betretfend, so 
zeichnen sich die des Menschen aus durch äusserst zahlreiche 
nnd zierlich verästelte Fortsätze ihres centralen Endes. Den 
von Schwalbe beschriebenen Härchenkranz am peripherischen 
Ende derselben konnte v, Wyas nicht wiederfinden. Auch an 
den Stäbehenzellen sah er das centrale Ende zuweilen in einige, 
jedoch viel spärlichere Ausläufer getheilt. Unter den Stäbchen- 
zelien hebt er eine Art hervor, deren peripherisches Ende lang 
und dünn und verbogen, deren mittlere Anschwellting un- 
deutlicll ist. Es sind dieselben, welche Bdkwalbe als die ge* 
wohnlichen Formen beschrieb, und unter dem Kernen Stiftchen- 
zellen von den Stabzellen trennte; v, Wyss ist zweifelhaft, ob 
der Unterschied nicht auf die Einwirkung der Reageutl^n zu- 
rückzuführen sei. Krause unterscheidet dreieriei Formen, die 
er Spindel-, Stäbchen- und Gabelzellen nennt ; von den letztern 
sagt er, dass ihre Zinken viel kürzer seien, als die von Bfigeh 
mann aus der Froschzunge beschriebenen. 

In der Verfolgung der Nervenfasern zu ihren muthtoass- 
lichen Endorganen war v, Wyas nicht glücklicher, als -die 
frühem Beobachter ; Krame bemerict, dass die dunkelrandigen 
Nervenfasern, die zu den Geachmackskolben der pilzförmigen 
Papillen der Batte gehen, sich in blasse, von kernhaltigem 
Neuxilem bekleidete Fasern verwandeln und dass, indem sie 
pinselförmig auseinanderweichen, ein scheinbar kernhaltiges 
Stratum entstehe, in welchem die blassen Nervenfasern nur 
bis zu abgerundeten, scheinbar freien Enden dicht unter den 
^genthümlichen Epithelzellen der Geschmackskolben zu ver- 
folgen seien, wahrscheinlich aber mit gewissen der letztem 
Zellen in Zusammenhang ständen. 
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Die Papillen im Munde der Frosohlarven, in welchen Stricker 
(Bericht für 1857. p. 80) die Oeschmacksorgane za erkennen 
glaubte, enthalten nach F. E. Schulze in der That den Ge- 
schmaokskolben der hohem Thiere ähnliche Bündel langge- 
streckter Zellen, die sich auch in Deck- und eigentliche Ge- 
schmackszellen scheiden lassen. Die untern Enden der letz- 
tern sah der Verf. häufig in variköse Fäden auslaufen, auch 
die zu den Papillen tretenden Nervenfasern sich theilen und 
über die bindegewebige Grundlage erheben, üeber das Ver- 
hältniss der Nerven zu den Gesohmackszellen spricht er sich 
nicht aus. 
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Indem Davies nach PeacocV^ und Rd^B Angaben über den 
Umfang der Herzmündungen den Durchmesser der letztem be- 
rechnet, kommt er zu dem Besultat, dass die Durchmesser der 
arteriellen Mündungen beider Herzhälften zu einander in fast 
demselben Verhältniss stehen, wie die Durchmesser der venösen. 
Seine eigenen Messungen an Thierherzen stimmten damit über- 
ein. Allgemein verhält sich der Durchmesser der rechten 
Herzmündung zum Durchmesser der entsprechenden linken 
wie 1,3:1. Der Zweck dieses Unterschiedes besteht nach 
Davies darin, zu ermöglichen, dass der schwächere Ventrikel 
in gleicher Zeit dieselbe Blutmenge fördere, wie der stärkere. 
Trottes macht aufmerksam auf die Unsicherheit der Berech- 
nung des Flächeninhalts aus dem Umfang resp. dem Durch- 
messer bei den Atrioventricularöfifnungen, von denen es sehr 
zweifelhaft ist, ob sie im Momente der Diastole der Kammern 
kreisförmig seien und hält auch die von Davies gegebene 
teleologische Erklärung dieses Unterschiedes nicht für zu- 
treffend. 

Auf Beneke^B Anregung bestimmte JRtickert die "Weite einiger 
Hauptarterienstämme (durch Messung der aufgeschnittenen und 
ausgebreiteten Gefässe) absolut und im Verhältniss zur Körper- 
lange bei einer Anzahl von Leichen mit Bücksicht auf die 
Todesursache und besonders zur Beantwortung der Frage, ob 
die Enge der Blutgefässe eine Bolle bei der Tuberculose spiele, 
die der Verf. bejaht. 

A. epigastrica media nennt H^i/rtl eine bei 2 unreifen Em- 
bryonen, einmal beiderseits, einmal einseitig beobachtete Arterie, 
welche aus der A. umbilicalis, etwa 2^'' vor ihrem Eintritt 
in den Nabelring entsprang, die hintere "Wand der Scheide 
des M. rectus abd. durchbohrte und sich auf der hintern Fläche 
dieses Muskels in einen auf- und absteigenden Ast spaltete, 
Ton denen jener in die A. epigastrica sup., dieser in die 
A. epigastr. inf. einmündete. Wären die Früchte zur Beife 
gelangt, so hätte das Stämmchen obliteriren müssen, die Aeste 
aber hätten sich als Anastomosen zwischen A. epig. sup. und 
inf. erhalten. 

In einem der von Hyrtl beschriebenen Fälle entspringen 
beide Nabelarterien aus dem rechten Theilungsaste der Aorta, 
Üie rechte an gewöhnlicher Stelle, die linke aus dem Anfang 
Aer Anonyma iliaca. 

Ein Circulus arteriosus umbilicalis liegt nach Hyrtl im 
.0Qbperitonealen Bindegewebe in geringer Entfernung von der 
!if<ibelöffnung ; es betheiligen sich an demselben: 1) ein von 
der A. epigastrica inf. transversal abgehendes Stämmchen ; 

9«nle n« Meissner, Bericht 1870. 8 
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2) ein ähnliches, schwächeres aus der A. epigastr. snp. ; 3) 2 
oder 3 feinste Arterien, welche aus der Wurzel der Epig. inf. 
entspringen und ein Netz um die A. umbilicalis bilden ; 4) eine 
von der Harnblase mit dem Urachus aufwärts ziehende, ein- 
fache oder doppelte Arterie aus Zweigen der A. yesicalis supr. ; 
5) 2 bis 3, an der Nabelrene von der linken Leberfurche 
herabziehende, in der Adventitia der Nabelvene netzförmig 
verästelte Arterien. 

W. Chruber theilt eine Anzahl seltnerer Varietäten der Arm- 
arterien mit 

Einmal (österr. Ztschr. Kr. 5) gab die A. brachialis an 
der Stelle, von welcher die A. radialis abzugehen pflegt, nur 
eine A. recurrens radial, ab. Sie selbst theilt sich in der 
Tiefe der Ellenbogenbeuge in 3 Aeste, die A. ulnaris, interossea 
comm. und einen zwischen beiden gelegenen gemeinsamen 
Stamm für die A. radialis und die A. mediana antibrachii. 

In einem andern Falle (A. f. A.) wurde die A. radialis 
aus drei Wurzeln folgendermassen zusammengesetzt. Eine 
obere Wurzel geht von der A. axillaris aus, giebt kurz nach 
ihrem Ursprung einen Ast ab, der sich in die A. circumflexa 
humeri ant. und post. theilt, sodann eine überzählige A. circum- 
flexa humeri post., welche um den untern Band der Sehnen 
der Mm. latissimus und teres maj. rückwärts geht. Die zweite, 
mittlere Wurzel der A. radialis entspringt von einer starken 
A. mediana antibrachii, die dritte, untere Wurzel aus der 
A. interossea ant. Sobald die obere Wurzel durch Abgabe 
von Aesten sich erschöpft hat, mündet sie, am obern Ende 
des Unterarms, in die mittlere Wurzel, welche statt ihrer zur 
Bildung der Arterie am Unterarm eintritt; am Handgelenk 
mündet die mittlere Wurzel in die untere, welche das Haixdr 
wurzelstück der Arterie bildet und mit den Handästen d^ 

A. ulnaris anastomosirt. 

Ferner beschreibt Chruber einen zweiten (A. f. A.) and 
dritten Fall (Bulletin de l'acad.) oberflächlichen Verlaufs dM 

B. dorsalis der A. radialis; in dem dritten war zugleich der 
anomale, von dem Verf. Badiocrapeus genannte Muskel vorhanden. 

Eine in der Mitte des Oberarms entspringende A. ulnaris 
(superficialis) gab die A. collateralis uln. inf. und hinter der 
oberflächlichen Sehne des M. biceps einen fast queren kurzen 
und starken anastomotiscjien Ast zur A. brachialis ab (Bulletio 
de Tacad.). 

Zu den früher von ihm zusammengestellten Fällen voft 
rudimentärer Bildung der A. radialis theilt Gruber einen neueft 
mit, der sich den Fällen höhern oder zweiten Grades anreiht 
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Die Arterie reicht nur bis zur Mitte des Unterartns und wird 
weiterhin durch Aeste der Aa« mediana, interossea ant. und 
ulnaris ersetzt (A^ f. A.). 

Das Interesse der i« der österr. Ztsehr. Nr. 16 und 17 pu- 
bHeirten Anomalie bei^uht darin, dass, während am linken Arm 
einer Leiche die A. interossea comm. aus der A. brachialis 
am Oberarm entsprang, am rechten Arm derselben Leiche die 
A. ulnaris oberflädiHch, nur von der Behne des M. palmaris 
long« gekreuzt und bedeckt, verlief, und die A. radialis schon 
unter der Mitte des Unterarms eine starke A. metacarpea 
volaris subL abgab.^ 

Ueber die Yeneii des Schädels und Gehirns liefert Trolard 
neben einigen. Angaben^ die nur er für neu hält (Mündung 
des Sinus petrosus inf., Yenenplexns des Can. caroi/ious und 
des Foramen ovale) mehreres wirklich Neue. Yon den in den 
Sinus transv. einmündenden untern Himvenen sagt der Verf., 
dass sie sich didit über dem seitlichen Ende des horizontalen 
Theils dieses Sinus in der fibrösen Hirnhaut zu einetn Stamm 
vereinigen, in welchem das Blut medianwärts äiesst, oder eine 
Art Ampulle bilden, von welcher zwei Kanäle amsgehen, der 
eine median-, der andere lateralwärts gerichtet. Venen des 
Kleinhirns verlaufen zuweilen zu diesem Hohlraum an der 
untern Fläche des Tentorium. Bei altem Individuen ragt der 
Bulbus der T. jugularis blindsackförmig über die Mündung 
des Sinus transversus empor und zeigt der verticale, auf der 
Basis der Schläfenpyramide ruhende Theil des letztem öfters 
eise Brweitemng, welche auf häufige Stockungen des Blutes 
in dieser Gegend schliessen lässt. Im Widerspmch mit Bre- 
9chet behauptet Trolard^ dass die mittlem und hintern unter 
den obem HimVenen, wenn auch nicht, wie die vordem, rück- 
wärts geneigt, doch keineswegs in einer dem Laufe des Bluts 
ittk Sinus sagitt. sup. entgegengesetzten Richtung in diesen 
Sinns einmünden. Die mittlem Venen krümmen sich nach 
«kiem vor-medianwärts gerichteten Verlauf kurz vor ihrer 
Möndnng gerade medianwärts; die hintern Himvenen, welche 
^mt Himsichel von hinten nach vom folgen, beschreiben vor 
i&rer Endigung einen Bogen mit rückwärts gekehrter Con- 
Hft^tät. Sie münden in die untere, die übrigen in die Seiten- 
-wiand des Sinus. Aus dem Sinus sagitt. sup. sollen auch die 
Tt. meningeae mediae ihren Ursprung nehmen. Von den 
t^den Venen, die die gleichnamige Arterie begleiten, zeichnet 
lätA. öfter die Eine, meistens die vordere, durch stärkeres Ca- 
.Über aus. Den Sinus sagittalis inf. betrachtet der Verf. als 
ete Diverticulum des Sinus tentorii, der das in dem letztern 

8* 
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zurückgestaute Blut aufzunehmen bestimmt sei, da er selbst 
sehr erweiterungsfähig sei und keine Zuüüsse habe ausser 
kleinen Venenästchen aus dem Balken an seiner vordem Spitze 
und einigen Anastomosen mit dem Sinus sagitt. sup. In den 
Sinus petros. sup., meist in der Mitte, seltener an der vordem 
Spitze, öffnet sich eine Vene, die der Verf. anastomotica 
magna nennt. Sie entspringt aus dem Sinus sagitt. sup., 
häufiger setzt sie sich aus Venen der mittlem Begion der 
seitlichen Oberfläche der Hemisphären zusammen; ihr Stamm 
läuft ab- und vorwärts in der Fossa Sylvii, tritt am Rande des 
Orbitalflügels in die übröse Hirnhaut und durchsetzt innerhalb 
derselben die mittlere Schädelgrube. In derselben kreuzt 
sie die Vv. meningeae und communicirt mit denselben durch 
eine kleine Oeffnung oder mehrere. Beim Austritt aus der 
Fossa Sylvii nimmt sie einen Zweig von der Basis des 
Gehirns auf, von veränderlicher Weite. 

Den Sinus petrosus inf. möchte Trolard petro-oocipitalis 
sup. nennen, da in gleicher Bichtung an der äussern Fläche 
des Schädels zwischen den Forr. lacerum und jugulare ein Sinus 
petro-occipitalis inf. verläuft, der in seltnen Fällen das Caliber 
des obern Sinus erreicht, vorn mit dem Sinus cavernosus oder 
mit dem im Can. carot. befindlichen Yenengeflecht communicirt, 
und hinten in dem vom Verf. sogenannten Confluens condy- 
loideum ant. mündet. Das letztere nimmt die Grube ein, in 
deren Grund der Can. hypoglossi sich öffnet und empfängt 
ausser dem Sinus petro-occipit. inf. die Vene, in die der Sinus 
petros. inf. sich fortsetzt, ferner zwei aus dem Plexus der 
Wirbelhöhle stammende Venen, von denen die Eine durch 
den Can. hypoglossi zieht, die andere das Lig. obtarat. ant. 
zwischen Hinterhauptsbein und Atlas durchbohrt, endlich einen 
Communicationsast mit der V. vertebralis. 

Nach V, Lenhosseh'a Beschreibung des venösen Plexus des 
männlichen Beckens zerfällt derselbe in eine obere und untere 
Abtheilung und ein auf jeder Seite durch beide Abtheilungen 
gemeinschaftlich gebildetes Hörn. Die obere Abtheilung ent- 
spricht dem Plexus pubicus impar (Labyrinthus venosus San« 
torini); die untere Abtheilung, Cingulus venosus prostatico- 
urethralis des Verf., stellt einen queren Gürtel dar, welcher die 
untern 2/3 der hintern Fläche der Prostata und den grössteu 
Theil der untern Fläche der Pars membranacea der Urethra be- 
deckt, worauf die beiden Enden des Gürtels schräg auf- und 
rückwärts zu beiden Seiten der Prostata ziehen und, mit den 
seitlichen Schenkeln der oberen Abtheilung verschmelzend, iä 
die Bildung der Hörner übergehen. Die Venen der untern Ab* 
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theilung sind mächtiger, als die der obern, namentlich in der 
Mittellinie, wo ihr Durchmesser im strotzenden Zustande 
3 — 5 Mm. beträgt. Die Homer verlaufen rück-, auf- und 
lat^ralwärts gekrümmt und enden zugespitzt; medianwärts 
dehnen sie sich so weit aus, dass sie die hintere Fläche der 
Yesicula seminalis und die Ampulle des Vas deferens sowie das 
untere Ende des Ureters geflechtartig einhüllen. Der allge- 
meine Zug der Venen ist gegen die Spitze des Horns gerich- 
tet, doch gehen die meisten vor der Spitze ab, um die Wurzeln 
der V. hypogastrica zu bilden. Die obere Abtheilung des ve- 
nösen Plexus nimmt folgende Venen auf: 1) 2 Vv. pubicae 
inff., welche einander parallel längs dem obem Ast des Leisten- 
beins verlaufen. 2) Vv. vesicales supp. antt., 2 vordere, me- 
dian und dicht neben einander und eine bis 2 seitliche. 
3) Die beiden Theilungsäste der V. dorsalis penis ; sie gehen 
in ein lockeres Geflecht über, das nur zum kleinem Theil mit 
dem Plexus pubicus impar zusammenhängt, während der grössere 
Theil desselben, Plexus venosus venae dorsalis proprius, zu 
beiden Seiten der Harnblase in das Hörn übergeht und sich 
in dasselbe verliert bis auf 2 — 4 Stämmchen, die die V. hypo- 
gastrica erreichen. Der Verf. erwähnt eine Anastomose der 
V. dorsalis penis an der vordem Beckenwand mit dem Plexus 
venös, obturatorius int. und einem Plexus pubicus int. lateralis, 
der nach aussen von der innern Oefi'nung des Can. obturatorius 
aufwärts zieht. 4) Die Vv. profundae penis und 5) die Vv. 
balbosae. Die beiden letztern Venenpaare bilden gemeinschaft- 
lich den Plexus bulbocavernosus, der vom M. transv. perinei 
prof. eingeschlossen wird und zwei geflechtartige Venen züge 
nach hinten aussendet, den Einen, der die A. pudenda comm. 
umstrickt, den andern, einen Plexus venosus pubicus par des 
Verf., an der vordem Beckenwand zum gleichnamigen un- 
paaren Plexus aufsteigend. Die untere, gürtelförmige Ab- 
iheilung des Beckengeflechts nimmt keine Venenäste auf und 
giebt auch keine ab. In das Hörn senken sich ausser dem 
erwähnten Plexus der V. dorsalis penis eine V. obturatoria 
int. inf., die nur selten fehlt, und die Vv. vesicales supp. 
post., 2 — 3 auf jeder Seite. 

Die starken, aus dem Hörn hervorgehenden Stämme, welche 
ittit der V. obturatoria interna sup., der V. iliolumbalis und 
ibn unregelmässigen Vv. sacral. ant. die Wurzeln der V. hypo- 
gäatrica abgeben, sind: 1) Eine aus der Spitze des Horns aus- 
tretende V. cornu, mündet nach kurzem gestrecktem Verlauf, 
Iran der V. pudenda int. und V. obturatoria int. inf. umfasst, 
irbn unten her in die V. hypogastrica; 2) eine V. pudendo- 
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gltttea, mit 4^-5 Warseln aus dem Hörn entspringend» nimmt 
die y. isohiadioa und glutea auf; d) eine V. semino-urethio* 
saoralis, an der innern Seite des Horns i|i der Gegend der 
Yesicula seminalis entspringend, nimmt die aus dem 8. For. 
saorale ant. hervorkommende V. saoralis seounda auf. 

Lucas - Champumnihre*B an Leiohen von Wöofanerinnen an- 
gestellte Untersuchungen über die Lymphgefässe des Utems 
ergeben, dass die Lymphgefösse der Cervicalportion sich zu 
Drusen begeben, die, übrigens nicht ganz beständig, im me^ 
dielen untern Winkel des Lig. latum liegen. Die Lymphge- 
fässe des Körpers des Uterus nehmen an Zahl und Oaliber cu 
gegen die Stelle, an welcher die Placenta sich anheftet. 

Schwalbe nimmt seine frühere Angabe, dass die vordere 
Augenkammer durch Vermittlung des Sinus venosus der Co]> 
nea mit den Lymphgefassen der Gonjunctiva zusammenhänge 
(Bericht für 1868. p. 113), surüok; er glaubt, damals durch 
den Einstich in den Sinus künstliche Wege eröffnet su haben, 
da bei neueren Injectionsyersuchen die in die Augenkammer 
eingeführte Masse stets in die episderalen Venen des Corneal- 
randes überging. Der Verf. hat nichts versäumt, um sieh 
gegen den Einwurf, dass dieser Uebergang dureh Zerreissung 
oder Filtration bedingt sein möge, au schützen uipd indem er 
dabei beharrt, die Augenkammem als einen Lymphraum zu 
betrachten — vermöge einer Definition, die zuletzt jedes Fil- 
trat und selbst die Drüsensecrete unter dem Begriff der Lympha 
zu vereinigen gestatten würde — , beruft er sich auf analoge, 
besonders bei niedem Thieren beobachtete Gommunioationen 
von Lymphräumen mit peripherischen Venen. Die Verschieden^ 
heit des Drucks soll allein darüber entscheiden, ob die Lymphe 
Eingang in die Blutgefässe finde und die Höhe des Drucks 
in den Augenkammem soll den Eintritt der Lymphe in die 
unter geringerm Druck stehenden Gefässe bedingen. Als die 
Wege, auf welchen die Injectionsmasse und somit auch die 
Lymphe aus der Augenkammer in die Venen gelangt, bezeiek* 
net der Verf. zunächst die unter einander anastomosirenden 
Lücken des Lig. pectinatum und der elastischen, die innere 
Wand des Sinus der Cornea bildenden Lamellen (s. o.), sodanii 
diesen Sinus selbst. Doch ist es nicht der den Sinus zunächst 
nach aussen bedeckende venöse Plexus, sondern es sind veiw 
einzelte, feinere, die Sclera durchsetzende Go^se» die die 
Masse aus dem Sinus aufnehmen. Beim Menschen drang m 
auch zwischen der meridionalen und cireulären Schichte de0 
M. ciliaris, beim Schweine zwischen diesem Muskel und dem 
Oiliaitheil der Betina eine Strecke weit nach hinten in rinett 
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schwammigen Gewebe^ von welchem Schwalbe annimmt, dass 
es sich aas den Giliarfortsätzen mit Lymphe fülle und diese 
der vordem Augenkammer zuführe. 

Der Verf. fragt nun, wie weit die Wege, die die Injeotlons- 
masse von der Augenkammer an durchläuft, als Lymphwege, 
wie weit als Blutgefässe zu betrachten seien und kommt, da 
seine Gefässinjectionen stets nur den venösen Plexus, nicht 
den Sinus der Cornea füllten, m dem Sohluss, dass dieser 
einen Lymphbehälter darstelle, der nur unter abnormen Druck- 
Verhältnissen, wie z. B. bei Erhängten, Blut aufnehme. Nach 
seiner Ansicht ist auch der Bau der Wandungen des 8inus 
der Annahme, dass derselbe ein Blutgefäss repräsentire, nicht 
günstig und gehört beim Schweine der dem Sinus entsprechende 
Baum zweifellos zum Lymphstromgebiet. Nach Klappet, Welche 
den Rücktritt des Blutes in den Sinus aus den Venen der 
Sclera zu verhindern bestimmt fielen, forschte der Verf. ver- 
gebens; vielmehr überzeugte ihn der Uebertritt der Injections-^ 
masse in die Attgenkammer, wenn er nach Unterbindung der 
sämmtlichen aus dem Bulbus austretenden Venen durch eine 
A. ciliaris longa injicirte, dass der Widerstand der Klappen, 
falls solche vorhanden wären, leicht zu überwinden sein müsste. 
Doch erinnert er an eine Angabe F. Arnold!^ t welcher den 
Sinus von den Arterien, nicht aber von den Venen aus zu 
füllen vermochte und den Grund dieser Erscheinung in der 
Existenz von Klappen sucht. Zum Beweis, dass die Differenz 
des Drucks genügend scheine, um den Abfluss des Inhaltes 
der Augenkammern in die Venen zu fördern und den Eück- 
fiusB des Blutes zu hindern, führt Schwalle Inj ections versuche 
an, die er an Augen anstellte, deren Humor aqueus durch 
Einstich ganz oder theilweise entleert war. Wurden darauf 
die Blutgefösse von dei) Arterien aus injicirt, so drang die 
Masse mit Leichtigkeit in die Augenkammer, auch wenn der 
Abfluss durch die Venen ungehindert war. Es bleibt dabei 
nur räthselhaft, warum nicht jedesmal beim Lebenden die 
Entleerung des Humor aqueus Bluterguas in die Augenkammer 
txa Folge hat 

Der zweite Theil von Schwalbe^s Abhandlung enthält die 
bereits im vorigen Jahre nach des Verf. lateinischer Habilitations- 
ftehrift mitgetheilten Untersuchungen über den Fetifschen 
Ganal, die durch das, was inzwischen Merkel in Betreff des 
&nes der Zonula ermittelte (s. o.), wohl eine Modification 
iriahren dürften. 

Den Zusammenhang der subarachnoidealen Lymphräume der 
Soliädel- und Eückenmarkshöhle mit den Lymphräumen der 
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Sinnesorgane, welchen SckwcUbe durch Injectionen nachgewiesen 
(s. d. voij. Bericht), bestätigen Key und Retzius mittelst der 
nämlichen Methode; sie behaupten aber auch eine ununter- 
brochene Communication der subarachnoidealen und subduralen 
(zwischen Dura mater und Arachnoidea befindlichen) Bäume 
mit den Lymphkanälen um die Gefässe der Hirnhäute, mit 
den perivasculären Lücken des Gehirns, den Ventrikeln des 
Gehirns und dem Gentralcanal des Bückenmarks und mit den 
die Hirn- und Bückenmarksnerven umgebenden Scheiden. Sie 
sahen, wie 8chwdlhe^ die Injectionsmasse in die Lymphgefösse 
des Halses übergehen, glauben aber, dass die seröse Flüssigkeit 
aus den subarachnoidealen und subduralen Bäumen gleichzeitig 
und zum grossem Theil durch die Venen abfliesse, wobei die 
Pacchionischen Drüsen eine besondere Bolle spielen sollen (s. u.)* 
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Als horizontale Fasern der weissen Bückenmarksstränge 
zählt Oerlach, abgesehen von der weissen Commissur, die hin- 
tern Wurzeln auf, ferner Fasern, welche lateral aus der grauen 
Substanz der Vordersäulen austreten, um in den Seitensträngen 
nach oben zu verlaufen, endlich gewisse Fasern der Hinter- 
stränge, welche continuirlich mit den vor der gelatinösen Sub- 
stanz gelegenen Fasern der Hintersäulen zusammenhängen. 
Hinsichtlich dieser Fasern der Hinterstränge lässt der Verf. 
es unentschieden, ob sie in den letztern weiter verlaufen oder 
jener Abtheilung v der hintern Wurzelfasern angehören, welche, 
bevor sie sich in die Hintersäulen einsenken, in den Hinter- 
strängen gewisse Strecken auf- oder absteigen. Oerlach'a An- 
sicht von der Entstehung der vordem Wurzelfasern aus dem 
Axencyliuderfortsatz der Nervenzellen, der hintern Wurzel- 
fasern aus dem feinen Netz, in welches die Protoplasmafort- 
sätze der Nervenzellen übergehen, ist aus einer frühern Mit- 
theilung bekannt. An den Nervenzellen der Clarke^Bchen 
Columnae vesiculares gelang es ihm nicht, einen Axencylinder- 
fortsatz aufzufinden. Goldpräparate aber zeigten gesonderte, 
mit diesem Zellenlager in näherer Verbindung stehende Faser- 
züge. Zwei gehen von der vordem Peripherie der Columna 
vesicularis ab, von denen der Eine, sich umbiegend, nach hinten 
verläuft, während der andere seitwärts an die Seitenstränge 
üitt; mit diesem kreuzt sich ein dritter Faserzug, der aus 
der Mitte der Gol. vesicularis stammt und ebenfalls lateral- 
wärts verläuft. 

üeber die Hichtung der Zellenfortsätze im Bückenmark des 
Frosches bemerkt JStieda (p. 280), die grossen Zellen der 
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Vordersäalen seien auf Quersohnitten der Art gelagert, daas 
sie mit dem Einen Ende der Medianlinie näher liegen; dem- 
gemäss verlaufen auch die Fortsätze regelmässig in dieser, 
aber auch in jeder andern Richtung. Die im vordem Theil 
der Vordersäulen gelegenen Zellen senden ihre Fortsätze zum 
Theil direct in die vordere Wurzel, zum Theil medianwärts 
in die vordere Commissur. Auf Längsschnitten überwiegt die 
Längsrichtung der Fortsätze. Die Richtung der Fortsätze der 
kleinen Nervenzellen in den hintern Regionen der grauen Sub- 
stanz ist auf Querschnitten ganz regellos ; auf 6agittalschnitten 
sind die Zellen in überwiegender Anzahl so gelagert, dass ihr 
längster Durchmesser der Schnittebene parallel steht und die 
Ausläufer vor- und rückwärts gerichtet sind. Im Rückenmark 
des Kaninchens unterscheidet der Verf. (p. 320) eine laterale 
und eine centrale, neben dem Centraloanal gelegene Zellen- 
gruppe. Die Zellen der lateralen Gruppe sind die grössern; 
sie senden ihre Ausläufer vorwiegend auf- und abwärts; von 
den Zellen der centralen Gruppe gehen die meisten Ausläufer vor- 
wärts ab. Gewisse Bündel der hintern Wurzeln biegen in Längs-* 
fasern der Hinterstränge um ; in den Vordersträngen konnte Stieda 
ein Umbiegen der Wurzeln in Längsfasern nicht wahrnehmen. 

Die Spitze des Filum terminale des Frosches besteht nach 
Masius und Vanlair aus mehreren concentrischen Lagen von 
Epithelzellen, die ein cylindrisches Lumen begrenzen und aussen 
von einer feinen Bindegewebsschichte umhüllt sind. Die innere 
und äussere Zellenlage besteht aus Cylinderz eilen, die Zellen 
der mittlem Lage sind ziemlich regelmässig polyedrisch. Weiter 
aufwärts, in dem Maasse, wie das Organ dicker wird, schieben 
sich erst sternförmige Zellen, die die Verff. für Nervenzellen 
halten, zwischen Epithelium und Bindegewebe (Pia mater) ein ; 
sodann treten an der äussern Fläche der sternförmigen Zellen 
feine, longitudinale Nervenfasern auf. Der Querschnitt des 
Filum terminale an der obern Grenze zeigt ein Zellennetz, in 
dessen hinterm Theil der von dem Epithel eingefasste Central- 
oanal liegt, indess an der Peripherie Nervenfasern erst ver- 
einzelt in den Lücken des Zellennetzes auftreten und weiter 
nach aussen die Zellen verdrängen. 

Die zusammenhängenden Darstellungen, welche Stieda vom 
Gehirn des Kaninchens, Hundes, der Katze und des Maul* 
wurfs, Meynert vom Gehirn des Menschen und der Säugethiere 
im Allgemeinen geben, eignen sich nicht zu auszugsweise!. 
Mittheilung. Ich beschränke mich darauf, einige die Nerven- 
ursprünge betreffen de Ansichten hervorzuheben. Stieda leugnet, 
dass die^Wurzeln der Nn. glossopharyngeus und vagus, die 
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vordem Wurzeln des N. accessorius und die gro88e Wurzel 
des N. trigeminus auf bestimmte Zellengruppen zurückzuführen 
seien ; sie zögen, gleich den hintern Wurzeln der Spinalnerven, 
eine Strecke quer bis in die Nähe des Hypoglossuskems und 
bögen dann in Längsfasern der grauen Substanz um (p.339, 404). 
Von dem Nervenkem, der nach den Beobachtungen von 
StiUing, Clarke u. A. als gemeinschaftliche Ursprungsstätte der 
Nn. abducens und facialis galt, leitet Stieda den N. abducens 
allein ab; der Kern des N. facialis liegt nach Stieda im untern, 
lateralen Theil des verlängerten Maiks vor dem Nucleus antero- 
lateralis (lateralis Stieda) , von dem er durch einen zellen- 
freien Zwischenraum getrennt ist. Von den zerstreuten Nerven- 
zellen des Kerns gehen Fasern aus, welche convergirend auf- 
medianwärts, dann in die Längsrichtung übergehen und in der 
grauen Substanz am Boden des Ventrikels zu beiden Seiten 
des Sulcus centralis ein Längsbündel bilden. Sind die Bündel 
beider Seiten einander auf diese Weise in der Mittellinie nahe 
gerückt, so biegt jedes derselben plötzlich lateralwärts um, 
zieht schräg abwärts längs dem untern Bande des Tuberc« 
einer. Bolando und tritt zwischen den transversalen Fasern 
des hintern Querwulstes als Stamm des Facialis hervor (p. 344). 
Beim Maulwurf tritt an der Stelle, wo der Wurzelstamm sich 
lateralwärts umbiegt, von jedem Stamm ein Bündel median- 
wärts und sehliesst sich nach geschehener Kreuzung mit dem 
Bündel der andern Seite dem Facialisstamm der entgegenge- 
setzten Seite an. 

Die beiden Wurzeln des N. acusticus des Kaninchens 
unterscheiden sich nach Stieda (p. 346) durch die Stärke ihrer 
Fasern. Die hintere zeichnet sich durch feine Fasern aus, die 
vordere, mit einem kleinen Ganglion versehene, besitzt Fasern 
mit Axenoylindern« welche stärker sind, als die ii^end eines 
andern Nerven. Die Fasern der hintern Wurzel scheinen von 
kleinen Nervenzellen zu entspringen, die in der grauen Sub- 
stanz der Seitenwand des Ventrikels liegen ; der Kern der vor- 
dem Wurzel besteht aus grossen Nervenzellen, die zwischen 
den Fasern des Gras oerebelli zerstreut liegen. Die Fasern 
der kleinen Wurzel des N. trigeminus verfolgte der Verf. 
iheils zum Kern des Trochlearis, theils zu einem eigentlichen 
Ihrigeminuskern, der vor dem abgehenden Wurzelstamm des 
Facialis liegt und von den Wurzelfasern auf einem bogen- 
förmigen Umwege erreicht wird. In den Vierhügeln beobach- 
tete er Zellen eigenthümlicher Art, von geringer Grösse 
(0,020 Mm.), aber mit sehr langen und reich verästelten Fort- 
^Htsen (p. 355). 
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Mei/nerfs Angaben besüglich der Ursprünge der Nerven 
aus dem verlängerten Mark nähern sich mehr denen von 
StilUng und Clarke, Aus des ersten oberm Kerne des Tri- 
geminus leitet er nur die kleine Wurzel dieses Nerven ab. 
Der grössern Wurzel schreibt er vier getrennte Hauptursprungs- 
formen zu: 1) Wurzeln, deren Ursprungsmassen innerhalb oder 
unweit der Austrittsebenen gelegen sind und den motorischen 
Kern im Längsschnitt halbmondförmig umfassen. 2) Wurzeln, 
deren Ursprungsmassen über den Austrittsebenen liegen; sie 
zerfallen in eine äussere Abtheilung, vom Gebiete des obem 
Vierhügels bis zum Austritt des Nerven, eine mittlere, aus den 
Zellen des Locus coeruleus, und eine innere, welche wahr- 
scheinlich aus den Längsbündeln der vordem Brückenabth eilung 
hervorgehen in Form von geraden Bündeln der Baphe, die aus 
der vordem Abtheilung in die hintere laufen. 3) Eine Wurzel, 
deren Ursprungsmasse unter der Austrittsebene, in der gelati- 
nösen Substanz der Hintersäule gelegen ist. 4) Wurzeln aus 
dem Kleinhirn, das Brachium conjunctivum durchsetzend und 
umgürtend. Für den N. facialis statuirt Meynert 3 Ursprungs- 
quellen: 1) Wurzeln, deren Ursprungsmasse über der Austritts- 
ebene liegt, die von der Baphe aus den gemeinschaftlichen 
Abducens-Facialis-Kem von oben her umkrümmenden Fasern. 
2) Wurzeln, deren Ursprangsmasse in den Austrittsebenen ge- 
legen ist, aus dem Abducens-Facialis-Kem. 3) Wurzeln, deren 
Ursprungsmasse unter der Austrittsebene, deren Kem dicht an 
der lateralen Seite der obern Olive liegt. Wegen der Ursprünge 
der zahlreichen Wurzelbündel, die den N. acusticus zusammen- 
setzen, muss ich auf das Original verweisen, ebenso wegen 
der Wurzelbündel des seitlichen gemischten Systems, wozu 
der Verf. den 9. — 11. Nerven rechnet. 

Hadlich und Obersteiner sind unabhängig von einander zu 
der Ansicht gelangt, dass die feinsten Verzweigungen der Fun- 
Hrye'schen Zellen des Kleinl irns in der Nähe der Oberfläche 
umbiegen und zur Körnerschichte zurückkehren. Hadlich sah 
auch die in der Tiefe der feinkörnigen Schichte vorkommen- 
den flächenhaften Fasern, welche Obersteiner für bindegewebige 
erklärt, aus Protoplasmafortsätzen der Purk'/yVschen Zellen 
ihren Urspmng nehmen und sich mit den rückkehrenden 
Schenkeln der peripherisch gerichteten Fortsätze dieser Zellen 
kreuzen. Er vermuthet, dass den rückkehrenden Schenkeln 
die Theilungen und Anastomosen der Nervenfasern angehöret, 
die in der Körnerschichte gefunden werden und dass, nach 
dem neuerlich von M. Schnitze aufgestellten Schema, eine An- 
zahl dieser feinsten Fasern je zu einem Axencylinder der 
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l^ervenfasern der weissen Schichte zusammentieten möchten. 
Der factische Nachweis dieses Zusammenhangs fehlt, doch 
meint der Verfasser ihn durch die Betrachtung der Anordnung 
der PuribV^Vschen Zellen ersetzen zu können. Unter der Vor- 
aussetzung» dass jede Zelle einen gleich grossen Abschnitt der 
feinkörnigen Bindenschichte zur Auflösung in die rückläufigen 
Fasern nöthig habe, müssen, wie dies wirklich der Fall ist, 
die Zellen in dem concaven Theil der Windung, wo jede ein 
nach aussen sich verjüngendes Gebiet der Bindensubstanz vor 
sich hat, weitläufiger stehen, als auf dem convexen Theil der 
Windung, wo das Gebiet einer jeden Zelle einen sich nach 
aussen verbreiternden Keil darstellt. 

Unter dem Namen Tractus peduncularis transversus be- 
schreibt Oudden ein schmales, glattes Nervenfaserbündel, wel- 
ches zur Seite des vordem Vierhügelpaars austritt, sich über 
das G. geniculatum mediale abwärts wendet und, den Gross- 
himschenkel umgreifend, gegen die Austrittsstelle des N. oculo- 
motorius verläuft. Es ist constant. beim Kaninchen, Hasen, 
Schwein, Hund, Fuchs, bei der Ziege und Katze. Beim Men- 
schen kommt es nur ausnahmsweise vor. 

In weiterer Ausführung seiner Theorie des Himbaues, wo- 
nach den peripherischen Sinnes - Oberflächen eine Ausbreitung 
oder Projection der Nerven an der Oberfläche der Hemisphären 
entspricht, sucht Meynert den Nachweis zu liefern, dass die 
Ursprnngsmassen des Tractus opticus in der Bindenschichte 
des Hinterhaupts- und Schläfelappens repräsentirt sind, in 
welche auch die äussersten Bündel der Basis des Grosshirn- 
schenkels, als Vertreter der sensibeln Bückenmarksnervenwur- 
zeln und die Fasern der vordem Commissur eintreten, die 
der Verf. als ein dem Riechnerven angehörendes Chiasma be- 
trachtet. 

Nach Broadbent empfängt nur ein Theil der Windungen 
des Grosshims Fasern aus den Grosshimschenkeln und den 
Ganglien der Hemisphären und auch nur mit diesen Windungen 
stehen die transversalen Fasern des Balkens in Verbindung. 
Die übrigen Windungen, deren Markleisten ihre Fasern aus 
keiner dieser beiden duellen beziehen, hängen durch Fasern 
zusammen mit den vom Grosshiraschenkel, Balken und den 
Ganglien versorgten Windungen und ausserdem sind die ent- 
l^ensten Regionen der Hemisphären durch Fasern von vor- 
wiegend longitudinalem Verlauf verbunden. 

Cleland stellte Untersuchungen über die Schichtung der 
Oxosshimrinde an und legt denselben die von KöUiker einge- 
VSiat» Eintheilung zu Grunde, von der er jedoch in manchen 
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Punkteii abweicht Oh&e die EügenthÜmlieiikeit dei* Band^ 
Wülste der medialen Fläche dee Hinteriappene m berücksioli- 
tigen, welche schon Vkq äAzyr g^annt und Meynert neuer- 
dings herroigehoben hat, bespridtt er die V«rviel^tigang der 
Schichten durch die der Oberfläche paralld veTlanfenden 
weissen oder, nach seiner Beaseichnung, blassen Bänder, be- 
zweifelt aber, ob die rein graue und die gelbrothliche Sub- 
stanz, welche das Eine dieser Bänder von einander scheidet, 
wesentlich verschieden seien und erkennt in deai oberfläch- 
lichen Band mehr, als eine Anhäufung fiächenhaft streichen- 
der Nervenfasern. Mit Meyneri ist er der Aneicht> dass seine 
ündurchsichtigkeit von einer Lage dickt gedrängtet Kerne her- 
rühre, an die sich nach innen die flächenhaften l^ervenfasem 
anschliessen, auf die bis jetzt fast ansschliesslieb das Augen- 
merk gerichtet gewesen sei. Von der Oberfläche bis zu diesem 
Band, welches Cleland das primäre nennt, nehmen die Nerven- 
zellen an Grösse zu und vor ihm liegen die bekannten pyra- 
midenförmigen, mit dem Fortsatz peripherisch gerichteten 
Zellen. Häuflg nehmen solche Zellen auch den Baum zwischen 
dem primären weissen Band und der Markleiste ein; doch 
kommen an dieser Stelle auch unregelmässigere und kleinere 
Zellen vor. Ist ein zweites weisses Band vorhanden, so bestdit 
auch dieses nac^ Cleland aus einer Schichte von Kernen und 
einer Schichte flächenhafter Nervenfasern. G^gen Clarlce^ 
welcher diese Fasern von den radi^en Nervenfaserbündeln 
ableitet, aus weichen einzelne Fasern rechtwinklig abbiegen 
sollen, behauptet Cleland die vollkommene Selbständigkeit 
der beiderlei Faserzüge, deren Kreuzung an möglichst dünnen 
Durchschnitten leicht zu beobachten sei. 

Weisbaeh beschreibt an Gehirnen der verschiedenen öster« 
reichischen Volksstämme die Formen der Supraorbitalwindongen« 
Als Norm stellt er neben dem Sulcus olfactorius noch zwei sagit- 
tale Furchen und eine quere, Sulous transversus, auf, welche ^e 
hintern £nden der sagittalen Furchen verbindet. Daraus ergeben 
sich, ausser dem unveränderlichen, den Sulcus olfactorius median* 
wärts begrenzenden Gyrus noch 3 sagittale, G. internus, medius 
und ext. und ein querer, G. transversus, welche häufig der Quere, 
zuweilen auch der Länge nach getheilt, durch seeundäre Quer^ 
furchen unterbrochen oder mit einander vereinigt sind. 

Beim Hunde besteht nach Stieda (p. 370) die Hypophyse 
aus 2 Theilen, von denen der untere den obem umschliesst, 
wie die Frucht den Kern. Der obere Theil ist hohl, unmittel- 
bare FoTtsetzung des Tuber cinereum, gleieh diesem aus granu" 
lirter Substanz nnt eingestreuten Kernen gebildet und mit 
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Cylinderepitliel ausgekleidet. Der untere Theil besteht aus 
anastomosirenden, mit Zellen vollgepfropften Schläuchen, deren 
Wand von der Wand der Blutgefösse nicht zu trennen ist. 
Von den in den Schläuchen enthaltenen Zellen sind die tiefem 
rundlich, die obern einem Cylinderepithel ähnlich. 

Axel Key und Retzius, sowie Trolard, schreiben den so- 
genannten Pacphionischen Granulationen eine besondere Be- 
ziehung zum Yenensystem zu. Nach Trolard liegen sie im 
Grunde venöser Hohlräume, deren obere Wand von der fibrösen 
Hirnhaut gebildet wird und, nachdem die Schädeldecke abge- 
rissen worden, Löcher zeigt, denen die Anfänge venöser Ganäle 
an der innem Fläche des Schädels entsprechen. Aus den 
Löchern schauen die Granulationen hervor; die Hohlräume 
sind von bindegewebigen Bälkchen durchzogen. Sie communiciren 
mit dem Sinus sagitt. sup. theils direct, theils durch Vermitt- 
lung der Himvenen, welche kurz vor ihrer Einmündung in den 
Sinus eine oder mehrere Oefi^nungen zeigen, durch die sie mit den, 
die Granulationen einschliessenden, venösen Hohlräumen in 
offener Verbindung stehen. Aus den in der Mitte des Scheitels 
gelegenen Hohlräumen entspringen nach Trolard die Haupt- 
stämme der Vv. meningeae. Ganz ähnlich lautet die Be- 
schreibung von Key und Retzius, Zur Seite des Sinus sagit- 
talis sup. finden sie in der fibrösen Hirnhaut grosse venöse 
Bäume von unregelmässiger Form, meist rechtwinklig zum 
Sinus, häufig untereinander durch Ganäle von wechselndem 
Caliber verbunden, die dem Sinus parallel laufen. Durch 
enge, meist rundliche Oefifnungen communiciren sie mit dem 
Sinus; nach der andern Seite stehen sie in Verbindung mit 
verhältnissmässig feinen Venen der fibrösen Hirnhaut. Diese 
venösen Bäume enthalten bei Erwachsenen und Kindern, auch 
beim Hund und Schaf zahlreiche Facchionische Granulationen; 
in altern Leichen sind sie häufig von denselben vollkommen 
ausgefüllt. Aber auch wo sonst in der Schädelhöhle Facchionische 
Granulationen vorkommen, dringen sie entweder in Venen und 
Sinus, oder in venöse Hohlräume ein. Die Verflf. nehmen an, 
dass diese Bäume nebst den Granulationen in denselben zur 
Lymphresorption in Beziehung stehen, da sie sich mit der in 
die subarachnoiden Bäume injicirten Masse füllen. 

Adamill^Q Beizversuche ergeben, daas der Ursprung der die 
Pupille verengenden Nerven werter hinten im Gehirn liegt, 
als der Ursprung des N. oculomotorius und dasa jene Nerven 
auch in der Bahn des N. abducens verlaufen. Unter 42 Fällen 
ereignete sich dies 3 Mal. Dann aber sandte der N. abducens 
eine oder 2 Wurzeln zum Ggl. ciliare. Valentin*a Behauptung, 
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dass der N. oculomotorius sensible Fasern führe, bestätigt 
Adamük: bei Reizung des centralen Stampfs dieses Nerven 
äusserten die Thiere jederzeit Schmerz. Zweimal sah der Verf. 
neben dem Qgl. ciliare noch ein kleines Ganglion an den 
Ciliarnerven. 

Ein paar von Zuckerlcandl beobachtete Anomalien des B. 
auricularis n. vagi dienen zum Beweis, dass die untere Anasto- 
mose dieses Nerven mit dem N. facialis Nervenfäden enthält, 
die sich in die Bahn des N. facialis begeben. Der B. auricu- 
laris spaltete sich gleich nach Aufnahme der Qlossopharyngeus- 
wurzel in 2 AestOi welche durch eigene Canäle in den Can. 
facialis einbiegen. Der obere Ast begiebt sich nach einer auf- 
steigenden Anastomose mit dem N. facialis in den Can. 
mastoideus und fungirt als eigentlicher Ohrast. Der untere 
Ast, der den obern an Stärke übertrifft, legt sich auf die 
hintere Fläche des N. facialis, gesellt sich zum B. auricularis 
prof. desselben und verläuft in dessen Bahn zur Ohrmuschel. 
In einem andern Fall theilte sich der B. auricularis vagi im 
Can. facialis in einen schwäch ern Ast, der sich in den Can. 
mastoideus begab, und einen stärkern, der mit dem N. facialis 
verschmolz. 

Der Verf. beobachtete Einmal eine schlingenförmige Anasto- 
mose des B. auricularis vagi mit dem N. auriculo-temporalis 
am knorpligen Qehörgang, aus deren convezem Bande der Ast 
zum Paukenfell entsprang. 

Nordensson berichtet von einer Varietät des N. laryng. sup., 
der äussere Zweig dieses Nerven war ungewöhnlich fein ; in dem 
von ihm versorgten Gebiete verbreitete sich ein N. laryngeus ext. 
sup., welcher seinen Ursprung aus dem Ganglion cervic.supr.nahm. 

Vom rechten Stamme des N. vagus sah Zuckerlcandl einen 
Yerbindungsast zum N. hypoglossus treten, oberhalb der 
Anastomose des letztem mit den Cervicalnerven, der seine 
Fasern in der Bahn des Hypoglossus zum Theil centrifugal 
zu den Halsmuskeln sandte, zum Theil centripetal sich an den 
B. descendens des Hypoglossus anlegte. In dem von Nordens- 
son beschriebenen Falle gab der N. vagus den B. descendena 
zu den vordem Halsmuskeln ab, der vom N. hypoglossus an 
der Stelle, wo er den bogenfprmigen Stamm desselben passirte^ 
nur einige feine Zweige erhielt. 

Die vom rechten N. laryngeus inf. zum Oesophagus ver- 
laufenden Aeste bilden nach Zuckerlcandl Arcaden, welche 
stellenweise in 2 oder 3 Beihen übereinander stehen (Endlose 
Nerven nach Hyrtl), Einzelne Fäden gehen aus den Arcaden 
zum Oesophagus ab. 
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Die Aeste, welche der N. pbrenicus zam Herzbeutel giebt, 
Tersorgen nach Zuckerkandl hauptsächlich dessen Tordere Wand. 
Zur hintern Wand gelangen ansehnliche Aeste vom N. vagus 
und zwar von dessen Hauptstämmen, insbesondere vom linken, 
sodann vom Plexus oesophageus und von den unmittelbar in 
den Oesophagus eindringenden Aesten. Auch vom Plexus 
pulmon. post. ziehen öfters Fäden zum Herzbeutel, die aber an 
Zahl und Stärke den Perioardialnerven des Plexus oesophageus 
weit Nachstehen. 

Mit Gruber gegen TF. Krause behauptet Rauher, dass vom 
B. coUateralis ulnaris N. radialis häufig ein Ast zur hintern 
Wand der Kapsel des Ellenbogengelenks gelangt. Der in das 
For. nutritium des Armbeins eintretende Nerve, der gewöhn- 
lich aus dem N. cutaneus ext. entspringt, nahm, entsprechend 
der wechselnden Lage jener Oeffnung, in manchen Fällen seinen 
Ursprung aus dem 8tamm des N. radialis oder einem Muskel- 
zweig desselbeu. Aber auch bei gewöhnlichem Ursprünge des 
in die Markhöhle eindringenden Nerven entsendet der N, ra- 
dialis in der Gegend seines Eintritts zwischen die Köpfe des 
M. triceps einen Periostzweig, der der Richtung des Stammes 
folgt. Ein anderer constanter Zweig entspringt ans dem Ende 
des N. axillaris, läuft am lateralen Rande des Sulcus inter- 
tubercularis aufwätts, giebt Fäden an den Knochen, die Sehnen- 
scheide des M. biceps und scheint in der Kapsel des Schulter- 
gelenks zu enden. 

Den Ursprung dea Diaphysennerven des Oberschenkels fand 
Rauher ebenso wandelbar, wie den des Oberarms. Er sah ihn, 
wie BeclCy in der Regel von den obern Gefässnerven, aber auch 
von einem Zweige des N. obturatorius abgehen. Die Diaphysen- 
nerven geben vor ihrem Eintritt in das For. nutritium Zweige 
an das Periost. Dazu kommen Nervenzweige, welche Rauher 
IiIb untere Epiphysennerven des Oberschenkels aufführt, aus 
Hen dem M. cruralis bestimmten Zweigen, die ausser dem 
Periost noch den M. subcruralis und einen Theil der Knie- 
gelenkkapsel versorgen. Weiter nach hinten sind die Seiten- 
flächen der Condylen mit Nerven versehen, welche von den 
Oelenkästen der Nu. tibialis und peroneus stammen. In Einem 
Fall betheiligte sich auch der Gelenkast des N. saphenus maj. 
tfn der Bildung des Knoohennervennetzes. 

An den Knochennerven des Oberarms und Oberschenkels 
beobachtete der Verf. vereinzelte Pacinische Ko'rperchen. 

Eine Verbindung der Nn. medianus und ulnaris am obern 
Theil des Unterarms kam, nach TF. Oruher'a Massen - Unter- 
suchungen, unter 1 25 Individuen beiderseitig 10 Mal, einseitig 

Henle u. Meisaner, Bericht fttr 1870. 9 
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18 Mal vor; sie erfolgt« 36 Mal doroh Einen Aet, 2 Mal durch 
2 Aette. Der einiaclie Ast war 9 Mal gegen den N. ulnane 
in 2 seound&re Aeete getheilt. Er ^reohien entweder als eine 
vom N. medianns stammende Wurxel des N. olnaris oder als 
eine rödtläufige Sohlinge oder theilte sieh in einen am K. ul* 
naris auf- und einen absteigenden Ast Von der Bdliiinge 
gingen mitunter Zweige zum M. flexor digit. prof. Unter 15 det 
Falle, wo diese Verbindung am Unterarm bestand, vermieste 
Chruher die Anastomose beider Nerven in der Handflädbe nur 
Einmal, während diese Anastomose 6 Mal fehlte unter iiO FlUen, 
in welchen die Verbindung der Nerven am Unterarm vermiest 
wurde. Damit ist eine Bemerkung Roland MarMs, des JBnt- 
deckers der Anastomose am Unterarm, widerlegt, wonach es 
schien, als sollte die Eine Anastomose die andere zu vertreten 
bestimmt sein. 

In einem der von O, H. Meyer beschriebenen Fälle endete 
der N. saphenus maj. am Knie und wurde am Unterachenkd 
durch einen Ast des N. tibialis ersetzt. In dem andern Falle 
trat ein Nerve, der mit 2 Wurzeln aus dem d, und 4. Lenden- 
nerven entsprang, am obern Aste des Sdiambeins aus der Fascie 
dea M. iliopsoas hervor, ging unter den lateralen Band des 
M. pectineus und schloss sidi dem B. adductorius ant des 
N. obturatorius an. An der andern Extremität der nämliche 
Leiche zweigte sich von demselben Nerven vor dem obern 
Schambeinast ein Nerve ab, der sich alsbald in 2 Zweige 
theilte; von diesen trat der Eine ebenfalls unter den M. pec- 
tineus und versorgte den M. adductor br,, der ander» v^- 
einigte sich mit dem Bch<m hoch oben vom N; cruralia abge* 
gangenen Ast für den N. pectineus. 

2kLckerkandl beschreibt ^nen Nerven, der von d^ hintern 
Fläche des Qanglion cervicale supr. zur hintern Fläche der 
Gland. thyreoidea verläuft und sieh in 2 Aeate spaltet,, v<m 
denen der obere in der Substanz der Drüse verschwindet, dey 
untere innerhalb derselben eine Anastomose mit dam N. larsm«* 
geus inf. eingeht. Gewöhnlich fehlte bei dieser Anomalie das 
Ggl. cervicale med. 

In die Muskelschichte und die'Propria des Vas deferens 
verfolgte Klein einzelne kleinere Nervenstämme ans dem Plexus 
spermat. In den obern Theilen des Vas defer^is fand er ia 
den Nervenstämmen sowohl des Plexus spermat, als in den 
vereinzelten, weiter nadi aussen gelegenen kleine Gkmgli^ft* 
seilen, in der Nähe der Ampullen wirkliche Ganglien von etwa 
0,35 Mm. Durchmesser. 



Gedruckt bei E. Pol i in Leipzig. 

Digitized by VjOOQ IC 



PHYSIOLOGISCHER THEIL. 



Von 



D«- G. MEISSNER, 

Professor in Göttingen. 



tt«]iU Q. Meissner, Bericht 1870. 



Digitized by VjOOQ IC 



.j 

Digitized by VjOOQ IC _ . "^a:! 



Beriehft über die Fortsehritte der Physiolosie 
im Jaiire 1870. 



Von 

Dr. Q« llel00iier^ 

Professor in Göttingen. 



Hand- und LelirMelier. HfilfisiiDittel. 

0, Funke, Lehrbuch der Physiologie. 5. Auflage. I. 2. Liefer. Leipzig. 1870. 

S, Jtüne- Edwards, Le^ons sur la Physiologie et Tanatomie comparSe de 
Thomme et des animaux. T. IX. 2. partie. Paris. 1870. 

H, Flint, The physiology of man. Third series. New -York. 1870. 

L, Sermann, Grundriss der Physiologie des Menschen. 3. Aufl. Berlin. 1870. 

Vierordt, Grundriss der Physiologie des Menschen. 4. Anfl. Tübingen. 1870. 

JP. FapüUm, Manuel des humeurs, preoide des. notions sur les principes 
inun^diats renfermant T^tude chimique, physiologique et pathologique 
de tous les liquides de Vorganisme. Paris. 1870. 

F, Hoppe- Sej/ler, Handbuch der physiologisch und pathologisch chemischen 
Analyse. 3. Aufl. Berlin. 1870. 

S. V, Oorup'Besanez, Anleitung zur, qualitatiren und quantitatiTen zoo- 
chemischen Analyse. 1. AbtheiL Braunschweig. 1871. 



Digitized by VjOOQ IC 



132 



Erster Theil. 

EmSliniiig. 



Quellung. 

K, Quincke, Ueber Imbibition. Arcbir für die gesammte Physiologie. 
1870. p. 332. 

Als Quincke gut ausgewaschene homogene Stücke von ge- 
ronnenem Eierweiss, Rippenknorpel, Harnblase, Sehnen, Nacken- 
band, so wie auch trockenen Leim, Gummi arabicum in mög- 
lichst luftfreiem destillirten Wasser quellen liess, bemerkte er 
an dem Sinken der Flüssigkeitssäule in einem mit dem 
Quellungsgefäss yerbandenen CApillan<ohr eine Yolumabnahme, 
die bei den verschiedenen Substanzen nicht im gleichen Yer- 
hältnisB zur Menge des aufgenommenen Wassers stand. Diese 
Verdichtung konnte der Verf. auch an der Zunahme des spe- 
cifischen Gewichtes der quellenden Substanzen während der 
Quellung constatiren* Diese Thatsache ists wie Q, hervorhebt, 
in üebereinstimmung mit der bereits bekannten Thatsache der 
Bindung des Quellungswassers (vergl. unter Anderm im Ber. 1859. 
p. 210. 1861. p. 231.) 
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Chylus. 
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liche Versuchsstationen. 1870. p. 222. 
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Bcbroilavine, Sur les graisses du chyle. Gomptes rendus. 1870. II. p. 278. 



Chrtonszetoshi, Ueber Besorption aus Bädern. Berliner klin. Wochenschrift. 
1870. p. 378. 

Zar Prüfung thierisoher Gewebe und Flüssigkeiten auf den 
Gehalt an zucterbildendem Ferment empfiehlt v, Wittich im An- 
«flhloss an die im voij. 6er. p. 152 notirte Wahrnehmung 
goiu allgemein, der Extraction mit Glyoerin eine Behandlung 
Tmit absolutem Alkohol vorhergehen zu lassen. Es soll z. B. 
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die möglicbst frische Leber zerkleinert 24 Stunden in Alkohol 
aufbewahrt werden, dann lufttrocken verrieben, von grösseren 
Fetzen durch Beuteln befreiet, mit reinem Qlycerin übergössen 
und verrieben werden. Auf solche Weise erhielt der Verf, 
ein auf Amylum wirkendes Ferment aus der Leber und 
anderen schon in früherer Mittheilung erwähnten Organen, aus 
der frischen Galle (dessen Existenz daselbst nach v, WüHch'B 
Erinnerung schon früher J. Jacobson gegen H.Nasse [Ber. 1859. 
p. 246] behauptet hat), aus dem Blute, dem Blutserum, aus 
dem Nierengewebe, aus der Magenschleimhaut, aus der Qehim- 
substanz. S. unten p. 138 die Angaben Paschutins. 

Aus solcher grossen Verbreitung eines zuckerbildenden 
Ferments schliesst v. Wittich, dass dasselbe nicht oder nicht 
ausschliesslich als Product der Zellen gewisser Drüsen an- 
zusehen sei, sondern als ein dem allgemeinen Stoffwechsel ent- 
stammender, in einigen Drüsen vorwiegend angehäufter Körper. 

Aus den Glycerinauszügen konnte das diastatische Fer- 
ment durch Alkohol gefallt und zut Aufbewahrung getrocknet 
werden. Durch wiederholte Glycerinextraction Iconnte das 
Präparat fast ganz frei von Eiweiss erhalten werden, ebenso 
durch Erwärmen der mit wenig Essigsäure gesäuerten wässrigen 
Lösung des Präparats bis auf 60^ C. 

Ausser auf Stärkemehl wirkten jene durch grosse Dif- 
fusibilität ausgezeichneten Fermente kräftig auf Wasserstoff- 
superoxyd zersetzend. 

Böttger weist das Bhodanalkali im Speichel mittelst eines 
mit Guajactinktur getränkten und durch eine verdünnte (0,002) 
Eupfervitriollösung gezogenen Papiers nach, sofern die benetzte 
Stelle sich sofort bläuet. 

Lear cd schliesst aus seinen unten unter „Blut^' und „Ham^ 
notirten Wahrnehmungen, dass der Rhodanwasserstoff des 
Speichels nicht erst in den Speicheldrüsen oder im Speichel 
entsteht, sondern aus dem Blute stamme. 

Nach Leareä!^ Yersuchep wirkt Bhodanalkali faulnisa- 
widrig; Schaer findet, dass die Fähigheit frischen Speichels, 
ein Gemenge von Jodkaliumstärkekleister und Wasserstoff- 
superoxyd zu bläuen, in annähernd umgekehrtem Yerhältniss 
zu dessen Gehalt an Bhodanalkali steht, und durch Zusatz 
von Bhodanalkali abgeschwächt wird, während der Rhodan- 
salzgehalt ohne Einfluss auf die Bläuung der Wasserstoffsnper- 
oxyd-haltigen Guajaktinctur durch Speichel war. 

Nach Paschutin gewinnt menschlicher Speichel seine durv^ 
Erhitzen zerstörte diastatische Wirkung in viel geringersi; 
Grade wieder bei langem Stehen bei Luftzutritt (vergl. d; 
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Ber. 1868. p. 157, wo an Bernard^ß Ansicht erinnert ist). 
Zugleich erlangte er dabei die Fähigkeit, Rohrzucker inTranben- 
zncker zu verwandeln. 

Naclr Valentmer^» Mittheilung gewann BacceUi aus der 
Pulpa der gesunden Milz, so wie aus dem venösen Blute der 
Milz einen geronnene Albuminate rasch verdauenden, pepsin- 
reichen Saft, eine Angabe, die Valentiner nicht durchgehends 
bestätigt fand. BacceUi meint, dass dieses in der Milz be- 
reitete Pepsin der Magenwand zugeführt werde, um durch die 
Labdrüsen secemirt zu werden und erkennt als hierfür in Be- 
tracht kommend folgende, den Abfluss des Milzvenenblutes be- 
treffende Einrichtung. Bei gefülltem Magen wird die grosse 
Milzvene comprimirt und der Blutstrom in ihr mehr oder 
weniger gesperrt; dies bedingt, dass während der Magenver- 
dauung in der Milz Hyperämie stattfindet und das Milzblut 
grossentheils durch die im Lig. lienale-gastricum verlaufenden 
kurzen Magenvenen zum Magengrunde getrieben wird, von wo 
dieses Blut theilweise direct durch die Magen-Eranz- Venen zur 
Pfortader gelangt, grossentheils aber nach BacceUÜB ünter- 
Bttohungen durch ein grosses Gapillarnetz im Magenfundus erst 
in die Anfänge der Goronarvenen übergeht. 

BäccelU lässt somit die Magenschleimhaut von der Milz aus 
„geladen^' werden, während Sdiiff die Milz zur Ladung des 
Pankreas in Anspruch nahm (s. d. Ber. 1861. p. 248, 1862. 
p. 267. 268, 1865. p. 222, 1868. p. 167. ' S. auch unten 
p. 139) und die Ladung des Magens in anderer Weise durch 
die sog. Peptogene im Blute zu Stande kommen lässt (Ber. 1860. 
p. 260, 1863. p. 254, 1865. p. 220, 1868. p. 157. 165). 

Nach Versuchen EbstMs mit solchen Magenschleimhaut- 
partien (Regio pylorica), welche nur sog. Magenschleimdrüsen 
fuhren, bilden diese Drüsen ebenfalls Pepsin. E. will die- 
selben einfache Pepsindrüsen nennen, die Labdrüsen zusammen- 
gesetzte Pepsindrüsen, sofern letztere zwei Zellenarten enthalten, 
^on denen aber nach Ebstein die sog. Labzellen nicht das 
Pepsin bereiten, weil diese Labzellen in den Magenschleim- 
drüsen nicht vorkommen. (S. oben im anatomischen Theil p. 71 .) 

Als V, Brunn und Ebstein Verdauungsversuche anstellten 
sait künstlichem Magensaft, welcher in gleicher Weise aus 
der Magenschleimhaut von Hunden bereitet war, die in sehr 
verschiedenen Perioden der Verdauung resp. der Nüchternheit 
rieb befanden (3, 6, 13, 14, 72, 96 Stunden nach der 
Fütterung), fanden sie, dass in allen Versuchen unter gleichen 
Dnutänden annähernd gleich viel Eiweiss verdauet wurde. Es 
folgte sich also keine merkliche Verminderung des Pepsin«' 
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gehalts dei ScUeimhaut in Folge der im Magen stati&ideiidea 
Yetdauungspiooeeee. 

Dass ein Magenschleimhaut- Inf as wegen sn groner Ooa* 
centration minder wirksam sein kantii als ein Yerdminteres, 
fanden die Yerff. bestätigt, ebenso, dass ein gewisser Säure- 
grad der Yerdauungsflüssigkeit das Maximum von verdauender 
Wirkung ertheilt 

Place stellte aus einem mit künstlichem Magensaft und 
geronnenem Eiweiss bereiteten Yerdauungsgemisch auf einem 
im Orig. nachzusehenden Wege ein Präparat her» wdches er für 
eine reine Peptonlösung hält, und nach deren Yerhalten zu Koch- 
salzlösung der Yerf. behauptet, dass Pepton in neutraler Lösong 
bei gewöhnlicher Temperatur in concentrirter Kochsalzldsong 
nur unvollkommen auflöslich sei, noch weniger bei alkalischer, 
am wenigsten bei saurer Reaotion; die betreffenden Nieder- 
schläge lösten sich beim Erwärmen in der Kochsalzlösung auf. 

Hammarsten constatirte, dass die Galle versdiiedener Säuge- 
thiere, Yögel und Fische die Yerdauung von Eiweiss durch 
künstlichen, an sich wirksamen Magensaft vollstllndig zu Ter- 
hindem vermag. Der Magensaft enthielt 0,4 ^/e Chlorwasser* 
Stoff, die frische GhiUe ^ürde in der Menge von ö^/o dem 
Mi^ensaft zugemischt Dass diese Wirkung der Galle nicht 
etwa auf Neutralisation der Salzsäure beruhet, fand H. be- 
stätigt, bestreitet aber auch, dass das von Burkhart jüngst 
(Ber. 1868. p. 157 , 1869. p. 152) bezeichnete Moment, näm^ 
lieh Fällung des Pepsins, das Wesentliche sei, weil der 
Niederschlag, welchem das Pepsin anhaften kann, gar nicht 
immer entsteht beim Yermischen der Galle mit dem Magen*» 
saft, ohne dass desshalb die Störung der Yerdauung ausbliebe. 
In der Regel entsteht nach H, jener Niederschlag mut^ 
wenn der Magensaft eiweisshaltig ist. Ebenso wenig lässt JET* 
die Angabe Burkhards gelten, dass es vorzugsweise die 
Glycocholsäure sei, der die Yerdauung störende Wii^ung so» 
komme, da auch solche Galle, die keine Glycocholsäure, wax 
Taürocholsäure enthält, wie Hunds- und Katsengalle, die Mage^ 
saftverdauung verhindert. Das Pepsin wird auch nicht etwa 
zerstört durch die Gkille, da es dem Yerf. mehrmald gelang, aus 
dem mit Galle vermischten Magensaft das Pepsin wirksam 
mittelst phosphorsaurem Kalk nach Brücke wieder sfu ge- 
winnen. 

H. erkannte in einer von Brücke beobachteten Wirkung 
der Galle auf das geronnene Eiweiss (oder Fibrin) die Ursaeh^ 
dtr Yerdauungshemmung, sofern nämlich das Eiweiss iu dem 
mit Galle vermischten Magensaft oder in einer Mischung toü 
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Galle und Salzsäure seine Quellungsfähigkeit verliert, schrumpft, 
fester, undurchsichtig und grünlich wird. Derart veränderte 
fiiweisswürfel oder Fibrinflocken abgewaschen wurden auch in 
frischem, reinem Magensaft nicht verdauet. Solche unver- 
daulich gewordene Eiweisswürfel enthielten Qallensäuren, die 
sich durch Weingeist extrahiren liessen, hatten dem entsprechend 
in dem mit Qalle vermischten Magensaft eine Gewichtszunahme 
auf Kosten der festen Theile der Flüssigkeit erfahren. Die 
Oallensäuren waren um so schwieriger vollständig wieder aus 
dem Eiweiss zu entfernen, je grösser die Gallenmenge in dem 
Magensaft gewesen war und je länger die Wirkung auf das 
Eiweiss gedauert hatte. Mehrmals gelang es, das Eiweiss durch 
Extraction der Gallensäure wieder verdaulich zu machen. 

Es ist vornehmlich die Taurocholsäure, welche sich mit 
dem Eiweiss verbindend, dasselbe unverdaulich macht, die 
Glycocholsäure schien in dieser Weise weit schwächer zu 
wirken ; dieselbe kann, wie Burichart angab, durch Nieder- 
schlagung des Pepsins die Verdauung stören. Dass diese Art 
der Beeinträchtigung der Verdauung unter den natürlichen 
Verhältnissen im Magen zunächst in Betracht kommt, erkennt 
H, an, weil der eiweisshaltige Magensaft mit der Galle einen 
Niederschlag bildet, mit welchem Pepsin gefällt wird; doch 
bestreitet H.^ dass bei dieser Art die Verdauung zu hemmen, 
die Glycocholsäure allein in Betracht komme, da auch die 
Taurocholsäure das Eiweiss aus dem sauren Magensaft fällt. 

Nach Schiff soll es, wie früher Corvisart meinte, Gallen- 
schleim sein, welcher durch die Säure des Magensaftes gefällt 
wird: S, fällte durch Ansäuern von Hundegalle bis zu un- 
gefähr dem Säuregrade des Magensaftes einen Theil des Gallen- 
Schleimes, wie er angiebt, aus, und die wieder neutralisirte 
OMe gab keinen Niederschlag mit Pepton-haltigem Magensaft, 
ebenso wenig dann, wenn die vorher stark gesäuerte Galle 
nur bis zu dem Säuregrade des Magensaftes neutralisirt zu- 
gesetzt wurde. Um in dem Gemisch von Magenchymus und 
Galle das Pepton, wie Schiff meint, niederzuschlagen, soll ein 
stärkerer Säuregrad nöthig sein, als der des Magensaftes, so 
dass diese Fällung nicht als physiologischer Vorgang anzu- 
sehen sei. 

Die Aufhebung der Wirksamkeit des Pepsins im Darm, 
welche Schiff deshalb für erwünscht und geboten hält, weil 
das Pepsin die Wirksamkeit des Bauchspeichels und wahr- 
scheinlich auch die des Darmsaftes (worauf?) aufhebe, sah 
ßMff auch dann eintreten, wenn die Galle vom Darm abge- 
halten war. Die Beobachtung stützt sich darauf, dass nach 
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Schiff im Dünndarm das Bindegewebe nicht oder kaum aofgelöst 
wird, während dasselbe unter der Wirkung des Magensaftes 
rasch zerfällt ; der Verf. wendet daher zu Versuchen über Ver- 
dauung im Darm Säokchen yon Hirsch- oder Eatzendarm an, 
in welche die zu verdauenden Stoffe eingenähet werden, und 
welche meistens unversehrt bleiben, während der durch Ver- 
dauung verflüssigte Inhalt durch sie hindurch diffundirt; im 
Magen dagegen wurden diese Säckchen selbst angegriffen und 
durchlöchert. Da nun bei Hunden mit Gallenfistel die durch 
eine Duodenalfistel eingebrachten derartigen Säckchen gleichfalls 
nicht zerstört wurden, so schliesst Schiff auf Aufhebung der 
Wirksamkeit des Magensaftes ohne Mithülfe der Galle, ohne 
deren Wirksamkeit in dieser Bichtung zu leugnen. Da nun 
weiter Schiff auch keine Wirkung von Magensaft im Dünn- 
darm beobachtete nach Ausschluss des Bauchspeichels, so ver- 
muthete er in dem Secret der ^runner'schen Drüsen das 
Agens, welches das Magenferment neutralisiren möchte, und 
der Verf. gewann in der That die Ueberzeugung von der Rich- 
tigkeit dieser seiner Vermuthung, als er Magensaft mit dem 
Inhalt des vorher geleerten und nach Unterbindung des Gallen- 
und Bauchspeichelgangs für einige Stunden abgebundenen 
Duodenums vermischte. 

Krolow fand das Extract der aus dem Duodenum von 
Schweinen herauspräparirten i^runner'schen Drüsen alkalisch, 
wirksam zur Umwandlung von Stärke in Zucker und zur Auf- 
lösung von Fibrin (nicht von Eiweiss). 

Das Infus der Dünndarmschleimhaut des Hundes wirkte 
in Faschutin^B Versuchen nicht auf Eiweisskörper' und Fette, 
ebensowenig der nach Thin/^ Methode gewonnene Dünndarm- 
saft, der auch nur höchst undeutlich auf Fibrin wirkte. Da- 
gegen sah Paschutin (in Uebereinstimmung mit v, WiüicKs Be- 
obachtungen (vorj. Ber. p. 152) das genannte Infus Stärke in 
Zucker verwandeln, eine Wirkung, welche P. aber auch von * 
der Schleimhaut der Trachea, der Harnblase, der Gallenblase, 
des Dickdarms, Mastdarms, Magens wahrnahm. (S. oben p. 134}. 
Die Dünndarmschleimhaut von Hunden, Schweinen, Eatten, 
Mäusen, Kaninchen enthielt auch ein Ferment zur Umwandlung 
von Rohrzucker in Traubenzucker, welches in der Dünndarm- 
schleimhaut von Schafen und Kälbern fehlte. Dieses Ferment 
konnte Paschutin leichter auf mechanische Art ausscheiden, als 
das auf Stärke wirkende, welches hingegen leichter durch thie- 
rische Häute filtrirte. 

Schiff extrahirte aus dem Pankreas nach v, WUtieKs Me- 
thode (vorj. Ber. p. 152) ebenfalls das auf Eiweisskörper verr 
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dauend wirkende Ferment und fand bestätigt, dass nur wäh- 
rend der Höhe einer kräftigen Magenverdauung das Pankreas 
seine eiweissverdauende Wirksamkeit entwickelt, beobachtete 
aber auch wieder, wie früher, dass dazu die Gegenwart der 
Milz nothwendig sei. Wenn ein Pankreasextract nur bei 
Gegenwart von saurer Reaction auf Eiweiss wirkt, so hält 
Schiff das nicht für einen physiologischen Vorgang. 

Die Bedeutung einer theilweisen Zerlegung der Neutral- 
fette, wie sie nach Bemard der pankreatische Saft im Dünn- 
darm bewirkt, während doch, wie Brücke sich noch speciell 
überzeugte, das Fett der Hauptmasse nach unzerlegt im Chylus 
enthalten ist, erkennt Brücke darin, dass die unter der Wir- 
kung des Bauchspeichels frei gemachten fetten Säuren, welche 
sich, wie Brücke meint, auch mit im Dünndarminhalt ent- 
haltenen Alkalien verbinden können, die Emulsionirung der 
gu resorbirenden Neutralfette befördern. Brücke beobachtete, 
dass Olivenöl oder Butter, wenn mit freien Fettsäuren 
verunreinigt, viel besser durch verdünntes Eierweiss und 
andere Flüssigkeiten emulsionirt wurden, als wenn rein an- 
gewendet. 

Weiske und ein zweites Individuum stellten an sich Ver- 
suche über die Verdauung von Gellulose an, indem sie zuerst 
rein animalische Kost genossen, bis keine Gellulose mehr im 
Darm war, dann drei Tage lang nur Möhren, Sellerie, Kohl 
genossen, darauf wieder animalische Kost nahmen und den 
Koth sammelten, resp. in Untersuchung nahmen, bis wieder 
reiner Fleischkoth entleert wurde. Die Vergleichung der in 
der vegetabilischen Nahrung enthaltenen sog. Bohfasermenge 
mit der im Koth wieder zum Vorschein gekommenen Menge 
ergab ein bedeutendes Deficit, bei dem einen Individuum 
fehlten 62,7- ^/o, bei dem andern 47,3 ^o der eingeführten 
Bohfaser. Wie beim Pflanzenfresser fand sich ein höherer 
Kohlenstoffgehalt in der Eohfaser des Koths, als in der der 
Nahrung, woraus geschlossen wird, dass Gellulose zur Ver- 
dauung gelangte unter Zurückbleiben und somit relativer Zu- 
Bahme der kohlenstoffreicheren Bohfaserbestandtheile. 

Die Untersuchungen von Dietrich und König beziehen sich 
auf die Frage, welche Bestandtheile der sog. Bohfaser von 
Oj^sem der Pflanzenfresser verdauet, speciell auf die von 
ßhepard und Bef. bei den Untersuchungen über den Ursprung 
der Hippursäure beim Pflanzenfresser geprüfte Frage, welcher 
JBestandtheil der Bohfaser es ist, von dessen Aufnahme die 
JKppursäurebildung abhängig ist, sofern nämlich Kaninchen 
bei Aufnahme Von Bohfaser Hippursäure ausscheiden, nicht 
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aber bei Aufnahme nur von Cellulose. 80 wenig frühei im Ber. 
1866. p. 329 auf das einigermassen verwickelte Detail dieser 
Untersuchungen eingegangen werden konnte, so wenig ist das 
hier in Bezug auf DietricK% und König^B Untersuchungen aus- 
führbar. Wir müssen uns damit begnügen, anzuführen, daas 
die Verff. zu dem Resultat kommen, dass Hammel, an denen 
sie experimentirten, von der von ihnen angewendeten Bohfaser 
yon Wiesenheu io Wesentlichen oder ausschliesslich Cellulose 
verdaueten, und dass auch Das, was in jener Bohfaser an 
Nicht-Cellulose vorhanden war, viel weniger betrug und viel 
reicher an Kohlenstoff war, als Das was Shepard und Bef. 
in der Bohfaser als Hauptbestandtheil der Nicht-Cellulose an- 
nehmen zu dürfen geglaubt hatten. Ob die ron den Verff. 
benutzte Bohfaser zur Hippursäurebildung Veranlassung gab 
bei einem im Uebrigen keine Hippurs&urebildung bedingenden 
Futter, ist nicht angegeben; und gewiss ist, dass die von 
ßhepard und Bef. benutzte Bohfaser viel mehr Nioht-Cellulose 
enthielt (nach dem Verhalten zu Schwefelsäure und Jod), als 
D, und K, für ihre Bohfaser fanden. 

8tohmann constatirte auf Grund seiner eigenen Unter- 
suchungen an Ziegen und Anderer früherer Untersuchungen 
an Bindern und Hammeln, dass bei diesen verschiedenen 
Thieren die Ausnutzung des Wiesenheues bezüglich der ein- 
zelnen darin enthaltenen Nährstoffe im Wesentlichen gleich 
ist. Bei zwei milchenden Ziegen, die zu den neuen im voxj. 
Bericht p. 209 schon erwähnten Untersuchungsn dienten, fand 
ßtohmann bei Fütterung mit Wiesenheu allein die Ausnutzungs- 
grösse der Eiweissstoffe im Mittel «* ^T^io, die der Boh- 
faser = 58®/o, des Fettes «= 45<>/o, der stickstofffreien Ex- 
traotstoffe = 61<>/o, der Mineralien = 33^0. 

Die Zugabe von Stärkemehl oder Zucker bewirkte eine 
Verminderung der Ausnutzung der Eiweissstoffe des Heues, 
wobei jedoch die beiden Ziegen sich nicht ganz gleichmässig 
verhielten. Zugabe von Mohnöl hatte diese Wirkung nicht* 
Die Ausnutzung der Bohfaser des Heues wurde durch die Zucker^ 
zugäbe deutlich vermindert, das Stärkemehl^ und das Oel 
wirkten nur bei der einen Ziege in dieser Bichtung (vei^l. 
im voij. Ber. p. 156). Auf die Ausnutzung des sog. Heu- 
fettes (Fett, Wachs, Harz, Chlorophyll) wirkte die Stärkezugabe 
deutlich deprimirend, die Zuckerzugabe dagegen entgegenge- 
setzt« Wenn die bei Oelzugabe im Koth erscheinenden fett- 
artigen Substanzen als Heufett und nicht als Best des Bei- 
futters betrachtet werden, so verminderte die Oelzugabe die 
Ausnutzung des Heufettes. 
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Es betrag in diesen Yersuohen die Stäxkezugabe 147o> 
die Zaokerzngabe 16% der trocknen organisoben Substane des 
Qeaammtfutters, beide Zugaben wurden vollständig resorbirt. 
Der Oelzusatz betrug 4%. 

Wie Stohmann hervorhebt, stimmen diese Versuchsresultate 
im Wesentlichen mit denen überein, welche Kühn und Fleischer 
bei Kühen erhielten und nach JStohmcmrCs Mittheilung im sächs. 
Amts- und Anz.-Blatt 1869. 5 veröffentlichten; nur bewirkte 
bei den Eühen die 8tärkezugabe keine Verminderung der 
Fettausnutzung des Heues. 

Nach den Eeaultaten von den schon im voij, Ber. p. 155 
erwähnten 105, theils eigenen, theils Anderer Versuche über 
die Ausnutzunfg der Eiweissstoffe des Futters bei Wieder- 
käuern leitet Stohmann als den mit den bei weitem meisten 
Versuch^i genügend übereinstimmenden Ausdruck die Formel ab : 



pt = !L±J^ + 9 



9 

worin F^ die Kenge des ausgenutzten Eiweisses, P die Menge 
des im Futter vorhandenen EiweisseS; H die Bohfaser, aC die 
stickstofffreien Extractstoffe - + Fett bedeuten, üeber einen 
frühem derartigen Versuch von ffenneberg vergl. d. Ber. 1863. 
p. 335. Die Formel stimmt, bemerkt Stohmanrif gut zu Ver- 
suchen, in denen auf 1 Theil Eiweiss 2—8 Theile stickstoff- 
freie Stoffe kommen ; wenn letztere an Menge zunehmen, muss 
vielleicht eine andere Constante in die Formel eingesetzt 
werden. 

Was die stickstofffreien Stoffe betrifft, so fand Stohmann^ 
wie er schon früher bei anderer Fütterungsweise gefunden 
hatte, dass die Summe der verdaueten Eohfaser und der stick- 
stofffreien Extractstoffe nahezu 86 ^/o der stickstofffreien Extract- 
stoffe des Futters ausmacht, so dass die Verdaulichkeit der 
Celiulose nicht ganz die nicht verdauliche Menge der löslichen 
^tickstofflosen Stoffe compensirt. 



DohrösUmne fand in den Fetten des Ohylus einer Xuh, 
[^ ausser Olein, Stearinsäure und wahrscheinlich auch Palmitin- 
«Kore. 
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Chrzonszewski setzte schwach behaarte oder geschorene 
Hunde und Katsen mit verklebten Orifie. ani und orethrae 
unter Ausschluss des Kopfes und der oberen Extremitäten in 
mit Oel bedeckte Bäder von 2 % Lösung Ton Morph, muriat., 
1 «/o Strychnin, 1% Nikotin, l^/o Coniin, l«/o Atropin, l^o 
Digitalin, 1% Veratrin, 2^/o Oyankalium und beobaditete 
schon nach kurzer Zeit die charakteristischen Wirkungen dieser 
Gifte und bei allen den Tod früher resp. viel früher als unter 
sonst gleichen Umständen in destillirtem Wasser. Bei einem 
Menschen sah der Verf. die Wirkung der Digitalis eintreten 
in Folge eines unter obigen Oautelen angewendeten Sitibades 
mit Infus. Digital. Ein Thier, dem ein Eisensalz odQ^ Blat- 
laugensalz in die Vena jugul. injicirt war, zeigte in einem 
Bade von Biutlaugensalz resp. von Eisensalzlösung nach 3 — 5 
Stunden die Venen und Capillaren der tiaut mit intensiv blau 
gefärbtem Inhalt. In Bädern von 1 ®/o wässriger Indig-Garmin- 
lösung zeigten die Thiere nach 3 — 8 Stunden blauen Harn 
und blau gefärbte Haut« 

Aus Bädern mit carminsaurem Ammoniak wurde der Harn 
nach 2 V2 — 5 Stunden roth, und in der Haut verfolgte Chr. 
diesen FarbstofiP durch die Epidermis, das Rete Malpighii, durch 
die Haarbälge, Talg- und Enäueldrüsen in die sog. Bindege- 
webszellen und schliesslich in Lymphgefässe. — 

Bezüglich früherer, die Resorption aus Bädern betreffen* 
der Versuche vergl. d. Ber. 1867. p. 296. 297. und die 
Citate daselbst. 

Ueber Resorption aus der Harnblase vergl. unten* 



Blut. 

A, Oamgee, On the specific heat of blood. Journal of anatomy and phy- 
Biology, y. p. 139. 

Brozeit, Bestimmung der absoluten Blutmenge im Thierkörper. ArcluT f. 
d. gesammte Physiologie von Fflüger, lß70. p. 353. 

A, Leared, On the presence of sulfocyanides in the blood and uriae. 
Proceedings of the royal society. XVIU. p. 16. . 

P. FlosZf Ueber die Eiweisskorper der Blutflüssigkeit. Centralblatt f. d. 
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und Physiologie. 1870. p. 718. 
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A, Seynsius, . Der directe Beweis, dass die Blutkörperchen Fibrin liefern. 
Gentralblatt f. d. medicin. Wissenschaften. 1870. Nr. 25; Archiv f. 
die gesammte Physiologie. 1870. p. 414. Onderzoekingen gedaan in 
het physioL labor. der Leidsche hoogeschool. II. p. 121. 

A, BMamp et A, Eator, De la nature et de Torigine des globules de 

sang. Gomptes rendus. 1870. I. p. 265. (S. oben p. 8.) 

i2. Norris, On the laws and principles concerned in the aggregation of 
blood-corpnscies. Birmingham. 1870. 

T, Lander Bnmton, On the chemical composition of the nuclei of blood- 
corpnscles. Jonmal of anatomy and physiology. lY. 1869. Noy. 

J), Kotelewskii Zur Spectralanalyse des Blutes. Gentralblatt f. d. medicin. 
Wissenschaften. 1870. Nr. 53. 54. 

F, Moppe 'Seyletf Ueber Zersetzungsproducte des Hämoglobin. Berichte 
der ehem. Gesellsch. in Berlin. 1870. p. 229. Gentralblatt f. d. me- 
dicin. Wissenschaften. 1870. Nr. 16. Chemisches Gentralblatt. 
1870. p. 230. 

B, OetniiZf Ueber die Einwirkung der Blausäure auf die rothen Blut- 

körperchen. Archiv f. d. gesammte Physiologie. 1870. p. 46. 

SehÖnn, Ueber das Verhalten des Wasserstoffsuperoxyds zu schwefel- 
ammoniumhaltigem Blute. Gentralblatt f. d. medicin. Wissenschaften. 
1870. Nr. 22. 

Schönn^ Ueber die Zersetzung des Wasserstoffsuperoxyds durch Blut. Gen- 
tralblatt f. d. medicin. Wissenschaften. 1870. Nr. 27. 

E, SchaeTj Beiträge zur Ghemie des Blutes und der Fermente. Zeitschrift 
für Biologie. VI. p. 467. 

O. Nasse,, Die sogenannten Ozonreactionen und der Sauerstoff im thierischen 
Ch^anismus. Archiv für die gesammte Physiologie. 1870. p. 204. 

Cohnheirny Ueber das Verhalten der fixen Bindegewebskörperchen bei der 
Entzündung. Archiv für pathologische Anatomie. Bd. 45. 1869. 
p. 338. 339. 

A, SorwM, Ueber das Auswaschen der Frösche mit der Kochsalzlösung 
nach der Methode von Cohnheim, Gentralblatt f. d. medicin. Wissen- 
schaften. 1870. Nr. 51. 

/. Bernstein, Ueber das Auswaschen des Blutes der Frösche mit Kochsalz- 
lösung, Gentralblatt f. d. medicin. Wissensch. 1870. Nr. 54. 

Zewiason, Toxikologische Beobachtungen an entbluteten Fröschen. Archiv 
für Anatomie und Physiologie. 1870. p. 346. 

/, Fayrer, On the action of the Gobra poison. Edinburgh medical joumaL 
' . YoL 15. p. 236. 334. 417. Vol. 16. p. 620. 805. 994. 1099, 
Vol. 17. p. 48. 135. 237. 320. 423. (Eine unübersehbare, noch nicht 
beendete Beihe einzelner Versuchsprotokolle [Fortsetzung früherer Unter- 
suchungen, Ber. 1868. p. 198], von deren Resultaten zu berichten sein 
wird, wenn der Verf. selbst zu einem Abschluss gelangt sein wird.) 

A Sxner, Ueber Ammoniakentwicklung aus faulendem Blute. Wiener 
Akademie -Berichte. 1870. Bd. 62. Juli. (Den Einfluss des Sauer- 
ftofffl auf die Fäulniss des Blutes betreffend.) 
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O. Valentin, HittiologiMhe und physiologiMhe Stadiin. 9. Abthtüang. 
Zeitschrift für Biologie. VL p. 402. (Die ErkesnaDg «Ktr Blut- 
massen betreffead.) 

Bestimmungen dei specifisohen Wärme Machen Binder- 
blutes, welche Oamgee nach der Mengungsmethode vornahm, 
indem er erwärmtes Quecksilber mit dem kaltem Blute ver- 
mischte, ergaben Zahlen, welche theils etwas kleiner^ theils 
wenig höher als 1, d. l. die specifische Wärme des Wassere, 
sind, im Mittel = 1,02. 

Brozeit will nach einem Vorschlage v, Wittich^^ an Stelle 
der colorimetrischen Methode zur Bestimmung der Blutmenge 
die Abscheidung des Hämatins in wägbarem Zustande setzen« 
Auf Grundlage der im Ber. 1867. p. 307 notirten Angabe 
Naivrocküa soll zuerst Aether, dann Salzsäure auf die verdünnte 
Blutflüssigkeit gegosseni nach starkem Umschütteln tropfen- 
weise Alkohol zugesetzt werden, bis die Flüssigkeit sich klasi 
und aus einer obern den Farbstoff enthaltenden imd einer 
untern fast farblosen Schicht besteht. Dem abgegossenen Aether 
soll dann durch Schütteln mit Ammoniakwasser alles Hämatin 
entzogen werden, welches schliesslich als rothbraune amorphe 
Masse erhalten wird. Dass dieses so gewonnene Hämatin rdn 
sei, sucht der Verf. p. 356. 357 d. Orig. dorzuthnn. 

Da der Verf. nach Verbluten der Thiere den ganzen Leich- 
nam zerkleinert und mit Wasser extrahiit, bis sich dieses 
nicht mehr röthet, so sucht Derselbe auch den Beweis zu 
führen, dass das die Muskeln roth färbende ein in dieselben 
diffundirter Theil des Blutes sei und in die Bestimmiing für 
die Blutmenge mit eingehen müsse. 

Viel Gewicht legt der Verf. auf die Art und Weise, wie 
das Probeblut dem Thiere ta entnehmen sei und fordert, dass 
möglichst wenig Eingriffe diesem Act vorhergehen, verwirft 
daher z. B. das im Ber. 1868. p. 176 notirte Verfahr^i 
Gscheidlen% indem er findet, dass die relative Blutmenge um 
so kleiner sich herausstelle, je langsamer das Tbier vor B*» 
Schaffung des Probeblutes den Eingriffen erlag. 

Für das Verhältniss des Blutgewiohts zum Körpergeiriebi. 
erhielt Brozeit bei Kaninchen Werthe von ^ju — Viß» ^^^ ^^r- 
Katze Vi^>3' ^^^ ^^^ Taube (als den vom Verf. als sicberstea 
bezeichneten Werth) ^/ib,b. 

Leared behauptet die Gegenwart von Rhodanalkali im Blute 
des Menschen, des Schweins, des Huhns, so wie bei Fischesi 
und Amphibien. Er dampfte das mit gleichen Theilen Wasse» - 
verdünnte Blut nur auf dem Wasserbade ein und prüfte di9 
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abgepresste klare farblose Flüssigkeit mit Eisencblorid. Auch 
im Eietweissen erhielt L. die auf Bhodanwasserstoff bezogene 
Beaction, so wie im Harn (s. unten). Der Verf. meint daher, 
das BhodanalkaH des Speichels stamme aus dem Blute und 
findet, dass dasselbe faulnisswidrig wirkt, will aber nicht ent- 
scheiden, ob diese Wirkung praktisch in Betracht komme 
(vergl. oben p. 134), 

Ueber den Harnstoffgehalt des Blutes vergl. unten unter 
„Harn". — 

Fl6sz bekämpft die im vorj. Ber. p. 158 notirten Ansich- 
ten EickuHdd^% hinsichtlich der Eiweisskörper der Blutflüssig- 
keit, indem er auf Grund seiner Versuche herrorhebt, dass es 
im Blutserum einen weder durch Kohlensäure, wie das sog. 
Paraglobuiin, noch durch Essigsäure, wie das Natronalbuminat, 
fällbaren Eiweisskörper giebt, das von Eichwald als solches 
geleugnete Serumeiweiss. Dieses, so wie die übrigen Eiweiss- 
körper des Serums, kann durch Kochsalz und verdünnte Salz- 
säure in Syntonin verwandelt werden, welches, wie das aus 
Muskel gewonnene, löslich in Alkalien und Säuren, aus den 
Lösungen durch Neutralisation, aus saurer Lösung, nicht aus 
alkalischer, auch durch Kochsalz fällbar ist. Da das Serum- 
eiweiss durch Neutralisation nicht fällbar ist, so kann es nicht, 
wie Eichwald wollte, syntoninsaures Ammoniak, somit das Fibrin 
auch nicht Syntoninsäure sein. 

Zahn überzeugte sich, in Uebereinstimmung mit Hoppe, 
V, Wittich^ KühnCy dass durch Auswaschen des durch Alkohol 
gefällten Serumalbumin mit destillirtem Wasser ein salzfreier 
Eiweisskörper nicht erhalten werden kann, und dass das Serum- 
albumin ohne Gegenwart von Salzen in Wasser nicht löslich 
ist. Einen bei den Auswaschversuchen im Filtrat gefundenen 
peptonartigen Körper bezeichnet Z. als wahrscheinlich in Folge 
von Fänlniss und Säurebildung entstanden. Ein mit dem Casein 
im Verhalten übereinstimmender Körper entstand, wie es schien, 
bei der Behandlung des Serumeiweisses mit Alkohol in Folge 
von Essigsäurebildung. 

Bell hat bemerkt, dass das Blut des bebrüteten Hühnchens 
(in welchem am 3. Tage Hämoglobin spectroskopisch nach- 
weisbar war) bis zu gewisser Zeit der Entwicklung gar keine 
Q«rinnung zeigt, so z. B. das Blut eines seit 13 Tagen be- 
iNTüteten; zarte Anfönge einer Gerinnselbildung wurden im 
Hute eines 15 Tage, starke, rasch erfolgende Gerinnung in 
dem Blute eines 18 Tage bebrüteten Hühnchens bemerkt. In 
Beiioardialfiüssigkeit erzeugte das Blut eines 8 tägigen Hühner* 
«BÜnryos sofort Gerinnung. 

Ilenle u. Meissner, Bericht für 1870. 10 
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Im Anschlass an die im Ber. 1868. p. 181 — 183 notirten 
Untersuchungen theilte Heynsius weitere Versuche mit, um 
direot zu beweisen» dass ein grosser Theil des als Fibrin sich 
Abscheidenden aus den Blutkörpem stamme. Pferdeblut wurde 
mit der zehnfachen Menge gekühlter Kochsalzlösung von 
2 — 4^0 vermischt auf 0^ abgekühlt; nach Absetzung der Blut- 
körper wurde so viel wie möglich das yerdünnte Plasma ab- 
gehoben und die Blutkörper theils mit gekühltem Kuhserum 
yermischt, theils in Wasser gelöst und dann auf 40^ erwärmt. 
Dabei trat deutliche Gerinnung ein, besonder^ gut in den Prä- 
paraten der mit 2% Kochsalzlösung abgeschiedenen Blutkörper. 
Die Menge des in jenen Blutkörperlösungen abgeschiedenen 
Fibringerinnsels war nach der Rechnung des Verfs. viel zu be- 
deutend, als dass dasselbe auf das den Blutkörpern anhaftende 
Plasma hätte reducirt werden können. Unter noch günstigeren 
Bedingungen für rasche Abkühlung gelang es in einem Ver- 
suche mit Hülfe von nur l^/o Kochsalzlösung die Blutkörper 
von Pferdeblut zum vollkommenen Absetzen zu bringen und 
die Gerinnung zu hindern : aus dem in Serum eingetragenen 
Cruor wurde im warmen Zimmer vollkommene Gerinnung mit 
Bildung eines Kuchens erhalten, und dieses Fibrin entspraeh 
dem bei weitem grÖssten Theile der aus dem Gesammtblut 
(durch Auswaschen des Blutkuchens) erhaltenen Fibrinmenge« 
während aus dem von jenem Cruor abgehobenen mit der Salz- 
lösung verdünnten Plasma nur eine einem kleinen Theile des 
Fibrins im Gesammtblut entsprechende Fibrinmenge gewonnen 
werden konnte. 

H, betrachtet es somit^ als erwiesen, dass die Blutkörper 
die Hauptquelle des Faserstoffs seien ; dieselben enthalten nach 
H, ursprünglich, im circulirenden Blute, eine fibrinogene Sub- 
stanz in Verbindung mit anderen Stoffen, welche nach dem 
Tode zerstört werde, dann trete in die umgebende Flüssigkeit 
je nach Umständen ein grösserer oder kleinerer Theil der 
fibrinogenen Substanz oder vielleicht von deren Muttersubstans 
über, während der Rest in den Blutkörpem selbst gerinne» 
Darauf, dass diese Gerinnung im Innern der Blutkörper schon 
eingetreten sei, beruhet es nach Heynsius^ wenn man mit ab- 
gesetztem Cruor in Serum oder Wasser keine Gerinnung mehr 
bewirken kann, wie es dann der Fall ist, wenn zur Ab- 
scheidung der Blutkörper das Blut mit Salzlösung von höherer 
Concentration vermischt werden muss, und wie es den Er- 
fahrungen des Verfs. nach auch bei anderen Blutarten ausser 
Pferdeblut der Fall ist, denn auch wenn es gelang, aus dem 
Blut eines andern Thieres auf dieselbe Weise wie beim Pferde« 
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blat den Cruor zu erhalten, so lieferte derselbe doch in Serum 
oder Wasser kein Fibrin mehr, was H, aber für kein Ar- 
gument gegen Verallgemeinerung des nur am Pferdeblut Be- 
obachteten hält. Das negative Ergebniss bei anderen Blutarten 
dient dem Verf. noch zum Beweise, dass es sich nicht etwa 
um mechanische Niederreissung der fibrinogenen Substanz durch 
den Cruor des Pferdeblutes handele. 

Mit Bücksicht auf die rollenförmige Gruppirung der far- 
bigen Biutkörper im gelassenen Blut untersuchte Norris eine 
Anzahl von Adhäsions- und Capillarersch einungen, meistens 
nur Modificationen bekannter Versuche. Eine »Nachahmung 
der Wirkung einer scheinbaren gegenseitigen Anziehung fester 
ganz in eine Flüssigkeit untergetauchter Körper, wie der Blut- 
körper, stellte N. her, indem er z. B. Korkschei beben mit 
einer Flüssigkeit zuvor benetzte, die sich nicht mischte mit 
derjenigen, in welche dieselben dann untergetaucht wurden 
(Wasser, Petroleum); unter diesen Umständen verhielten sich 
die untergetauchten Korkscheibchen, wie sonst nur die an der 
Oberfläche, theilweise benetzt, schwimmenden. Norris schliesst 
hieraus, dass die Blutkörper an ihrer Oberfläche eine Substanz 
enthalten, welche mit dem Plasma nicht leicht mischbar ist, 
Bedingung für die Rollenbildung, welche bei Verschiedenheiten 
der Beschaffenheit des Plasma in verschiedenem Grade wirk- 
sam sein werde. 

Nach Kühne und Länder Brunton bestehen die Kerne der 
Kiutkörper vom Frosch, Aal, Vogel aus einer Substanz, die 
mit dem Mucin am meisten übereinstimmt. 

Kotelewski fand zwar die im Ber. 1867. p. 306 notirte An- 
gabe Owosdew'a bestätigt, dass das unter vollständigem Luft- 
ftbschluss gewonnene und untersuchte venöse Blut erstickter 
Thiere nur den Absorptionsstreifen des reducirten Hämoglobins 
darbietet, aber ebenso verhielt sich das in gleicher Weise zur 
Prüfung gebrachte Blut von Kaninchen, die durch den Nacken- 
aüeh plötzlich getödtet waren, ferner das Blut von durch 
^JDigitalininjection, durch einen elektrischen Schlag rasch ge- 
tödteten Kaninchen, ebenso auch das eines enthaupteten Kanin- 
^ens, und zwar nach mehren dieser Todesarten sowohl sofort 
• nach dem Tode, wie auch einige Stunden später. Auch das 
miter völligem Luftabschluss zur Untersuchung gebrachte 
Tenenblut menschlicher Leichen zeigte nur den einen Ab- 
iorptionsstreifen. Dagegen enthielt das in der gleichen Weise 
§m der Jugularis eines lebenden Kaninchens entnommene 
- Slot Oxyhämoglobin. 

Per Verf. schliesst, dass die Gewebe den Sauerstoff so 

10* 
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aohnell yersehran» dass in wenigen AngenbliokMi ach(m naoh 
Aufhören der Athmang das Yeneoblut redooirtes Hämoglobin 
enthält. Daa spectroBkopiache Verhalten des Blutea kann daher 
auch nioht eut Diagnose der Asphyxie benutzt werden. Sobald 
das ursprünglich nur redacirtes Hämo^obin enthaltende 
Blut mit Luft in Berührung kommt, entsteht sofort wieder 
Ozyhämoglobin. 

Zum volUtändigen Lnftabsohluss Ton dem zu prüfenden 
Blute bediente sich K. theik des früher yon Qwasdew ange- 
gebenen Verfahrens, theils einer einfachem Medifioation, bei 
welcher daa* Blut sofort aus dem Körper in voiiier völlig hift- 
frei gemachtes Glycerin aufgenommen wird» worüber das 
Nähere im Orig. einzusehen ist. Niohtbestätigung der Gum»- 
dew'aahen Angabe durch Falk führt K. auf den durch dessen 
Verfahren nicht yöUig ausgeschlossenen Luftzutritt zum Blute 
zurück. 

Hoppe -Segler theilte mit» dasa daa Hämoglobin bei Ab« 
haltung ¥on Sauerstoff durch schwefelsäurehaltigen oder kali* 
haltigen Alkohol in einen Eiweissstoff und einen purpurrothen 
Farbstoff, Hämochromogen, nicht identisch mit dem reduoirten 
Hämatin von Stokes, gespalten wird, der bei Gegenwart und 
unter Aufnahme von Sauerstoff, namentlich in alkalischer 
Lösung, sofort in Hämatim sich verwandelt. Die Spaltung dee 
Oxybämoglobins durch Säure oder Alkali geschieht somit unter 
Oxydation, und eines der Oxydationaproducte ist das Hämatin. 
Die saure alkoholische Lösung des Hämochromogens zeigle 
zwei schmale Absorptionsstreifen zwischen C und D, einen 
breitem zwischen D und £ und diffuse Absorption zwischen 
b und E ; die alkalische Lösung zeigte ein schwaches Absoi^ 
tionsband vor D, ein starkes zwischen D und £, ein drittet 
auf £ bis b und noch ein schlecht begrenztes von b bis F. 

Das, Hämatin C34 H34 N4 Fe 05 giebt bei der Keduction 
keinen Sauerstoff ab, sondern nimmt Wasserstoff auf und giebt 
dabei leicht Eisen ab. Das Hämatin kann mit überschüssig« 
Kalilauge zur Trockne verdampft werden, ohne dass die HaaptK 
masse dabei verändert wird; auch starke Säuren zerstören es 
nicht, ausser Schwefelsäure. Concentrirte Schwefelsäure lösl 
Hämatin und beim Zusatz von Wasser erhält man einen in 
Wasser wenig löslichen, dem Hämatin ähnlichen aber eisei^ 
freien Körper Cu H36 N4 06. Durch Reduction des Hämatmi 
so wie dieses eisenfreien Farbstoffes mit Zink und Natronlaogt 
erhielt Boppe £34 H38 N4 0B. Kräftige Oxydationsmittel sei» 
stören das Hämatin. Salpetersäure lieferte Oxalsäsire aa4 
harzige Körper. 
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Das Methämoglobin (Ber. 1868. p. 194) lieferte auch bei 
Abwesenheit von Sauerstoff unter der Einwirkung von saurem 
Alkohol Hämatin. 

Die Ursache der eigenthümlichen hellrothen, nicht arteriellen 
Farbe des Blutes von mit Blausäure vergifteten Fröschen er- 
kannte OemitZy der darin kein Oyanwasserstoffhämoglobin nach* 
weisen konhte (vergl. d. vorj. Ber. p. 166) mit Wahrschein- 
lichkeit in einer durch das Gift bedingten Gestaltveränderung 
der rothen Blutkörper, die zum Theil rundlich, eigenthümlich 
gezähnelt und punktirt wurden, so dass sie, wie nach Zu- 
mischung mancher Salzlösungen, mehr Licht reflectiren, als in 
der Norm. 

SchÖnn fügte den im Ber. 1868. p. 198 notirten Angaben 
Huizinga's hinzu, dass wenig Schwefelammonium und Wasser- 
stoffsuperoxyd ebenfalls die Bräunung des Blutes, wie Blausäure, 
bewirkt. Auch zeigte das so behandelte Blut grade so wie 
das Cyanwasserstoff- haltige die beiden Absorptionsbänder des 
Hämoglobins, indem das Wasserstoffsuperoxyd die reducirende 
Wirkung des Schwefelammonium aufhob ; bei starker Bräunung 
trat ein Absorptionsstreifen zwischen C und D auf (Hämatin), 
den das blausäurehaltige Blut, wenn auch später und schwächer, 
ebenfalls zeigte. 

tSchaer constatirte, dass die Wirksamkeit, Wasserstoffsuper- 
oxyd zu „katalysiren'S sowohl dem mit Sauerstoff als dem 
mit Kohlenoxyd verbundenen Hämoglobin zukommt. Hämatin, 
wenn rein, hat diese Wirksamkeit nicht. Der Verf. bestätigte 
femer, dass die im Ber. 1867. p* 311 notirten Wahrnehmungen 
SchÖnbein^B über die Wirkung der Blausäure auch für reines 
Hämoglobin gelten; die Blausäure verhin^dert jene katalytische 
Wirksamkeit, die wieder auftritt nach Verdampfen der Blau- 
säure bei etwas erhöheter Temperatur. In einem Gemenge aber 
Ton Hämoglobinlösung und Wasserstoffsuperoxyd wird die vor 
sich gehende Zersetzung durch Zufügen von Blausäure nicht 
gehemmt (vergl. hierzu eine analoge Erscheinung in des Bef. 
Untersuchungen über den Sauerstoff. 1863. p. 81. 82). 

Die Wirksamkeit der Blutkörper zur sog. Ozonübertragung, 
wie hei Bläuung eines Gemisches von Guajaktinctui^ mit Wasser- 
otoffsuperoxydlösung, mit antozonhaltigem Terpentinöl, bei Ent- 
färbung einer Mischung von Wasserstoffsuperoxydlösung und 
Oyaninwasser, wird durch Erhitzen auf 100^ nicht aufgehoben, 
n^ wie denn auch das reine Hämatin nach Schaer's Versuchen 
die^e Wirksamkeit hat, so wie das auf verschiedene Weise 
imter Oxydation zersetzte Hämoglobin resp. dessen Abkömmlinge. 

ßchaer sucht zu entwickeln, dass das Hämoglobin die 
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beiden Wirksamkeiten, die es mit dem Platin gemein bat, 
jene ^kataly tische ^^ und die „ozonübertragende'' nicht ein und 
derselben Grundeigenschaft verdankt, dass beide bis zu einem 
gewissen Grade unabhängig von einander bestehen: alle Ein- 
flüsse, welche bei den Fermenten eine Coagulation, Zersetzung, 
oder anderweitige bleibende Veränderung erzeugen, so wie auch 
der Einfluss der Blausäure, heben die katalytische Wirksam- 
keit und damit die physiologische, das „ozonisirende Vermögen" 
auf; während die sog. ozonübertragende Wirksamkeit, wesent- 
lich dem Hämatin und Verwandten eigen, von allen jenen Ein- 
flüssen unabhängig ist, nach Schaer aber wahrscheinlich in 
naher Beziehung zu der ausserordentlichen Oxydirbarkeit des 
einen Bestandtheils im Hämoglobin steht, sofern nämlich Schaer 
vermuthet (unter nachträglicher Bezugnahme auf die oben 
p. 148 erwähnten Angaben Hoppe^a), dass unter allen Umständen, 
unter denen Hämatin aus dem Hämoglobin auftritt, neben der 
Spaltung ein Oxydationsprocess mitwirke und das Hämatin 
selbst leicht weiterer Oxydation unterliegen könne. 

In solchem zweifachen Charakter des Hämoglobins gleicht 
der vom Hämatin und Verwandten resp. ursprünglich von 
Hoppe'B Hämochromogen sich ableitende oder an diesen haf- 
tende der Wirksamkeit des Eisenoxyduls oder des Bleioxyds 
in den basischen Bleisalzen in ihrer Eigenschaft, Ozonüber- 
tragung unter eigener Oxydation zu bewirken. Hinsichtlich 
der näheren Erläutei:ungen dieser Gedanken müssen wir auf 
das Original verweisen. 

Indem Nasse es als ausgemacht betrachtet, dass das Ozon 
aus drei Sauerstoffatomen, nämlich einem Molekül gewöhn- 
lichen Sauerstoffs und einem Atom Sauerstoff bestehe, und so- 
fern die sogenannten Ozonreagentien Stoffe seien, welche das 
Ozonmolekül in diese beiden Bestandtheile spalten und dann 
von dem freien Sauerstoffatom angegriffen werden, so hat man 
es nach Nasse bei den sogenannten Ozonreactionen im Grunde 
nur mit Sauerstoff im „status nascens'' zu thun, und da solcher 
Sauerstoff im „status nascens^ auch auftreten und Oxydationen 
bewirken könne, ohne dass er seinen Ursprung aus einem wie 
oben gedachten Ozonmolekül zu nehmen brauche, so hält 
Nasse in manchen Fällen den Schluss auf die Gegenwart von 
Ozon nach dem Verhalten von Ozonreagentien für unsicher oder 
unrichtig, so unter Anderm bezüglich des Blutes, und stimmt 
in dieser Ansicht mit Huizinga überein (vergl. d. Ber. 1868. 
p. 203). Es sei, bemerkt Nasse, durch die bekannten Vot- 
suche von A, Schmidt nur die Anwesenheit freier Sauerstoff- 
atome im Blute festgestellt, nicht aber die Erzeugung von Ozon 
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duTch das Blut oder durch das Hämoglobin. Der Verf. möchte 
in Uebereinstimmung mit Worm Müller^ dessen Untersuchungen 
und zum Theii auf Vorstehendes Bezug habende Schlüsse unter 
,3e8pii*ation'' nachzusehen sind, die Verbindung des Sauer- 
stoffs mit dem Hämoglobin unter die sogenannten Molekular- 
verbindungen rechnen. 

Cohnheim spritzte Frösdie von dem centralen Ende der 
durchschnittenen Vena abdominalis aus mit 0,75 ^/o Salzlösung 
ausi bis aus dem andern Ende der Vene farblose Flüssigkeit 
ablief y und sah solche Salzfrösche im günstigen Falle 2 — 3 
Tage am Leben, athmend und mit kräftig arbeitendem Herzen. 

Horwath prüfte diese Angabe CohnheMs und fand, dass 
die Thiere (unter Oedembildung) starben schon zu einer Zeit, 
da noch viel rothe Blutkörper in den Blutgefässen waren, 
wenn auch die aus der Vene abfliessende Flüssigkeit schon 
früher keine rothe Farbe mehr hatte. 

Bernstein meint, dass der in Rede stehende Versuch besser 
gelingen würde, wenn, wie er früher bei Gelegenheit der im 
Ber. 1866. p. 405 notirten Untersuchung gethan habe, zum 
Auswaschen des Blutes mit der Kochsalzlösung andere Qefässe, 
als die von Cohnheim benutzten, verwendet werden; es soll 
die Lösung von dem einen Aortenbogen aus peripher! ewärts 
einfliessen und aus dem offenen centralen Ende der Aorta 
abfliessen, während der andere Aortenbogen zuerst verschlossen, 
später wieder geöffnet wird. Nachdem keine Blutkörper mehr 
ausgespült werden, soll der zur Injection benutzte Aortenbogen 
beiderseits unterbunden werden. Solche Thiere, deren durch 
Kochsalzlösung gespeister Kreislauf durch die unverletzte Aorta 
vollständig erhalten war, waren in Bernstein*^ früheren Ver- 
suchen vollkommen kräftig und munter und^ konnten mehre 
Standen wenigstens zu Versuchen benutzt werden. Oedem hat 
Bernstein bei Vermeidung zu starken Drucks nie eintreten sehen. 

Lewisson injicirte nach Cohnherm^B Angabe die 0,75^/o Koch- 
salzlösung von der Vena abdominalis aus und seine Salzfrösche 
hielten sich auch zwei bis drei Tage. Uebrigens eiwähnt L,, 
dass der ganz farblose Herzinhalt wenige ihres Farbstoffes be- 
raubte farbige Blutkörper und mehre farblose Blutkörper ent- 
liielt. Vergiftungsversuche, welche Lewisson an solchen Salz- 
frosohen mit Chloralhydrat, Bromalhydrat (s. unten), Pikrotozin, 
Blausäure, arseniger Säure, Calabargift, Kohlenoxyd, Kohlen- 
säure, iächwefelwasserstoff, Chloroform u, A. anstellte, ergaben, 
dass das Blut für das Zustandekommen der Vergiftungser- 
seheinuDgen eine unwesentliche Bolle spielt. 



Digitized by VjOOQ IC 



152 



Stoffwandel im Blute und in den Organen. 
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Leber. 

Nach den Untersuchungen SchtscherhakoJ^B, sowie, nach dessen 
Mittheilung , Tichanountsch'a , giebt es verschiedene Modifica- 
tionen von Glycogen der Leber, je nach der Nahrung. S. 
kochte das aus der Leber von mit gemischter Nahrung ge- 
fütterten Hunden erhaltene Glycogen mit verdünnter Schwefel- 
säure und erhielt aus der Lösung durch fractionirte Fällung 
mit Alkohol und Aether 4 verschiedene Qlycogene, A, B, 0, 
D, die sich durch ihr Drehungsvermögen, durch Reactionen 
mit Jod und alkalischer Kupferoxydlösung unterscheiden. D 
gab beim Kochen mit verdünnter Schwefelsäure nur Olycose, 
C zerfiel in D und Glycose, B in C und Glycöse, A in B und 
Glycose. Der Verf. schliesst aus diesem Verhalten, dass das 
Glycogen, wenn seine empirische Formel Ce^Hio Os ist, zum 
Mindesten die Molekularformel C30 H50 O25 habe. 

Nachdem Lnsk sich davon überzeugt hatte, dass die Leber 
von Hunden vor dem Tode keinen Zucker enthält, wiederholte 
er auch unter Berütjksichtigung der von Pavi/ hervorgehobenen 
Vorsichten die Katheterisation des rechten Herzens und fand 
in dessen Blut gleichfalls nur die sehr kleine Zuckermenge, 
wie es Pavt/ angegeben hatte, etwas mehr während der Ver- 
dauung, als im nüchternen Zustande, und ähnlich kleine Zucker- 
mengen fanden sich auch in dem Blute der Vena jugularisi 
wie es auch Bitter bestätigt gefunden hatte, den Lush selt- 
samer Weise ebenso wie Schiß (Ber. 1866. p. 297) als Jaeger 
bezeichnet. Lusk schliesst jedoch aus dem Verhalten gleicher 
Mengen vergleichbarer Blutextracte, das eine aus dem Jugularis- 
blut, das andere aus dem Blut des rechten Herzens, zu gleichen 
Mengen der alkalischen Kupferoxydlösung auf einen 2 — 4 mal 
grössern, wenn auch an sich sehr kleinen Zuckergehalt des 
letztern Blutes gegenüber dem Jugularisblut, wie es auch 
Tieffenhach beobachtete (Ber. 1868. p. 210), daraus auf einen 
nicht unbedeutenden Zuckergehalt des Blutes der Lebervenen, 
und hieraus endlich in Uebereinstimmung mit Tieffenhach 
wiederum auf eine im Leben in der Norm stattfindende Zucker- 
bildung in der Leber, die in ihrem Gewebe selbst nicht nach- 
weisbar sei. 
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Seegen hält auf Grund seiner pathologischen Beobachtui^en 
jede, wenn auch kleine Zuckeraussoh^dung im Hain, sobald 
sie oonstant ist, für krankhaft, für Diabetes, und hält 
überhaupt Zuckerbildnng im Organismus, resp. in der Leber, 
während des Lebena steta für einen pathologischen Prooess. 
Im normalen Harn hat S. zwar auch die .bekannte kleine 
üienge einer reducirenden Substanz, aber keinen Zucker ge- 
funden. (Vergl. jedooh unten die Untersuchungen Huizinga^B 
unter „.Harn".) 

Pass Pettenkofer und Voit durch ihre im Ber. 1867. p. 401 u. f. 
notirten Untersuchungen und Schlussfolgerungen das Wesen des 
diabetischen Zustandes, die nächste Ursache der als Diabetes 
bezeichneten Kutritionsstörung näher aufgeklärt hätten, be- 
zweifelt Seegen (yergl. a. a. O. p. 405. 406), findet den bei 
Gelegenheit des Berichts vom Kef. angedeuteten Schluss in 
Bezug auf die Bedeutung der verminderten Sauerstoffaufnahme 
plausibler und meint, dass der grössere Umsatz von Nahrung 
und Gewebselementen gleichfalls als Folge der Zuckeraus- 
scheidung aufgefasst werden kann, nämlich in dem Bestreben 
des Körpers, den im Zucker erlittenen Eraftvorrath zu ersetzen. 
Yergl. hierzu die in Zeitschrift für rationelle Medicin, Bd. Sl. 
p. 234 mitgetheilten Beobachtungen und die Bemerkungen 
daselbst p. 979. Allerdings besteht nach Seegen'a Untersuchungen 
(p. 89 d. Orig. u. f.) keine Beziehung zwischen Zucker- und Harn- 
stoffausscheidung im Diabetes; in nahezu allen Fällen ist zwar 
auch nach Seegen die Hamstoffausscheidung vermehrt gegen- 
über der Norm, aber die Hamstoffmenge geht der Zuckermenge 
nicht parallel ; dabei ist jedoch nicht zu übersehen, dass ein Theil 
de« diabetischen Zuckerausseheidung direct von eingeführten 
Kohlehydraten abhängig ist und dass die in den angezogenen 
Bemerkungen angedeutete, zu erwartende Beziehung zwischen 
Zucker- und Harnstoffmenge sich nur auf Leberzucker bezieht 
und solche Fälle von Diabetes voraussetzt, in denen über die 
Norm vermehrte Bildung von Kohlebydrat im Körper, seil. 
in der Lebe<r vorliegt, die Seegen als die schweren Fälle eben« 
falk von solchen unterscheidet, in denen die abnorme Zucker- 
bildung nur der normalen Bildung von Leberamylum entspricht« 
Pass das Leberamylum unmittelbar die einaige Cluelle des 
diabetischen Zuckers bildet, hält Seegen für feststehend (s. unter 
Anderm p. 158 d. Orig.). Dem ursprünglichen Material nach, 
woraus der beim Diabetes im Harn erscheinende Zucker ent- 
«teht, unterscheidet Seegen mildere Fälle, in denen derselbe 
aar aus den mit der Nahrung eingeführten Amylaceen entsteht 
und mit deren Ausschliessung aufhört, von solchen, in denen 
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derselbe auch yon der Spaltung von Albuminatea abstammt 
und auch bei Ausschliessung der Amylaoeen fortbesteht. Beiden 
Formen von Diabetes liegt nach SeegerC% Ansicht dieselbe Er- 
nährungsstörung, gestörte Verwendung des Leberamylum und 
dessen abnorme Umwandlung in Zucker zum Grunde. 

Die schon früher (Ber. 1866. p. 299) angemerkte anscheinende 
Beziehung zwischen Diabetes und vorausgehender Fettleibig- 
keit betont Seegen von Neuem ; unter 152 Fällen von Diabetes 
waren 52, bei denen vor Auftreten desselben, meist in jener 
mildem Form, Fettleibigkeit bestand. Seltener folgte der Diabetes, 
und zwar meist die schwerere Form, einer ganz abnormen, schon 
in der Jugend rasch auftretenden Fettleibigkeit, was dem Verf. 
anzudeuten scheint, dass hier die Fettbildung, als anomaler 
Stoffumsatz, schon als Yorläuferin der Zuckerbildung auftritt. 
In den häufigeren Fällen, in denen die der meist mildem Form 
des Diabetes voraufgehende Fettleibigkeit dem mittlem Alter 
angehörte» nimmt Seegen eine dadurch gegebene Disposition 
zum Diabetes an, theils durch Druck gegen die Bauchwand, 
theils sofern das Leberamylum vielleicht als Vorstufe der Fett- 
bildung anzusehen sei. Seegen fand bei Fettleibigen sehr häufig 
eine massige Menge reduoirender Substanz (nicht Harnsäure) 
im Harn, die vielleicht Zucker war, was er aber bisher nicht 
feststellen konnte. Den von Zimmer (Ber. 1867. p. 322) an- 
gedeuteten Zusammenhang zwischen Fettleibigkeit und Diabetes 
hält Seegen für unhaltbar. 

E* Cyon leitete mit Hülfe eines Aspirationsapparats de* 
fibrinirtes Blut von Hunden durch die Blutgefösse der warm 
gehaltenen Leber und verglich den „im Wesentlichen nach 
Liebig' A Methode'' bestimmten Harnstoffgehalt dieses Blutes mit 
demjenigen desselben nicht durch die Leber geleiteten Blutes. 
Während in letzterem 0,09 und 0,08 <^/o Harnstoff bei zwei 
Thieren bestimmt wurde, fand sich in solchem, welches 1 bis 
4 Mal die Leber passirt hatte, 0,14 und 0,17^/o HamstoffL 
Die Zahlen für den Gehalt des normalen Blutes der Hunde 
an Harnstoff sind sehr viel höher als sie bisher gefunden wurden 
(0,009—0,04, s. z. B. Zeitschr. f. ration. Medic. Bd. 31. p. 239) 
und es ist zu vermuthen, dass der Verf. noch andere Stoffe 
durch salpetersaures Quecksilberoxyd fällte, wahrscheinlich auch 
ausser Harnstoff noch andere Stoffe aus der Leber auswusch 
und als Harnstoff verrechnete, worüber speciell in obiger Zei^ 
Schrift a. a. 0. p. 241 zu vergleichen ist 

Auf 0rund der im Ber. 1868. p. 213 notirten Beobachtungen 
kann man vermuthen, dass, wenn die Hundeleber statt mit 
Blut mit Wasser ausgewaschen worden wäre, gleichfalls Har»« 
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stofP aus ihr erhalten sein würde, resp. Harnstoff und andere 
duroh salpetersaures Qnecksilberoxyd unter Umständen fällbare 
Umsatzproducte. Cyon aber schliesst aus seinen Beobachtungen 
auf eine in der ausgeschnittenen blutdurohströmten Leber statt- 
findende Hamstoffbildung , und will später auseinandersetzen, 
weshalb nicht einfaches* Auswaschen von bereits vorher vor- 
handenem Harnstoff anzunehmen sei. Dass aber auch bei dieser 
Deutung die Leber sich als Bildungsstätte von Harnstoff erweisen 
würde, erkennt der Verf. an und bestätigt damit diese bereits 
bekannte Thatsache. 

Das früher von Picard angegebene normale Vorkommen 
von Harnstoff (zu 0,03 *^/o) in der Rindergalle (s. den Bericht 
1856. p. 169, wo irrthümlich Bichamp statt Picard genannt 
i3t) gewinnt durch die Angaben Popp^B Bestätigung, welcher 
in allen in Untersuchung genommenen Ochsengallen sowie auch 
in Schweinsgalle- Harnstoff nachweisen konnte. 

Nähere Untersuchungen über den bisher wenig berück- 
sichtigten Eisengehalt der Oalle stellte Young an. Ueber die 
Methode der Bestimmung vergl. d. Orig. Young bestimmte 
den Eisengehalt der Oalle von Bindern, Menschen und einem 
Hunde. Die Galle von 4 Ochsen enthielt in 100 grms. zwischen 
0,00B und 0,006 grms. Eisen ; menschliche Galle in sechs 
Fällen zwischen 0,004 und 0,01 ^/o, die Hundegalle am meisten, 
0,016 <^/o, und bemerkt der Verf., dass Oamgee und Rutherford 
wiederholt an der deutlich rothen Farbe der Asche von Hunde- 
galle einen relativ hohen Eisengehalt erkannt haben. 

Da das Eisen der Galle nur vom Hämoglobin abstammen 
kann, so lässt sich nach dem Eisengehalt der Galle die Quan- 
tität Hämoglobin mit 0,42 ^/o Eisen berechnen, welche dasselbe 
lieferte (womit aber nicht gesagt ist, dass das Eisen der Galle 
sämmtliches in der Leber zerstörte Hämoglobin repräsentirt. 
Bef.); für 100 grms. Ochsengalle berechnen sich darnach 
0,73 bis 1,46 grms. zerstörtes Hämoglobin, im Mittel 1,032 grms. 
100 grms. jener Hundegalle entsprechen 3,81 grms. Hämoglobin, 
und indem Foun^ nach Versuchen eines Mercurial commitee of the 
british association in Edinburgh die tägliche Gallenmenge eines 
Hundes im Mittel zu 111 grms. annimmt, würde deren Eisen- 
gehalt über 4 grms. Hämoglobin entsprechen. Für den Menschen 
würden 100 grms. Galle 1 — 2,7 grms. Hämoglobin entsprechen, 
im Mittel 1,598 grms. Enthalten 100 grms. Blut 12,35 grms. Hämo- 
globin in 51,304 grms. (die ältere viel zu hohe Zahl) Blutkörpern, 
.80 entspräche das Eisen von 100 grms. Ochsengalle 4,28 grms. 
Blutkörpero, das von 100 grms. Hundegalle 15,82 grms. Blut- 
korpem, das von 100 grms. Mensohengalle 6,63 grms. Blutkörpem. 
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K BiUer gewann aoa der Qalle vom MmscheD^ Bind» Schaf, 
Sohwein, Hund, Katie, jedoch nicht camatant» eineii blauen 
Farbstoff, indem er die Galle mit Chloroform, das ahg^ossene 
Chloroform mit sehr verdünntetr Hatronlauge schüttelte, das 
Qemisch mit Salzsäure neutratisirte , wobei das Chlorof(»rm 
wieder gelb wurde, die wässrige Lö^ng die blaue Substanz 
suspendirt hielt. Durdi die Unlöslichkeit ia Chloroform und 
in Säurep und durch die farblos oder mit gelblicher Farbe er- 
folgende Auflösung in Alkalien unterscheidet der Veorf. diesen 
blauen Stoff von dem durch Jajffe mit Salpetersäure aus Qallen- 
pigment erhaltenen (Ber. 1868. p. 224). Vom Indigo uaterseheidet 
R, jenen Stoff dadurch, dass seine Lösung in Zucker und Alkali 
nach dem Neutralisiren an der Luft eine braune Substanz ab- 
setzt, die erst nach einigen Tagen oder später wieder Uau wird. 

Schiff' hat seine nach früherer Mittheilung bereits bekannten 
und im Ber. 1868. p. 216 u. f. notirten Yensuchsxeaultate be- 
treffend die Wiederaufsaugung der Galle aus dem Darm und 
deren Einfluss auf die Gallons ecretion bei Fortsetzung der Ver- 
suche Ton Neuem bestätigt gefunden. Der Verf. prüfte nun 
aber auch noch die Frage, ob es für den Eintritt jener Er- 
scheinungen erforderlich sei, dass der Kreislauf der Galle sich 
mit Hülfe der Pfortader auf kürzestem Wege yoUziehen kann, 
brachte zu dem Zweck bei einem Hunde vor Anlegung der 
Gallenfistel die Pfortader durch allmähliches Zuschnüren eines 
Fadenringes zur Obliteration (vergL im Ber. 1861. p. 281) und 
beobachtete auch hier den Einfluss der GallenresorpticHi auf 
die Secretion. 

Bei einigen anderen Hunden wurde nur die Pfortader zur 
Obliteration gebracht; bei diesen Thieren liess sieh in den 
ersten 9 bis 21 Tagen der Gallenfarbstoff und Gallensäure leicht 
im Harn nachweisen, aber dieser ikterische Zustand verschwand 
dann wieder, woraus 8, schliesst, dass nach vollständiger Her-^ 
Stellung der Collateralcirculation in der Leber und wahrschein- 
lich wieder ganz normaler Gallensecretion die Leber leichter 
die aus dem Darm in den allgemeinen Kreislauf gelangten. 
Gallenbestandtheile fixirt, als die Nieren, und dass also die 
Diffusion der das Normalmass nicht überschreitenden Gallen«* 
Stoffe in das Arterienblut gar nicht genüge, um Ikterus zu er- 
zeugen. Den Beweis, dass das Blut der allgemeinen Circulaüoii 
wirklich Gallenbestandtheile enthält, erkennt SMff darin, daaa 
er in dem im Ber. 1861. p. 282, 283 notirten Versuche, dem 
Vorläufer des im Ber. 1868 p. 216 erwälmten Versuchs von 
Sehmulewitacky mehr Galle erhielt, als eine Katze im Leben nach 
iSchiff*a Erfahrungen neu bildet. 
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Die VermehruDg der Oallensecretion, wie sie nach Schiff 
unter der Wirkung der vom Darm (auch vom Dickdarm) re- 
Borbirten Galle stattündet, konnte der Verf. auch einleiten durch 
Injeotion von gallensaurem Natron in den Darm oder unter 
die Haut, in die Venen ; und mit Hülfe des gallensauren Natrons 
gelang es dem Verf. auch, was ihm früher nicht gelungen war 
(Ber. 1868. p. 217), diejenige Quantität einzuverleiben, die zwar 
die Absonderung der Leber vermehrte, ohne zugleich Ikterus 
zu bedingen. 

Die üeberzeugung, dass die der Circulation einverleibten 
Gallensäuren nicht etwa indirect, sofern sie die Frequenz des 
Herzschlages minderten und so die mechanischen Verhältnisse 
des Kreislaufs änderten, vermehrte Secretion der Leber be- 
wirkten, gewann Schiff durch Versuche, in denen er solche 
Pulsverlangsamung auf andere Weise, durch Digitalin, herstellte. 



Muskelgewebe. Knoehengewebe. 

Stohmann fand im Fleisch einer älteren Ziege 76,10 *^/o 
Wasser, in dem eines Ziegenlamms 78,59 ^o ; der Stickstoff- 
gehalt des trocknen Fleisches betrug 13,91 und resp. 14,56 ^/o, 
während der Stickstoffgehalt des frischen Fleisches in beiden 
Fällen der gleiche war, 3,33 und 3,32 ^/o. Andere den Stick- 
stoffgehalt des frischen Fleisches betreffende Untersudiungen 
von Schenkf Seegen u. A. siehe unten unter „Einnahme und 
Ausgabe". 

Papillan ernährte zwei etwa 10 Tage alte Ratten mit einem 
möglichst kalkarmen Futter, Reis oder Gluten, gab ihnen 
destillirtes Wasser, worin ein Gemenge von kohlensaurem, 
sehwefelsaurem, salpetersaurem Kali und Natron nebst Ohlor- 
alkalien, 1 Grm. auf 1 Liter, aufgelöst war, und fügte der 
Nahrung des einen Thieres innig gemengt phosphorsaure 
Thonerde (0,1 — 0,2 Grm. im Tage), der des andern phos- 
phorsaure Magnesia hinzu. Beide Thiere blieben gesund, 
abgesehen von einer acuten Störung, an der das eine nach 
etwa 2^2 Monaten starb. Zu dieser Zeit fanden sich in 
den calcinirten Knochen des einen neben 41,10% Kalk- 
«fde 6,95% Thonerde, des andern neben 46,15% Kalk- 
«rde 3,66% Magnesia. (Vergl. die Versuche von Roussin 
im Ber. 1864. p. 370 , deren Sicherheit PapiUon zum Theil 
, bezweifelt) 

Benle a. Meissner, Berieht 1870. 11 
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Anhang. 

Oautier findet im Eierweissen des Hahns zwei durch die 
Coagulationstemperatur verschiedene Albumine und ausserdem 
noch eine die Eigenschaften des Caseins besitzende und eine 
dem sog. Lactoprotein gleichende Eiweisssubstanz. 

Bidiamp besteht auf seiner frühern Behauptung, dass bei 
Einwirkung übermangansauren Kalis auf Eiweiss bei (dem 
neuern Verfahren nach) fortwährend alkalischer Eeaction neben 
mancherlei anderen Producten Harnstoff entstehe. Nähere 
Angaben über das einzuschlagende Verfahren s. im Orig. Loew 
prüfte diese erneuete Angabe genau nach BSckamp'ß Verfahren 
und constatirte Ton Neuem die Unrichtigkeit, es fand darnach 
grobe Täuschung statt. 

In Folge langer Einwirkung von Ammoniak auf Lecithin 
erhielt Oobley Oelsäure, Margarin säure, Margaramid, Olycerin- 
phosphorsäure und Cholin. 

Respiration. 

Bergeon findet keine befriedigende Beziehung der Thränen- 
flüssigkeit zu den Augen und will daher die Thränendrtise 
lieber als einen Hülfsapparat für die Athmung betrachten, so- 
fern das unter Mithülfe der Athmung entleerte Seoret die 
Nasenhohle resp. den respiratorischen Luftstrom feucht machen 
und die Schleimhaut der Luftwege vor Austrocknen schützen 
soll. Das Fehlen der Thränendrüsen bei den Cetaceen, das 
Vorkommen bei den Schlangen macht der Verf. für seine An- 
sicht geltend. 

Nachdem sich Qrihant überzeugt hatte, dass er unter Za- 
hülfenahme der Qaecksilberluftpumpe ausser dem Sauerstoff 
und Stickstoff auch sämmtliche Kohlensäure, die er in Wasser 
hatte absorbirt werden lassen, aus demselben auspumpen 
konnte, wiederholte er die früheren Versuche von Humboldt 
und Provencal über die Respiration der Fische, indem er Gold- 
fische und Schleihen in über Quecksilber abgesperrtem Wasser 
eine Zeitlang athmen Hess und dann die Gase dieses Wassexf 
mit denen des ursprünglichen verglich. Meistens verzehrten 
die Fische sämmtlichen Sauerstoff des relativ kleinen Wasser* 
Volumens; sie lieferten aber unter den unvermeidlichen Ver- 
suchsbedingungen, nämlich Sauerstoffmangel, nicht wie Hum-' 
boldt und J^rovencal (bei unvollkommener Extraction der Kohlen- 
säure) gefunden hatten, ein dem aufgenommenen Sauerstoff* 
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volum nachstehendes Eohlensäurevolum , sondern stets ein 
grösseres bis zum Doppelten des Sauerstoffvolams ; diese Dif- 
ferenz war am geringsten, fast Null in einem Yersach; in* 
welchem zwei Fische in einer relativ grössern Wassermasse 
nur kürzere Zeit» als sonst, geathmet und noch nicht sämmt- 
lichen Sauerstoff verzehrt hatten. £i|»e Schleihe, der die 
Schwimmblase exstirpirt worden war, lieferte in einem Versuch, 
unter Verzehrung sämmtlichen Sauerstoffs, gleichfalls ein grös- 
seres Kohlensäurevolumen, in einem zweiten Versuch aber auch 
ein relativ noch viel grösseres Eohlensäurevolumen, ohne dass 
der SauerstoflTvorrath schon aufgezehrt war. Was den Stick- 
stoff betrifft, so ündet Orihant bei unversehrten Fischen bald 
sehr geringe Absorption, bald sehr geringe Exhalation desselben, 
bei der der Schwimmblase beraubten Schleihe keine Stickstoff- 
bewegung. 

Zur Aufklärung der anscheinenden Differenz zwischen den 
Befunden LosseuB (Ber. 1866. p. 310) und den im vorj. Ber. 
p. 183 notirten Befunden E, Berges, betreffend das Verhalten 
der Eohlensäureausscheidung bei gesteigerter Frequenz der 
Athmung hebt Zossen hervor, dass, während er selbst die Tiefe 
und Art der Athemzüge bei der Steigerung der • Frequenz ab- 
sichtlich grade der unwillkürlichen Bestimmung, dem Bedürf- 
niss' überliess (der Verf. drückt sich dahin aus, dass er 
Tiefe und Art der Athmung der Willkür überlassen und nur 
die Frequenz regulirt habe), Berg vielmehr sich bemühete, 
die' Zeit von Inspiration und Exspiration ohne eine Pause 
gleich lang zu erhalten, somit einen Zwang einführte, der die 
Ausscheidungsverhältnisse der Kohlensäure modiffcirt habe. 
Ausserdem tadelt Lossen einige Punkte in Berg'a Verfahren 
bei den Kohlensäurebestimmungen, worüber das Orig. p. 300 
SU vergl. ist. Lossen Hess, wie er zugleich gegen Zweifel 
Liebermeister^B bemerkt, die Zahl der Athemzüge Jn der Zeit- 
einheit wachsen und zugleich das Volum derselben kleiner 
werden, und dies bedingte Abnahme der absoluten Kohlen- 
säoremenge. 

Der von Liebermeister zur Untersuchung der Kohlensäure- 
production construirte Respirationsapparat besteht aus einem 
gefensterten Zinkblechkasten von (unbewohnt) 1188 Liter Inhalt, 
worin ein Mensch liegen und sitzen kann, der wie eine Glocke 
über einem Boden von Zinkblech in eine mit Kochsalzlösung ge- 
ftllte Rinne eingesetzt und dadurch abgeschlossen wird ; durch 
einen nach dem Princip des Trommelgebläses wirksamen 
Aspiiator (worüber Näheres im Orig. p. 88) wird der Behälter 
durch Luft aus dem Freien, gewöhnlich 34 — 38 Liter in der 

II» 
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Minute, ventilirt, welche üacb Verlassen desselben den giössten 
Theil ihres Wassers theils in einer gekählten, theils in einer 
mit Schwefelsäure theilweise gefüllten Flasche absetzt, dann 
durch solche Flaschen strömt, die zur Bestimmung des Eohlen- 
säur^ehalts der Luft nach Pettenkofer'a Methode zu bestimmten 
Zeiten des Versuchs, «Anfang und £nd« eines Untersuchungs- 
zeitraums, ausgeschaltet werden können, und endlich in. einer 
Gasuhr gemessen wird. Der Kohlensäuregehalt der Luft aus 
dem Freien wurde nach Hagenbach zu 0,8 Mgrms. pro Liter 
(4 Volumtheile auf 10,000) angenommen. 

Unter der Voraussetzung gleichmässiger Ventilation und 
gleichmässiger Kohlensäureproduction während eines Zeitraums, 
entwickelt Liebermeister die Gleichung, wornach die Grösse d» 
Kohlensäureproduction für die Zeiteinheit in diesem Zeitraum 
zu berechnen ist, nämlich 

IS — - CO \ 
e-— 1 ) 

worin V = Volumen des Kastens, 
g = Kohlensäuregehalt der Luft des Kastens zur Zeit t, aus* 
gedrückt durch die Anzahl Millrgrms. in 1 Liter tm&, 
go =^ Kohlensäuregehalt des Kastens zur Zeit o, 
Y «= Kohlensäuregehalt der äus^m Luft, 
k == Kohlensäureproduotion der Kohlensäurequelle in Mgfms, 

für die Zeiteinheit, 
u = die in Litern gemessene in der Zeiteinheit durch den 
Apparat strömende Luft. 

Der Kohlensäuregehalt der Luft des Behälters für den Anfa^ 
und das Ende des zu untersuchenden Zeitraums, go und g, 
werden in jenen, ein wenig später, als die abgelesene Zeit, 
ausgeschalteten Flaschen bestimmt. 

Wenn t wächst, so nähert sich der Werth von k asympto- 
tisch dem Ausdruck u (g — y), und endlich wird k ==5 u (g — y), 
wenn der Kohlensäuregehalt im Behälter nicht mehr steigt» 
die Kohlensäureproduction in der Zeiteinheit gleich der in der- 
selben weggeführten Kohlensäuremenge ist. 

Wenn die Kohlensäureproduction Aenderungen erleidet, so 
kommt es darauf an, die Termine für die Bestimmung von 90 
und g darnach entsprechend zu wählen. Für den Fall «bec, 
dass auch während eines Untersuohungs-Zeitranms Aenderongeft 
der Kohlensäureproduction vorkommen, findet Liehermmtvf) 
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dass, weoD diese Schwankungen nicht ganz plötzliche oder sehr 
grosse sind, die Rechnung nach jener Formel für gewöhnliche 
Zwecke hinreichend genau ist; für grössere Genauigkeit aber 
und für grössere Schwankungen entwickelte Liebermeister sowohl 
wie Hagenhach besondere Formeln zur Berechnung, nämlich 
für den Fall einer gleichmässigen Zu- oder Abnahme der Eohlen- 
säureproduction, für den Fall einer allmählich steigenden oder 
abnehmenden Zu* oder Abnahme und für den Fäll einer 
sprangweisen Aendezung, worüber das Original p. 85 — 87 zu 
vergleichen ist. 

Controlversuche nahm Liebermeister durch Verbrennen von 
Alkohol in dem Behälter vor, und diese ergaben eine voll- 
ständige Uebereinstimmung zwischen der nach einer Anzahl Be- 
atimmungen von g berechneten Kohlensäuremenge und der nach 
dem Gewichtsverlust der Weingeistlampe und dem nach dem 
speciüsohen Gewicht bestimmten Alkoholgehalt der eingefüllten 
Flüssigkeit zu erwartenden Eohlensäuremenge. Darnach schliesst 
der Verf., dass die mit dem Apparat zu gewinnenden Resultate 
bis auf 1 ^/o genau die wirklich producirten Eohlensäuremengen 
angeben. 

Bei einem gesunden Menschen wurden an zwei Tagen, an 
denen er sieh unter gleichen umständen befand, je eine Anzahl 
Bestimmungen der Eohlensäureproduction vorgenommen, welche 
für jede halbe Stunde sowohl jedes der beiden Versuche, als 
auch der beiden Versuche zusammen betrachtet sehr nahe die 
gleiche Production (16,4 — 16,7 Grms.) ergaben. 

Bei einem andern gesunden Menschen wurde zwei Mal an 
verschi^enen Tagen (mit umgekehrter Reihenfolge der Perioden) 
die Eonlensäureproduction während des Schlafes, während 
Tohigen Liegens im wachen Zustande, während Singens und 
Während Vorlesens bestimmt, zu folgenden fast vollständig über- 
ttsstimmenden Werthen: 

V2 Stunde Ruhe ' 15,6 14,7 Grms. 

Schlaf 12,3 12,3(12,7) - 

Vorlesen 18,7 18,9 

Singen 20,8 20,4. 

Andere die Eohlensäureausscheidung unter verschiedenen 
. Fnetänden betreffende Untersuchungen siehe unter „Wärme, 
Ifeber«. 

Aus den mit Hülfe des im Wesentlichen dem Münchener 
:Af|^Tat nachgebildeten Weender Respirationsapparats (dessen 
liwföhrliohe Beschreibung und Anwendungsweise im Original 
mÄsusehen ist) an Schafen angestellten Versuchen von Henne- 
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herg\ Schulze ^ Märcker, Busse ergab sich, das« eine in der 
Eohlensäureausgabe stattfindende Differenz zwischen den 12 Tages- 
und den 12 Nachtstunden nicht von den Tageszeiten, sondern von 
der Fütterungszeit abhängig ist, so zwar, dass bei vorwiegender 
Fütterung bei Tage in der Nacht weniger Kohlensäure, als am 
Tage und umgekehrt ausgeschieden wurde. Im Durchschnitt 
kam in jeder Periode auf je 1 grm. Heu mehr 0,11 — 0,12 grm. 
Kohlensäure mehr, ein Verhältniss, welches sich im Durch- 
schnitt auch für die ganze, nur aus Heu bestehende Futter- 
menge und die ganze Kohlensäureabgabe zeigte. Aehnlich wie 
mit der Kohlensäureabgabe verhielt es sich mit der Wasser- 
perspiration, deren IJeberwiegen in der Fütterungsperiode be- 
sonders regelmässig in der Nacht auftrat, obwohl die Thiere 
nur am Tage Tränk wasser erhielten. Die Sauerstoffaufnahme 
und Wiederausscheidung in den Respiration sproducten gingen 
nicht immer gleichen Schritt, aber auch dieser Wechsel von 
Sauerstoffaufspeicherung und Sauerstoffzuschuss hielt mit dem 
Wechsel von Tag und Nacht keinen regelmässigen Rhythmus 
ein. Vergl. hierzu den d. Ber. 1866. p. 314. 315. 

Von dem eingeathmeten Sauerstoff (indirect bestimmt) eiv 
schienen 96,5^0 in der ausgeathmeten Kohlensäure wieder. 
Die tägliche Sauerstoffaufnahme des ohne Wolle 45,5 Kilogrms. 
wiegenden Hammels (mittleres Thier) betrug 581 grms., die 
Kohlensäureabgabe 772 grms. bei ausreichender Ernährung mit 
Wiesenheu. 

Schenk Hess einen Hund von 8800 grms. , der gewaschen 
war, bis das Waschwasser keine Ammoniakreaction mehr gab, 
1 bis 1^2 Stunden in einem reinen Glasbehälter v^^eilesi 
in welchen Ammoniak-freie Luft eingeführt wurde, me, zur 
Vermeidung des von ^acÄZ kürzlich notirten Fehlers (vorj.Ber* 
p. 183) und um nicht, wie Dieser, die kohlensäurereiche Lull 
durch NesslerB Reagens zu leiten, bei ihrem Austritt durch 
Schwefelsäure ging, in welcher nachher mit jenem Reagens 
auf Ammoniak geprüft wurde. Es war in dieser Schwefelsäure 
kein Ammoniak nachweisbar, ebenso wenig wenn Meerschwein- 
chen, Kaninchen in dem Behälter athmeten, wohl aber enthielt 
das im Innern des Behälters auf dem Glase, so wie auf dem 
Thiere condensirte Wasser Ammoniak, welches mit Weinsäure- 
haltigem Wasser gesammelt und quantitativ bestimmt werden 
konnte. Auf 24 Stunden berechnet schied hiernach jener 
Hund 0,087 — 0,124 grms. Ammoniak, entsprechend 0,071 — 
0,102 grms. Stickstoff, entsprechend 2,1 — 3,0 grms. Fleisch aock 
Diese Ammoniakausscheidung fand beim Hunde auch in kaumver* 
minderter Menge statt bei ausschliesslich vegetabilischer Nahra^ 
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Um zu entscheiden, ob das Ammoniak von der Exspiration 
oder Perspiration stammt, Hess Schenk den Hund einige Stunden 
durch Ventile athmen und durch eine gekühlte Glaskugel aus- 
atbmen, worin nachher Ammoniak nachweisbar war, während 
in der Perspiration allein kein Ammoniak sich fand, als das 
Thier in dem wie oben ventilirten Behälter sich befand, die 
Athmung aber nach Aussen abgeleitet war. Es bestätigte sich 
also, dass mit der Exspiration Ammoniak ausgeschieden wird. 

Ransome prüfte das in einem gekühlten Kolben verdichtete 
Exspirationswasser verschiedener gesunder und kranker In- 
dividuen zunächst unmittelbar mit Nessler*B Reagens auf Am- 
moniak, dann das nach Zusatz von kohlensaurem Natron ge- 
wonnene Destillat auf Ammoniak, welches unter Anderm auf 
Harnstoff bezogen wird, endlich das dann noch unter Zusatz 
von übermangansaurem Kali und Aetzkali gewonnene Destillat 
gleichfalls auf Ammoniak, welches auf sonstige organische 
Substanz bezogen wird. Hiernach fand der Verf. unter 
11 gesunden Individuen bei 4 präformirtes Ammoniak in der 
Exspirationsluft, bei anderen 4 beim Destilliren mit kohlen- 
saurem Natron entstandenes Ammoniak, bei allen Ammoniak 
aus organischer Substanz überhaupt. Die Zahlenangaben, welche, 
wie leicht ersichtlich, keine physiologische Bedeutung haben 
können, mögen im Original nachgesehen werden. Wenn wir 
die Bemerkung p. 210 d. 0. recht verstehen , so hat der Verf. 
Harnstoff als solchen direct nachgewiesen in der Exspiration 
in zwei Fällen von Nierenkrankheit und in einem Falle von 
Diphtheritis. Einen urinösen Geruch der Exspiration bemerkte 
Deminger in einem Falle von Nephritis nach Scharlach (zu- 
gleich mit der unten notirten Hamstoffausscheidung auf der 
Haut), nachdem mehre Tage gar keine Harnentleerung statt- 
gefunden hatte. 

In Bezug auf Ausscheidung von Stickgas mit der Exspiration 
vergl. unter „Einnahme und Ausgabe". 

Worm Müller schüttelte sauerstoffarmes Blut mit einem be- 
schränkten, zur Sättigung des Blutes mit Sauerstoff unzu- 
reichendem Volumen atmosphärischer Luft, bis für den Atmo- 
sphärendruck und die jeweilige Temperatur völlige Ausgleichung 
der Gase im Blute und über demselben eingetreten war, be- 
stimmte dann den Sauerstoffgehalt dieses unvollkommen ge- 
sättigten Blutes und den Partiardruck des Sauerstoffs in dem 
Gasgemenge über demselben und verglich jenen Sauerstoffgehalt 
mit demjenigen, welchen eine Probe desselben ursprünglichen 
Blutes bei völliger Sättigung mit Sauerstoff aus atmosphärischer 
Loft unter sonst gleichen Umständen annahm, welche Ver- 
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gleichungen die relative Sättigung des unvollkommen gesättigten 
Blutes für verschiedene Weitbe des Partiardruckes des Sauer- 
stoffs und verschiedene Temperaturen ergaben, üeber die zur 
Ausführung dieser Bestimmungen angewendeten Methoden und 
Apparate muss das mit erläuternden Abbildungen versehene 
Original verglichen werden. 

Der Verf. fand, dass keine vollkommene Sättigung des 
Blutes mit Sauerstoff eintritt, wenn der Partiardruok desselben 
unter 20 — 30 Mm. sinkt, und dass die relative Sättigung ab- 
nimmt mit dem weitem Sinken des Partiardrucks, in um so 
höherem Grade, je höher zugleich die Temperatur. Die letzteren 
beiden Beziehungen zeigten sich aber in einer Reihe von Yei- 
Buchen nur im Allgemeinen, aber deutlich angezeigt, die £r- 
gebnisse im Einzelnen waren in diesen Beziehungen inconstant 
und unregelmässig, woraus der Verf. schliesst, dass die Spannung 
des von den Blutkörpern gebundenen Sauerstoffs nicht allein 
Function der Temperatur und der relativen Sättigung ist. 

Als das Blut anstatt mit der zur Sättigung nur unzureichen- 
den Menge atmosphärischer Luft mit reinem Stickstoff ge* 
schüttelt wurde, und also nur Sauerstoff abgeben musste, um 
die Ausgleichung der Gase in und über dem Blute berzustellea, 
zeigte sich gleichfalls das Ansteigen des Partiardrucks des 
Sauerstoffs mit der relativen Sättigung, aber die absoluten 
Werthe des Partiardrucks waren unter diesen Umständen für 
gleiche relative Sättigung und gleiche Temperatur (und in einem 
Falle auch für dieselbe Blutart) viel kleiner, als in obigen 
Versuchen, besonders auffallend für höhere, der Einheit schon 
sehr nahe stehende relative Sättigung. Wie W, M, bemerkt, 
hat früher Holmgren (bei den im Ber. 1863. p. 298 erwähnten 
Untersuchungen) entsprechend nieder^ Werthe des Partiardrucks 
des Sauerstoffs beobachtet bei Versuchen, in denen sich tso, 
Stelle des Stickstoffes das Vacuum über dem Blute befand. 

Die in Rede stehende grosse Differenz der Partiardrucke 
kann, schliesst Maller^ nur darauf beruhen, dass sich der Be- 
wegung des Sauerstoffs aus den Blutkörpem heraus bis in dmi 
über dem Blute befindlichen Raum Widerstände entgegen- 
stellen. I^ach dem Ergebniss einiger Versuche scnien ^n an 
Blutkörpern ärmeres Blut, wenn arm an Sauerstoff geschüttt 
mit sauerstoffreicher Luft, unter sonst gleichen Umstände 
einen höhern Partiardruck über sich zu bedingen, als ein an 
Blutkörpem reicheres Blut, und jenes Blut schien auch bm 
der Ausgleichung seines Sauerstoffs mit dem mit reinem Stick* 
Stoff gefüllten Raum relativ wenig Sauerstoff abzugeben , ge* 
ringen Sauerstoffdruck zu erzeugen, was den Verf. auf einen 
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besondern vom Blutseram dem Eintritt des Sauerstoffs dar- 
gebotenen Widerstand hinzuweisen scheint. ,ySind diese Be* 
trachtungen richtig, so wird diejenige der angewendeten 
Methoden, bei welcher das Blut mit einem sauerstofifhaltigen Gas- 
gemenge gescfaiittelt wird, einen höhern Partiardruck geben, als 
er dem gefundenen Sauerstoffgehalt der Blutkörper entspricht, 
und umgekehrt, es wird diejenige, bei welcher das Blut mit 
saoerstofffreiem Gase in Berührung kommt, einen niederem 
Partiardruck liefern, als er den Blutkörpern von dem gefundenen 
Sauerstoffgehalt zukommt." 

Müller stellte derartige Versuche, wie die obigen, auch mit 
Hämoglobinlösungen an. Eine 3,9^0 Lösung von Hunde- 
hämoglobin in verdünntem kohlensaurem Natron enthielt 4,1 ^/o 
Sauerstoff, wovon M. 3,6 ^/o (bei der obwaltenden Temperatur) 
als durch Hämoglobin gebunden und = absoluter Sättigung 
ansieht ; nach dem Schütteln mit Stickstoff war der Sauerstoff- 
druck über der Lösung 15,8 Mm. Hg, der Sauerstoffgehalt 
3,16 ®/o, wovon 3,11 ^/o als gebunden angesehen werden, ent- 
sprechend 0,86 relative Sättigung. Nach dem in derselben 
Weise erhaltenen Ergebniss eines zweiten Versuches, in welchem 
es durch VergrÖsserung des StickstofPvolums zu grösserer Ab- 
nahme des Sauerstoffgehalts der Lösung (ohne Zersetzung) ge- 
bracht wurde (wahrscheinlich aber keine vollständige Aus- 
gleichung des Sauerstoffe in und über der Lösung erfolgte), 
sdiliesst der Verf., dass wahrscheinlich auch die Oxyhämoglobin- 
lösung Sauerstoff abgiebt, wenn der Partiardruck des Sauer- 
stoffs unter eine gewisse Grenze sinkt, und dass der Partiar- 
drack des Sauerstoffs mit dem Sauerstoffgehalt der Lösung zu- 
nimmt Dieser Schluss schien dem Verf. durch einen zweiten 
derartigen Doppelversuch bestätigt zu werden und zugleich mit 
Wahrscheinlichkeit sich zu ergeben , dass das Oxyhämoglobin 
bei ungefähr 12^ C. den Sauerstoff -Partiardruck von etwa 
20 Mm. Hg verlangt für absolute Sättigung mit Sauerstoff. 
Uebrigens ist eine Discussion dieser Versuche und ihrer Deutung 
im Orig. p. 390 u. f. nachzusehen. 

Bei der Vergleichung der mit den Hämoglobinlösungen an- 
gestellten Versuche mit den obigen Blutversuchen findet MUUer, 
dass für den gleichen Werth der relativen Sauerstoffsättigung 
die Werthe für den Partiardruck des Sauerstoffs bei annähernd 
gleicher Temperatur, wie sie für die Hämoglobinlösung sich er- 
gaben, in der Mitte stehen zwischen den den obigen Ergebnissen 
Q&d Schiassfolgerungen nach muthmasslich zu hohen Werthen 
ftir das mit sauerstoffhaltigem Gase geschüttelte Blut und den 
ant&masslich zu niederen Werthen für das mit Stickstoff g&- 



Digitized by VjOOQ IC 



170 Sauerstoffspaoiiung 

schüttelte Blut, was also darauf hinweisen würde, dass in den 
Versuchen mit Hämoglobinlösungen jene der Sauerstoff bewi^ung 
im Blute entgegenstehenden besonderen Widerstände in der 
That eliminirt wären. Ueber den Plan zu weiteren in dieser 
Richtung vordringenden Versuchen s. d. Orig. p. 394. 

Den Zustand der nicht vollständigen Sättigung des Blutes 
mit Sauerstoff kann man sich denken hergestellt entweder 
dadurch, dass sämmtliche Blutkörper, oder sämmtliches Hämo- 
globin, nicht vollständig gesättigt sind, oder dadurch, dass 
neben vollständig gesättigtem vollständig sauerstofffreies Hämo- 
globin vorhanden ist: letzterer Vorstellung glaubt Worm Müller 
auf Orund namentlich der im Ber. 1864. p. 272 notirten An- 
gabe von Stokes und Hoppe-Seyler den Vorzug geben zu müssen, 
und wie man sich solchen Zustand im Blute zu Stande 
kommend vorstellen soll, erörtert der Verf. p. 380 u. f. d. Orig. 
auf Grund von und unter Hinweisung auf Betrachtungen über 
Dissociation von Pfaundler (Beiträge zur chemischen Statik, 
Poggendorff's Annalen. Bd. 131. 1867. p. 55), was im Orig. 
einzusehen ist. 

Sofern von dem Oxyhämoglobin schon bei niederer Tempe- 
ratur und einem nicht ganz unbeträchtlichen Drucke Sauerstoff 
entweicht, ist die Affinität zwischen Hämoglobin und Sauer- 
stoff eine geringe, und darin erkennt Worm MiUler eine Stütze 
für den Schluss, dass das Oxyhämoglobin als eine Molekular- 
verbindung zu betrachten sei, nicht als eine Verbindung zwischen 
Atomen. Dem entsprechend werde der das Oxyhämoglobin 
verlassende Sauerstoff nicht als Atom, sondern als Molekül frei 
und könne daher nicht anders, denn als atmosphärischer Sauer- 
stoff wirken, wie denn weder dem Blut noch dem Oxyhämo- 
globin im Allgemeinen ein hohes Oxydationsvermögen zukomme 
(vergl. Hoppe-Seyler im Ber. 1866. p. 320.) Vergl. auch oben 
unter „Blut" p. 150. 151. 

Der Verf. schliesst ferner aus seinen Wahrnehmungen, dass 
der üebergang des Sauerstoffs aus der Lungenluft in das Blut 
nicht unabhängig vom Sauerstoffdruck ist — die in früheren 
Erfahrungen gefundene untere Grenze des Sauerstoffgehalts der 
Athemluft, bevor Erstickung eintritt, entspricht den Befunden 
des Verf. über den zur absoluten Sättigung des Blutes nöthigen 
Partiardruck — , und dass wahrscheinlich ceteris paribus die 
Geschwindigkeit des Ueberganges in ein an Blutkörpem reiches 
Blut grösser ist, als in ein an Blutkörpem verarmtes Blut. 

In Bezug auf die Frage, ob die Diffusion des Sauerstoffs 
aus dem circulirenden Blute ausreiche, um den Verlust an 
oxydirbare Körperbestandtheile zu erklären, theilt Worm Müller 
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folgende Betrachtungen Ludvng*& noit. Während die von den 
Blutkörpem in der Lange aufgenommenen und in den Eörper- 
capillaren verlorenen Sauerstofifgewichte in der Zeiteinheit durch- 
schnittlich gleich sind, sind die an beiden Orten wirksamen 
Kräfte der Diffusion sehr ungleich ; in der Lungenluft wird 
der mittlere Partiardruck des Sauerstoffs = 127 Mm. gesetzt, 
der des Sauerstoffs der arteriellen Blutkörper = 20 Mm.; 
somit herrscht hier eine der Druckdifferenz von .107 Mm. 
entsprechende Diffusionsgeschwindigkeit, während die ent- 
sprechende Druckdifferenz in den Körpercapillaren nicht über 
20 Mm. betragen kann. Demgemäss würde die Geschwindig- 
keit des Diffusionsstroms aus den Körpercapillaren 5 mal, die 
Dichtigkeit des ausströmenden Sauerstoffs 6 mal kleiner sein, 
als die entsprechenden Werthe für die Sauerstoffbewegung aus 
den Lungen in das Blut, und die in der Zeiteinheit von den 
Blutkörpern zu den Geweben diffundirende Sauerstoffmenge 
würde nur 0,03 der in der Lunge den Blutkörpern zuströmenden 
Menge sein. Die Ausgleichung dieser Differenz durch Ver- 
grösserung der Diffusionsfläche im Körperkreislauf würde für 
die Blutkörper in den Körpercapillaren eine nur 3 ^/o der Ge- 
schwindigkeit in den Lungencapillaren betragende Geschwindig- 
keit verlangen ; jedoch wachsen die von den Blutkörpern abge- 
gebenen Sauerstoffmengen (nach den im Ber. 1868. p. 243 u. f. 
notirten üntersuchungeu von Schmidt und Ludmg) gar nicht 
proportional der Zeitdauer des Durchganges durch dieCapillaren, 
so dass die längere Zeit des Aufenthalts der Blutkörper in den 
Körpercapillaren gar nicht ausreichen würde, jenen Unterschied 
der Diffusionskräfte auszugleichen, was auch noch mit Hülfe 
einer andern im Orig. p. 402 nachzusehenden Betrachtung ge- 
zeigt wird. Somit ist es, schliesst der Verf., wahrscheinlich, 
dass die Quantität des freien Sauerstoffs, welcher in die Ge- 
webe übertritt, nur einen Theil der zur Oxydation verwendeten 
Sauerstoffmenge ausmacht, dass ein anderer Theil auf andere 
Weise den Blutkörpern entzogen wird, entweder durch nahe 
den Gapillarwänden liegende reducirende, durch chemische 
Affinität den Blutkörpern Sauerstoff entziehende Gewebesub- 
stanzen, oder durch gelöste, in die Gapillaren eindringende 
oxydirbare Stoffe, wie es nach den im Ber. 1867. p. 351 f. 
und 1868. p. 252 notirten Untersuchungen von Pflüger und 
von A. Schmidt in der That der Fall zu sein scheint. 

Nach den ferneren Untersuchungen von Zuntz über die 
Bindung der Kohlensäure durch die Blutkörper (s.d. Ber. 1868. 
p. 241, vergl. auch im Ber. 1867. p. 347— 350) ist die Kohlen- 
säure bei einem Partiardruck unter 7 — 8 Mm. Hg nur an das 
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Natron und die Alkalialbaminate des Serums gebunden) bei 
hökerm Druck auch an das Hämoglobin. Im Mittel dreier 
Analysen findet Zuntz im gesättigten Hundeblut 92 ^/o Kohlen- 
säure chemisch gebunden, davon 35,5 ^/o im Serum, so dass 
für Hämoglobin 56,5 ^/o bleiben. Mit dieser Zahl findet der 
Verf. nahe übereinstimmend diejenige Kohlensäuremenge, welche 
sich berechnet unter der Annahme, dass das Hämoglobin mit 
Kohlensäure eine der Verbindung desselben mit kohlensaurem 
Natron nach Preyer analoge Verbindung bilde ,^ die bei hin- 
reichendem Druck noch ein Aequivalent Kohlensäure soll auf- 
nehmen können. 

Das mit Kohlensäure gesättigte Blut konnte ebenso viel 
Sauerstoff aufnehmen, wie normales, und anderseits wurde auch 
die Kohlensäureaufnabme nicht alterirt, wenn der Sauerstoff 
durch Kohlenoxyd ersetzt war. 

Ersteres zeigte sich auch am Blut des lebenden Thieres, 
als ein Hund ein Gemenge von 63,1 ®/o Sauerstoff und 36,9 ®/o 
Kohlensäure zu athmen bekam. Blutproben aus der Art 
femoralis ergaben 

1,5 Min. nach Beginn 68,l^/o CO^, wovon ehem. geb. 55,4% 

3,5 - - - 70,50/0 - - - - 57,90/0 

4,5 - - - 61,20/o - - - - 48,50/0 

6 - - - 58,60/o - - - - 45,90/0 

die letzte Probe enthielt 16,45 0/0 Sauerstoff. 

Die in den letzten Proben sich zeigende Abnahme d^ 
Kohlensäuregehalts im Blute bezieht Zuntz unter Hinweis auf 
die im Ber. 1867. p. 349 notirten Beobachtungen A, Schmid^a 
darauf, dass unter der Wirkung der überschüssigen Kohlen- 
säure Säurebildung im Blute stattfinden möge, welche Säure 
ihrerseits, als eine compensatorisohe Wirkung, Entbindung von 
Kohlensäure veranlasse. 

Mit besonderer Rücksicht auf den Vorgang der Plaoentar- 
respiration stellte O, Bernstein Untersuchungen über den Qas- 
austausch zwischen arteriellem Hundeblut und Erstickungsblut 
desselben Thieres durch eine dünne, aus getrocknetem, mit 
Wasser und Alkohol gewaschenen Blinddarm hergestellte M^nbran 
an, ohne jedoch die auf solche Weise hergestellte Conabination 
von Bedingungen für übereinstimmend mit der natürlichen in 
der Placenta halten zu wollen. Der im Original durch Ab- 
bildung erläuterte Apparat war so eingerichtet, dass er vor 
und nach dem Versuch ganz mit Quecksilber gefüllt werden 
konnte, durch dessen Aus- und Einlassen die beiden Blutarten, 
ohne mit der Luft in Berührung zu kommen, ein- und aus* 
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gefüllt wurden. W&hrend der 5 — 7 Standen danemden Dif- 
fusion konnte der Apparat zum Zweck der Durchschüttelung 
des Blutes gedreht werden. Die zur Bestimmung des anfäng- 
lichen Gasgehalts der beiden Blutarten aufgefangenen Proben 
standen während der Diffiisionszeit unter sonst gleichen Be- 
dingungen. Vier in dieser Weise angestellte Versuche ergaben 
keine sichere Resultate. Der Verf. hebt hervor, dass ein Theil 
der Zahlen offenbar mit Analysen -Fehlem behaftet war, ein 
anderer Theil durch besondere Zersetzungen in dem der Dif- 
fusisn in dem Apparat unterworfenen Blut beeinflusst sein 
musste. Im Uebrigen würde sich jedenfalls eine überhaupt 
sehr geringe Gasbewegung von der einen zur andern Blutart 
herausstellen, die ganz besonders unbedeutend für den Sauer- 
stoff, trotz grosser Differenz im Gehalt der beiden Blutarten, 
sein würde. 

Zur Bestimmung der bei Vergiftung mit Eohlenozyd im 
Blute enthaltenen Menge dieses Gases wendete Orihant folgendes 
Verfahren an: das Blut wird zuerst im Vacuum bei 40^ ent- 
gas't, wobei Kohlensäure, Stickstoff und Sauerstoff entweichen, 
darauf in dem Apparat mit Aem gleichen Volum Schwefelsäure 
auf 100^ erhitzt, wobei die Blutkörper zerstört werden und 
Eohlenozyd frei wird. Man soll sich sehr hüten, das Gemenge 
von Blut und Schwefelsäure höher als 100^ zu erhitzen, weil 
dann Eohlenozyd durch Zersetzung eiweissartiger Eörper und 
des Hämoglobins erzeugt werde. Beim Hunde, der von einem 
bestimmten Augenblick an ein Gemenge von Luft und 10 ^/o 
Eohlenozyd athmete, fand Qrihant auf jene Weise zwischen 
der 10. und 25. Secunde nachher schon 4^/o Eohlenozyd im 
Carotidenblut und den Sauerstoffgehalt vermindert, nach 75 — 
90 Seounden betrug der Kohlenozydgehalt schon 18 7o> der 
Sauerstoffgehalt nur noch 4%. Der Verf. empfiehlt da, wo 
Eohlenozyd für den Menschen zu fürchten ist, mittelst eines 
Eäfige ein ,,Sioherheitsthier'' vorauszuschicken. 

Oxydationen und Zersetzungen im Kl^rper. 

Baumstark bestimmte den Fettgehalt venösen und arteriellen 
Blutes vor und hinter der Lunge, indem er bei geschlachteten 
Bindern das Blut aus dem rechten und linken Herzen nahm, 
völMg zur Trockne brachte, mit Glaspulver verrieb und mit 
neinem Aether eztrahirte. Der Verf. fand in 7 Versuchen den 
Fettgehalt des arteriellen Blutes kleiner, als den des venösen, 
im Durchschnitt betrug der des letztern 0,1803 ^/o, der des 
erstem 0,0962 ^/o. Das Eztract des arteriellen Blutes bestand 
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fast nur aus festen Fetten, das des venösen enthielt viel flüs- 
siges Fett. Der Cholesteringehalt der beiderlei Aetherextracte 
war fast gleich. B. schliesst auf Oxydation von namentlich 
flüssigem Fett in der Lunge. 

Die Versuche von Feltz und Ritter über die Wirkung der 
Injection gallensaurer Salze in's Blut (bei Hunden), so wie der 
Injection vonTaurin, Glycin, cholsaurem Natron, femer über die 
Wirkung der Unterbindung des Ductus choledochus bieten bei 
Bekanntschaft mit den Untersuchungen Rohrig'By BisckoJ^a^ 
HupperfB (Ber. 1862. p. 488, 1864. p. 316. 317. f.) nbhts 
Neues dar. 

Salkowski so wie Hofmann fanden bei lienaler Leukämie 
den Harnsäuregehalt des Harns sowohl absolut wie relativ zum 
Harnstoff vermehrt (s. d. Ber. 1868. p. 251), Salkowski hebt 
aber hervor, dass die Harnsäurevermehrung nicht als Folge 
unvollständiger Oxydation aufgefasst werden könne, worüber 
d. Orig. p. 177 zu vergl. ist. Hypoxanthin wurde in beiden 
Fällen im Harn nicht oder nicht sicher gefunden (vergl. 
Kömer y Neubauer y Scherer im Ber. 1862. p. 289) und Sal* 
kowski weist nach, dass die Yon Jacubasck (Ber. 1868 a. a. 0.) 
für die Gegenwart von Hypoxanthin beigebrachten Reactionen 
nicht beweisend sind, dagegen fand S. Hypoxanthin in dem 
leukämischen Blute, was also mit der im Ber. 1862. p. 289 
notirten Angabe Scherer^a übereinstimmt. Bei den auf Hypo- 
xanthin gerichteten Untersuchungen fand Salkowski sowohl im 
leukämischen wie im normalen Harn in äusserst geringer 
Menge einen Hypoxanthin-ähnlichen Körper, über dessen Ver- 
halten d. Orig. zu vergl. ist. Hofmann fand die Menge des 
Hamfarbstoffs vermehrt. Ausser dem schon erwähnten Hypo- 
xanthin fand Salkowski im Blute des Leukämischen einen dem 
Knochenleim nahestehenden oder damit identischen Stoff, 
Ameisensäure, Essigsäure, Milchsäure und wahrscheinlich Gly- 
cerin phosphorsäure, von welchen Säuren es minder sicher ist, 
als von den anderen beiden Körpern, dass sie im normalen 
Blut nicht vorkommen. 

V, Nencki fand nach Einnahme von Saligenin im Harn 
Salicylursäure, woraus zu schliessen, dass das Saligenin im 
Körper zu Salicylsäure oxydirt wurde, die mit Glycin gepaart 
zur Ausscheidung gelangte. 

Beim Hunde gewann v, Nencki auf Einführung von Phthal- 
säure diese Säure unverändert wieder; beim Menschen gelang 
dies nicht und hält es der Verf. auch mit Rücksicht auf die 
im Ber. 1867. p. 357 notirte Beobachtung von Schvltzen und 
Grabe für wahrscheinlich , das eine Verbindung mit Glycin 
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entsteht. Menaphtozylsäure erschien beim Mensohen unver- 
ändert im Harn. 

Mit Bücksicht darauf, dass nach Carius bei Oxydation 
der Benzoesäure als einziges aromatisches Product Phthalsäure 
auftritt, vermuthet v. Nencki, dass das vom Bef. und Shepard 
bei Behandlung von Benzoesäure mit Bleisuperoxyd erhaltene 
Product (s. d. Ber. 1866. p. 332) nicht Bernsteinsäure, sondern 
Phthalsäure war. Ohne genügenden Grund bestreitet der Verf. 
zugleich die Bichtigkeit der Beobachtung, dass die in bedeu- 
tender Menge in den Organismus eingeführte Benzoesäure 
nicht vollständig als Hippursäure im Harn wieder erschien. 

Weitere Versuche Rabuteau^^ (s. d. vorj. Ber. p. 191) an 
Hunden und an sich selbst angestellt, ergaben, dass kleinere 
Mengen von salpetrigsaurem Natron und Eali im Körper zu 
salpetersauren Salzen oxydirt werden; wenn nach Einführung 
grösserer Mengen ein Theil unverändert wieder ausgeschieden 
wird, so erfolgt diese Ausscheidung vorzugsweise und rasch 
durch die Speicheldrüsen. 5 Grms. salpetrigsaures Natron 
einem Hunde in's Blut injicirt bewirkten den Tod; das Blut 
hatte braune Farbe und gerann nicht. R. meint, dass das 
salpetrigsaure Salz den Blutkörpern den Sauerstoff entzogen 
habe. 

Harn* 

Unter günstigen Bedingungen, wie während der Nacht* 
ruhe, kann nach EcUefsen eine Schichtung des gegen den 
Morgen hin concentrirter abgesonderter Harns in der Blase 
eintreten, der Art, dass bei der Entleerung die zuerst ent- 
leerten Portionen viel schwerer sind als die zuletzt entleerten. 

Kryptophansäure nennt ThucUchum eine aus menschlichem 
Harn von ihm gewonnene stickstoffhaltige Säure von der Zu- 
sammensetzung C5 H9 N O5, die amorph, gummiartig, löslich 
in Wasser, weniger in Alkohol und Aether, ist, die die Haupt- 
masse der sog. Extractivstoffe des Harns ausmachen und bei 
einigen auf andere Körper bezogenen Eeactionen betheiligt 
sein soll: in unreiner stark alkalischer Lösung absorbirte sie 
Sauerstoff (Boedecker'a Alcapton); sie reducirte Kupferoxyd 
wie der Zucker; sie bewirkte Bindung von Jod (s. d. Ber. 
1864. p. 330); sie ging mit ein in den Niederschlag von 
'salpetersaurem Quecksilberoxyd, so wie in die Niederschläge 
mit Uran- und Eisenoxydsalzen. Zur Gewinnung dieser Säure 
soll der verdampfte Harn mit Kalkmilch behandelt, mit Essig- 
säure gesäuert, concentrirt, das nicht- Krystallisirte mit starkem 
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Alkohol vermiBciit werden, ans dem damit gefWten kr^rpto- 
phansauren Kalk stellte der Verf. das Bleisalz und das Eapfer- 
salz der Säure dar, ausser welchen noch andere Salze dar- 
gestellt und analysirt wurden. Auch ohne Anwendung der 
Wärme schied T. jene Säure aus Harn ab, indem er mit Biei- 
zuoker ausfällte , das Filtrat mit Bleieuoker und Ammoniak 
fällte, den Niederschlag mit Schwefelsäure zersetzte, die Lösung 
mit kohlensaurem Baryt und Barytwasser behandelte und aus 
dem Filtrat mit Alkohol kryptophansauren Baryt fällte. 

Thudichum behauptet wiederum das Vorkommen von Essig- 
säure im normalen Harn. 

Jaßs fand , dass aus angesäuerter Indicanlösung auf 2kisatz 
von wenig Chlorkalk sich sofort Indigo ausscheidet und zwu 
80, dass derselbe sich in Flocken vollständig absetzt und aus 
dem Filtrat kein weiterer Indigo zu gewinnen ist. Da dies 
Verfahren sich auch bei unreinen Indicanlösungen bewährte, 
welche nur eine grössere Menge Chlor zur vollständigen Ab- 
soheidung des Indigos verlangten, so wendete der Verf. das- 
selbe auch für den Harn an. Die Beaction war, namenüich 
beim Harn, so empfindlich, dass menschlicher Harn z. B., der 
nur 0,4 Milligrms. Indiean in 100 CC. enthielt, dieselbe 
noch deutlich gab. Der auf diese Weise abgeschiedene Indigo 
ist nicht rein, er wird mit kaltem und kochendem Wasseri 
mit heissem verdünnten Ammoniak gewaschen, und kann mit 
Alkohol von Indigoroth befreiet werden. Die auf diese Weise 
extrahirten Verunreinigungen haben die grÖsste Aehnlichkeit 
mit den als üromelanin bezeichneten Zersetzungsproduetaoi 
eingedampften Harns. Unter den Verunreinigungen können, 
wie es scheint, solche Stoffe sein, die bei Gegenwart des 
Ammoniaks reducirend auf einen Theil des Indigos wirken, 
so dass dieser zum Theil in die ammoniakalische Lösung geht 
und sich daraus an der Luft allmählich wieder ausscheide!. 
Zuweilen bedingte auch einer der mit dem Indigo niedei^ 
gefallenen Stoffe Lösung oder äusserst feine Vertheilung voo 
Indigo in dem verdünnten Ammoniak. 

Aus dem an Indiean reichen Harn von Pferden erl^lt 
Jaße bis zu 22 Milligrms. Indigo aus 100 CC. Bei an Indiott 
armem Harn von Menschen und Hunden war es nothwffl^kHj^* 
die Harnsäure vor der Behandlung auf Indigo auszusohliesseft 
und auch eine Concentrirung vorzunehmen, zu welchem Zw#ok 
der Verf. das alkoholische Extract des Harns herstellte. Bfiofc 
Eindampfen des Harns musste, um Zersetzung des Indicittl 
vorzubeugen , schwach alkalische Beaction herrschen. IStt ' 
gewisser Verlust an Indigo war jedoch dabei unvermeidlidi* 
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Zur YOTgängigen Beinigung des AlkoholextractSy wie sie noth- 
wendig war, fand der Verf. die Fällung mit Eisenchlorid am 
geeignetsten^ um einen möglichst geringen Verlust an Indigo 
zu haben. Die näheren Angaben über die Behandlung des 
Harns sind im Orig. nachzusehen. Aus 1500 GC. Menschen- 
ham erhielt Jaffe bis zu 19 Milligrms Indigo, im Mittel einer 
Beihe von Harnen 6^6 Milligrms. aus 1000 CO., während 
Pferdeham im Mittel 23 mal so viel enthielt. 

Leared behauptet, so wie für das Blut (s. oben p. 146), so 
auch für den normalen Harn das Vorkommen von Bhodan- 
Wasserstoff (vergl. im Ber. 186ö. p. 293). Er dampfte den Harn 
zum Syrup ein, extrahirte mit Alkohol und fällte mit Kalk- 
milch, in dem Filtrat erhielt Zr. mit Eisenchlorid die aufBhodan- 
Wasserstoff bezogene Färbung. (Näheres s. im Orig.) Bei allen 
mit starker Consumtion des Körpers verbundenen Krankheiten 
soll die Ausscheidung von Bhodanwasserstoff im Harn un- 
gewöhnlich gross sein, während dann der Gehalt des Speichels 
daran abnahm oder schwand. 

Um die Bestimmung des Chlorgehalts des Harns mittelst 
titrirter Silberlösung ohne Störung durch die organischen Harn- 
bestandtheile auszuführen, behandelt Pribram den Harn zuvor 
mit übermangansaurem Kali in der Wärme bis die Chamäleon- 
lösung nicht mehr entfärbt wird und filtrirt die farblose 
Flüssigkeit von den entstandenen braunen Flocken ab. Die 
nun durch Titrirung mit Silberlösung bestimmten Chlormengen 
stimmten sehr genau mit den auf gewichtsanalytischem Wege 
gefundenen überein. 

Da Traubenzucker die Wolframsäure in alkalischer Lösung, 
die Molybdänsäure in alkalischer und in saurer Lösung redu- 
oirt, wobei die Flüssigkeit sich blau färbt, so schlägt Hvizinga 
diese Beaction, namentlich die Beduction der Molybdänsäure 
ia durch Salzsäure saurer Lösung zum Nachweis des Zuckers 
im Harn vor. Der Hamfarbstoff, die Harnsäure und das 
Indican , welche gleichfalls reducirend auf jene Säuren wirken, 
aollen durch Ausfallen des Harns mit salpetersaurem Queck- 
•ilberoxydul entfernt, das Filtrat durch Kochsalz vom Queck- 
^ber befreit werden. In dem so behandelten Harn von 
ICenschen, Hunden und Kaninchen erhielt H. mit jener 
Beaction stets ein positives Besultat. Wenn die Flüssigkeit 
•j^osphorsäurehaltig geblieben war und in Folge der Bildung 
Ton phosphormolybdänsaurem Ammoniak die Färbung zuerst 
■grün war, so trat die blaue Farbe beim Absetzen desphosphor- 
8U>lybdänsauren Ammoniaks deutlicher auf. Das durch das 
Adpetersaure Quecksilberozydul nicht gefällte Kreatinin, in 
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oonoentrirter und alkalischer Lösung Teducirte zwar die iä 
Rede stehenden Säuren, konnte aber in jenem Hi^npräparat nicht 
in Betracht kommen, eumal wenn die Beaotion mit molybdän- 
saurem Ammoniak und Salssänre vorgenommen wurde. Da 
endlich nach solcher Behandlung des Harns, welche den ZudLcr 
daraus entfernen musste j nämlich Ausföllen mit Bleizuokor 
und ammoniakalischem Bleiessig nebst £ntf«?nung d«s BMes 
mit Schwefelsäure, die Molybdänsäure in saurer Lösung nicht 
mehr reducirt wurde (wohl ab^ dieselbe wie die Wolfram- 
säure in alkalischer Lösung, auch Eupferozyd), so zeigt die 
Beaction in obiger Weise Traubencucker im Harn an. (Ent- 
fernung des Zuckers mittelst der Gährung führte deshaU) 
nicht zum Ziel, weil sich während der Gährung neue reducirende 
Substanzen in dem Harn bildeten, worüber d. Orig. p. 50S 
zu vergl. ist.) Als Vortheile dieser Beaction hebt H, hervor, 
dass sie von keinem Hambestandtheil gestört wird, dass die 
diese Beaction mit dem Zucker theilenden Stoffe leicht zu ent- 
fernen sind, und dass jene Vorbereitung des Harns, in nur 
kleiner Quantität, rasch ausführbar ist. £in Zuckergehalt von 
nur 0,01 ^/o war nachweisbar. 

Eine andere Methode zum Nachweis des Zuckers im Ham 
stützt Huizinga auf die Zteöen'sche Beaction des durch Hels 
daraus gebildeten Alkohols, mit Jod in alkalischer Lösung 
Jodoform zu bilden. Da nach Lieben im Harn eine bei dieser 
Beaction sich ebenso wie Alkohol verhaltende flüchtige Sub- 
stanz vorkommt, so dampft Htdzinga den mit salpetersaurem 
Quecksilberozydul von Indican befreieten Ham um ^4 des 
Volumens ein, zur Verjagung jener flüchtigen Substanz, läsat 
dann mit schwachsaurer Beaction mit Hefe gähren, destiUixt 
und stellt mit dem Destillat die üte^^n'sche Beaction in dec 
Weise an, dass der Flüssigkeit ein Jodsplitter und etwas 
Kali zugesetzt wird, ' nach einiger Zeit von der das Jod um» 
gebenden gelben Flüssigkeit ein Tropfen bei 3 — 400malig9 
Vergrösserung auf die sechsseitigen Tafeln und Sterne von 
Jodoform geprüft wird. Auch diese Probe gab bei Ham 
verschiedener Menschen stets ein positives Besultat. 

Nach einer Notiz in der Berl. klin. Wochenschrift em^ 
pfiehlt M, Tidy zum Nachweis von Eiweiss im Ham ala 
auBserordenÜich empfindliche Probe den Zusatz von einigen 
Tropfen Alkohol und darauf Carbolsäurelösung: nach starkievt 
Schütteln zeigt sich Eiweiss in Flocken gefällt. 

Stscherbäkoß und Chomjäkoff prüften die Methode Sran 
Haehler und Lang zur Eiweissbestimmung im Ham (Ber. H%tL 
p. 261. 1869. p. 199), indem sie die Besultate mit deMi' 
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der Wägang und der Bestimmung mit dem Polarisationsapparat 
nach Hoppe- SeyUr verglichen; sie fanden keine bestimmte 
Beziehung zwischen der Verminderung des spec. Gewichts 
nach Lang-Haebler und dem nach den beiden anderen Methoden 
ziemlich übereinstimmend gefundenen Albumingehalt. Ferner 
fanden die Verff., dass beim Kochen des angesäuerten Harns 
ein kleinerer oder grösserer Theii des Eiweisses in Lösung 
bleibt und sich der Wägung entzieht, sofern nämlich der 
Polarisationsapparat in dem gekochten Harn noch so yiel Ei« 
weiss anzeigte, da^s die Summe dieses und de& abgeschiedenen 
der Anzeige des Polarisationsapparats im nicht gekochten Harn 
entsprach. (Näheres darüber s. im Orig.) Daher schliessen 
die Yerff., dass die Eiweissbestimmung mit dem Polarisations- 
apparat die beste und allein richtige sei, und meinen, dass 
sich für die Wägungsmethode demnächst vielleicht eine anzu- 
bringende Gorrectur feststellen lassen werde. 

Hegar und KaUenhach sahen in mehren Fällen in Folge 
von starker Chloroformnarkose beim Menschen (aber nicht 
constant) und bei einem Hunde Eiweiss im Harn erscheinen. 

Edlefsen hat die im Ber. 1866. p. 327 notirte Beobachtung 
Lehmann^^ b^eifend das Vorkommen von Globulin im Eiweiss- 
ham bestätigt gefunden, und meint, dass dann wahrscheinlich 
auch der üebertritt von sog. fibrinogener Substanz im den 
Barn anzunehmen sei, femer dass beide zusammen im Harn 
Fibrin bilden, als welches wahrscheinlich die sog. Fibrin- 
cg^linder und andere nicht selten zu treffende Gerinnsel anzu- 
säen sei^i, und dass das Globulin des Eiweissharns den von 
der Gerinnung zurückgebliebenen Rest der sog. fibrinopla- 
rtisohen Substanz repräsentire. Durch starkes Verdünnen des 
Harns mit Wasser namentlich bei saurer Eeaction des Harns 
soll man an der dadurch entstehenden, durch Kohlensäure 
verstärkten, Trübung am einfachsten das Globulin nachweisen; 
#e Trübung schwindet auf Zusatz concentrirter Kochsalz- oder 
Glaubeiaalzlösung oder von Aetzammoniak , verdünnter Salz- 
l§iire, Essigsäure. Im Allgemeinen üel diese Beaction auf 
filobulin um so stärker aus, je mehr Eiweiss der Harn ent- 
«dt. 

, ChrShant wiederholte mit gutem Erfolg die bekannten 
^ine^ehe zum Beweise dafür, dass der Harnstoff nicht in der 
JBere gebildet wird. Zur quantitativen Bestimmung des Harn- 
iitaffs im Blute bediente sich GrShant des MZZon'schen Ver- 
fÄp^B9, Zersetzung durch salpetrige Säure enthaltende Salpeter- 
ittfgte unter Auftreten gleicher Volumina Stickstoff und Kohlen* 
fiore (1 CC. CO^ bei Ö^ und 760 »> 0,002683 Hamstoff)> indem 

12* 
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er den zar Z^rsetzang dienenden Apparat mit der Queck8ilbe^ 
pumpe in Verbindung setzte, vor Zutritt des Zersetzungs- 
mittels evacuirte« und dann die Zersetzungsgase aus der Queck- 
silberpumpe zur Analyse aufsammelte, bei welchem Verfahren 
ausser einer gewissen Menge Stickozyd nur jene Kohlen- 
säure und jener Stickstofif in das Eudiometer gelangten und 
in der Gleichheit ihrer Volumina die Controle dafür gegeben 
war, dass die Oase nur aus zersetztem Harnstoff stammten. 
Es wurde das in Wasser gelöste alkoholische Extract des 
Blutes benutzt. 

Im arteriellen Hundeblut fand Grihant in vier ^ f^len 
0,026; 0,088; 0,074; 0,063 ^o, Zahlen, deren erste sich fro- 
heren Befunden beim Hunde von Picard, FoiseuUle und Gdbley^ 
Hammond n^ert, während die anderen drei Zahlen auffallend 
hoch, zum Theil noch höher als der yon Bullard bei Katzen 
gefundene Hamstoffgehalt des Blutes ist (vergl. in Zeitschr. 
für rationelle Medicin Bd. 31. p. 239). Dreien jener Hunde 
wurden die Nieren exstirpirt, und Orihant fand die Zunahme 
des Harnstoffgehalts des Blutes darnach bestätigt, von 0,026 in 
3 Stunden auf 0,045, in 27 Stunden auf 0,206%, von 0,088 
in 4 Stunden auf 0,093, in 27 Stunden auf 0,276%; Von 0,074 
in 5 Stunden auf 0,106, in 21 Stunden 0,167%. (VeigJ. 
z.B. die Untersuchungen Hammond^B im Ber. 1861. p. 314,) 
Dem vierten, so wie noch einem andern Hunde, wurden dÖ 
Ureteren unterbunden und darnach wurde gleichfalls eine ganz 
ähnliche Zunahme des Harnstoffgehalts des Blutes (in 19 Stunde 
auf 0,171%) constatirt (vergl. im Ber. 1865. p. 311—314. 
1867. p. 366). 

CMhant will nun beweisen, dass die im Blute eine gewis«! 
Zeit nach der Nephrotomie zu findende Harnstoffmenge glei«li 
sei derjenigen, welche das Thier innerhalb dieser Zeit iiff 
Harn ausgeschieden haben würde, ein Beginnen, von welchdÜ 
der Verf. gewiss Abstand genommen haben würde, wenn ei 
sich der übrigen bekannten Befunde bei urämisch gemachtem 
Thieren erinnert hätte; die Eechnung wird auf tbeib unridi^ 
tiger, theils unsicherer Grundlage angestellt, indem Q, d^ 
Hunde älteren Angaben nach V^ seines Gewichts an Blut xnA 
gleichfalls Harnstoff enthaltender Lymphe vindicirt und diu 
demselben zukommende Harnstoffausscheidung im nüchtezsMt 
Zustande, wie er der Nephrotomie vorausging, nicht selbst ¥9^, 
stimmte, sondern nach Angaben von Bischoff und Voit M' 
rechnete, was bei solchen feineren Fragen wohl unzulässig WiJ \ 
Das scheinbar obigem unrichtigen Postulat entsprechende 1^ 
sultat der Rechnung ist somit ohne Interesse, * ^ 
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Daas das Nierenvenenblut im Normalzustände weniger Harn- 
stoff enthält als das arterielle Blut fand Ghrehant gleichfalls 
bestätigt (vergl, hierüber Picard im Ber. 1856. p. 290. Poiseuüle 
und Gohlei/ im Ber. 1859. p. 322). 23 Stunden nach Unter- 
bindung der Ureteren fand Qrihant genau gleichen, bedeutend 
über die Norm gesteigerten Oehalt an Harnstoff im arteriellen 
Blut und im Nierenvenenblut. 

Nach Wahrnehmungen von Dewar und Oamgee kann Cystin 
im Schweiss vorkommen, und in Fällen von Gystinausscheidung 
im Harn haben die Verff. bemerkt» dass Silbermünzen in den 
Taschen solcher Individuen rasch schwarz wurden. 

Dass die durch die Formel Ce H? N O4 S2 (nach alter 
Schreibweise) ausgedrückte Zusammensetzung des Cystins die 
richtige ist, bestätigen bie Verff. (vergl. d. Ber. 1864. p. 323). 
Auf Grund von Analysen des Silbersalzes derjenigen Säure, 
welche die Verff. durch Einwirkung von salpetriger Säure auf 
Cystin erhielten, welches Silbersalz nämlich sehr ähnlich dem 
brenztraubensauren Silber gefunden wurde, und auch auf Grund 
des allgemeinen Verhaltens der beiden Säuren vermuthen 
Dewar und Oamgee eine Beziehung des Cystins zu der Brenz- 
traubensäure und, sofern diese durch Beduotion mittelst Jod- 
wasserstoff oder „nascirenden'' Wasserstoff leicht in Milchsäure 
übergeht, auch zu der Milchsäure. Diese Vermuthuug aber 
führt die Verff. noch weiter auf die gewagte Vermuthung, dass 
Cystin in den Muskeln bei Spaltung eiweissartiger Substanz, 
6ine unvollkommene Ozydationsstufe darstellend, entstehen möge. 



Im Gegensatz zu den im Ber. 1868. p. 268. 1869. p. 200 
notirten Angaben haben Bert und Jolyet bei Hunden und 
Katzen das Stattfinden einer Besorption von Jodkalium aus 
der Harnblase (auch die Resorption von Strychnin) beobachtet. 

Sehweiss. Transsudate. 

Den im vorj. Ber. p. 206 notirten Fällen von reichlicher, 
krystallinisch auftretender Hamstoffausscheidung durch die Haut 
wurden neue derartige Beobachtungen hinzugefügt durch Leute 
jfnd Deininger, In Leube^B Fall trat die Erscheinung bei einer 
tSdtUch verlaufenden Nierenerkrankung nicht lange vor dem 
^ade auf. Deininger*» Fall ist dadurch ausgezeichnet, dass es 
der erste ist, in welchem die Erscheinung nicht dem Tode 
.vorausging, es trat Genesung ein. Der Fall betrifft einen 
X&aben mit Nephritis nach Scharlach, bei dem 8 Tage lang 
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doirohaos keine Harnentleerung stattfand; zwei Tage tot der 
wiederkehrenden Harnentleerung fand reichliche Hamstoffieius- 
scheidung auf der Haut zugleich mit urinosem Geruch der Ex- 
spiration statt. 

Von solchen Wahrnehmungen» dem bekannten normalen 
Hamstoffgehalt des Schweisses und dem im Allgemeinen be* 
kannten Antagonismus zwischen Harn- und Sohweisssecretion 
ausgehend prüfte Leute , ob sich eine Verminderung der 
Hamstoffausfuhr im Harn in Folge von starker Sehweisssecr^ion 
nachweisen lasse. In der That konnte der Verf. wiederholt 
an Tagen , an welchen ein Schwitzbad mit nachfolgender Ein- 
wicklung genommen wurde, eine ganz deutliche Verminderung 
der Hamstoffmenge im Harn nachweisen gegenüber einer an 
den vorhergehenden Tagen constanten und auch an den folgen- 
den Tagen wiederum hohem Hamstoffausscheidung. Auch setzte 
sich der Verf. auf eine constante Nahrung mit bestimmtem 
StickstofiPgehalt und suchte Gleichgewicht der Stickstoff- Ein- 
nahme und Ausgabe herzustellen. Als dies annähernd für zwei 
dem Schwitztage Toraufgehende Tage erreicht war und das 
Schwitzen dann wiederum einen Ausfall der Hamstoffausscheidung 
(sowie auch der Phosphorsäureausscheidung) im Harn bewirkte) 
der ein Stickstoffdeficit (im Ham und Eoth) von 2 Grms. für 
diesen Tag (bei nahe 23 Grms. Stickstoffeinfuhr) bedingte, suchte 
Leute dieses Deficit durch den Stickstoffgehalt des Schweisses 
zu decken. Die während der 1^2 stündigen Procedur gelieferte 
Sohweissmenge bestimmte L. aus dem während dieser Zeit statt- 
gehabten Gewichtsverlust unter Abzug von 28,45 Grms. für die 
Respiration nach Valentin- Seguin^BahBTn Zahlen (die Athem- 
frequenz während der Procedur war die normale) und unter 
Berücksichtigung des zu 1005 bestimmten spec. Gewichts dieses 
Schweisses zu 800 CG. In dem mit reinen trocknen Schwämmen 
vom vorher (nach dem Bade) abgetrockneten Körper au^^ 
nommenen Schweiss fand L, 1,5 pro Mille Stickstoft, womit 
die grössere Hälfte des Stickstoffd^cits zu decken ist. Ammo- 
niakentwicklung konnte an dem vom Arm in einen Gummi- 
überzug abgesonderten Schweiss während der Secretion nicht 
nachgewiesen werden. 

Durch einen besondem Versuch, in welchem Leute an d^tt 
Schwitztage eine besondere Steigerung der Wassereinfuhr stat^ 
finden liess, welche bewirkte, dass die Haramenge am Schwiti* 
tage nicht, wie in den übrigen Versuchen, vermindert war (sie 
war sogar vermehrt) , wurde constatirt , dass die Stickstoffftu»^ 
fuhr im Harn die Verminderung durch das Schwitzen tniab- 
hängig von einer Verminderung der Wasserabscheidung erleidet,-— 
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Ueber das Vorkommen von Cystin im Schweiss bei Gystin- 
ansscheidung im Harn vergl. oben. p. 181. 



Stscherhäkoff unteiBUjohte Cerobrospinal-Flüssigkeit von einer 
Spina bifida; sie war staik alkalisch, enthielt Eiweiss, redu- 
cirte wie die von Hoppe untersuchte (Ber. 1859. p. 345) Kupfer- 
oxyd in alkalischer Lösung, schwärzte basisch salpetersaures 
Wismuthoxyd, bräunte sich b^m Kochen mit Alkali, aber es 
liess sich weder mit dem Polarisationsapparat noch mit Hefe, 
auch nicht nach anhaltendem Kochen mit v^dünnter Schwefel- 
säure, Zucker nachweisen. Die quantitative Zusammensetzung 
gleicht der von Hoppe (a. a. 0.) gefundenen am meisten: 

1. Function 2. Function 3. Function 

Wasser 989,90 989,75 990,20 

Feste Theile . . . 10,10 10,25 9,80 



Albumin 

And. OTgan. Sahst. 
Unlösl. Mineral. . 
Lösl. Mineral. . . 


0,40 
1.45 
0,16 
7,98 


GhlomatTium . . . 
Fhospboisäure . . 
Kali ....... 


5,42 
0,21 
0,09 



0,42 0,50 

0,99 1,10 

0,15 0,10 

8,68 8,00 



Mileb. 

Heeren hob hervor, dass die optische Milchprobe von Vogel 
(Ber. 1863. p. 329) je nach, der Grösse der Milchkügelchen 
verschiedene Resultate geben muss, einen geringern Gehalt 
wenn sie gross, als wenn sie klein sind; dem entsprechend 
land der Verf. bei einer Milch, die frisch gemolken mit der 
optischen Frobe nahezu richtig den Fettgehalt erkennen liess, 
nach dem Abrahmen einen viel zu grossen- Fettgehalt mit jener 
Frobe und einen zu geringen, als eine nicht abgerahmte, aber 
eben so lange gestandene Fortion mit dem Kahm wieder ge- 
mischt und mit Wasser auf den wahren Fettgehalt der abge- 
rahmten verdünnt worden war. 

Cameron fand in Schweinemilch von 1,041 Dichte 6 Tage 
nach dem Wurf 81,8^0 Wasser, 6,00/o Fett, 5,30ö/o Casein 
«nd Eäweiss, 6,07^/o Milchzucker, 0,83^/o Mineralien, wobei 
det sehr grosse Zuckergehalt gegenüber der im Ber. 1866. p. 
335 notirten Zusammensetzung auffallend ist. 
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Kehrer betätigte die im voij. 6er. p. 201 notirte Be- 
obachtung Zahn\ dass das Casein der Kuhmilch durch porösen 
Thon nicht durchgeht und das Gleiche für menschliches Casein 
gilt, und ist der Meinung» dass das Casein weder in dem Wasser» 
noch in den Salzen der Milch gelost» sondern als »»Bestandtheil 
geformter Partikel'* in der Milch enthalten sei. Auch bestreitet 
Kehrer die AlbuminathüUen der Milchkügelchen. Nach seinen 
Untersuchungen zerfallen die Milchdrüsenzellen nach eingeleiteter 
Eettmetamorphose in Fettkügelchen und unregelmässig geformte 
,»Protoplasmatrümmer'S welche Trümmer — Interglobularsub- 
stanz — in dem Milchserum quellen und unsichtbaren dünnen 
Schleim bilden» der die Fettkügelchen in Emulsion hält, und in 
welchem bei der Gerinnung die Trümmer als Körner und 
körnerhaltige Schollen hervortreten. 

Mit Bücksicht auf die im Ber. 1864. p. 293 notirten Ver- 
suche (/. C. Lehmann^B digerirte Dähnhardt Eiweisslösung mit 
kohlensaurem Natron vermischt mit frischer Milchdrüsensubstans 
vom Meerschweinchen bei 36 — 38® und erhielt nach 18 Stunden 
durch Essigsäure einen (im üeberschuss löslichen) Niederschlag, 
als Casein betrachtet, welcher in einem Controlversuch ohne 
Milchdrüsensubstanz (unter der Wirkung des kohlensauren 
Alkalis) nicht erschien und in einem zweiten Controlversuch 
ohne Eiweisslösung nur als zum kleinem Theil aus der Milch- 
drüsensubstanz stammend sichergab. Dieselben Versuche wurden 
mit gleichem Erfolg anstatt mit der Drüsensubstanz mit dem 
nach V. Wittich^b Verfahren für Fermente bereiteten Glycerin- 
auszug der Milchdrüse und mit dem aus dem Glycerinauszug mit 
Alkohol gefällten und in Wasser gelösten Fermente angeatellt. 
Der Verf. schliesst, die im vorj. Bericht p. 202. 203. notirte 
Vermuthung Kemmerick^s bestätigend, auf eine »» Alkali -Allm^ 
minat- bildende Kraft der Milchdrüse" haftend an einem wie 
andere durch Glycerin eztrahirbaren Ferment, welches sehr 
leicht löslich in Wasser war. Drüsen aus der Zeit des Schlosaes 
der Lactation waren unwirksam. 

Dähnhardt betrachtet mit Bücksicht auf die Angab^i 
Schwarzenhach'a und Danilewshy^s über die Constitution des 
Caseins die Bildung desselben aus dem Albumin in der Milek- 
drüse als einen formen tativen Spaltungsprocess und meint» dafts 
vielleicht auch kohlensaures Alkali zugleich zersetzt werde und 
sich dessen Metall einem Theil des Schwefels des Albumins 
substituiren möchte. — 

Die im vorj. Ber. p. 201 notirten, von Zahn gegen die 
Identificirung des Kalialbuminats mit Casein geltend gemachrten 
Gründe sucht Dähnhardt zu entkräften und hält es für gut» die 
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Beseicbnung Casein vorläufig ganz fallen zu lassen und den 
Haupteiweisskörper der Milch als Kalialbaminat zu bezeichnen» 
welches vielleicht vermöge der Gegenwart anderer Stoffe in der 
Milch einigermassen abweichendes Verhalten gegenüber reinen 
Ealialbuminatlösungen zeige. 

Aus der im vorj. Bericht p. 205 erwähnten vorläufigen 
Mittheilung Stohmann'a ist schon bekannt, dass Derselbe bei 
Ziegen, die ein verhältnissmässig an Eiweiss armes Futter er- 
hielten, bei geringer Vermehrung oder Verminderung des £i- 
weisses im Futter entsprechende Veränderungen im Fettgehalt 
der Milch beobachtete , die bei einem an sich eiweissreichem 
Futter nicht vorkamen. Es giebt , daher einerseits eine Grenze 
im Eiweissgehalt des Futters, über die hinaus eine Steigerung 
keinen Werth hat, und anderseits eine untere Grenze, die 
wenigstens erreicht sein muss, um den günstigsten Effect her- 
vorzubringen. Diese untere Grenze stellt sich für Thiere von 
30 — 40 Kilogrms. auf 25 Grms. Stickstoff = 150 Grms. 
Eiweiss im Tage neben der erforderlichen Menge stickstofffreier 
Stoffe. Es bedarf aber demnach zur möglichst hohen Fett- 
bildung in der Milchdrüse eines höhern Eiweissgehalts im 
Futter, als zur Erzielung von Ansatz am Körper zu verab- 
reichen erlaubt ist: Fleisch- und Fettansatz am Körper sind 
im Gegensatz zur Production einer möglichst fettreichen Milch, 
die Bedingungen die jenen fördern, veringem diese, und in 
sofern als die Vermehrung des Eiweisses der Nahrung über 
ein gewisses Maass durch Vermehrung des sog. Circulations- Ei- 
weisses nur den Eiweissumsatz steigert, steht der Fettgehalt 
der Milch in Proportion zu der Menge dieses sog. Girculations- 



üebrigens zeigte sich, dass in der Zusammensetzung der 
Milch individuelle Unterschiede vorkommen, die durch die von 
der Futterzusammensetzung bedingten Aenderungen nicM ver- 
wischt wurden, eine Thatsache, welche den Einfluss des Racen- 
unterschiedes z. B. bei Kühen um so verständlicher machen 
dürfte. In dieser Beziehung beobachtete Lehmann, dass bei 
genau gleicher Ernährung und Pflege die Milch von Shorthom« 
Kühen ohne Ausnahme mehr Butter und mehr Käsestoff enthält, 
ab die Milch von Holländer Kühen, während letztere grössere 
ICilohmengen liefern, als jene ; diese Differenzen bedingen, dass 
im Laufe einer gewissen Zeit unter ganz gleichen Umständen 
die Shorthoms absolut mehr Butter, die Holländer aber in 
boherm Masse ein Plus von Käsestoff, Milchzucker, Mineralien 
Uefem. 

Was die Frage hinsichtlich des Ursprungs deß Milchfettes 
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betriffk (veigl. d. Ber. 1867. p. 872, 1868. p. 277, 1869. 
p. 206), 80 war sowohl in Fleiacher'B bd Kühen angestellten, 
wie in Stohmann^^ Versuchen in allen Fällen die Menge des 
umgesetzten Eiweisses genügend, um alles in der Miloh aus- 
geschiedene Fett damit zu decken, wenn für 100 Thle. un^;e- 
setzten Eiweisses 61,4 Thle. Fett gerechnet werden (vergl. 
Näheres über F^c^er's Versuche unter „Einnahme und Aasgabe" 
p. 192); ein Theil der zugleich stattgehabten Körpergewichts- 
Termehrung war auf angesetztes Fett zu deuten, und auch zur 
Deckung dieses Fettes war der Eiweissumsatz genügend. Dass 
beim Pflanzenfresser der Milchzucker auf Eiw^ss zurückzuführen 
sei, hält Stohmann für un^ahrseheinlich ; auch in Fleischer^a 
Versuchen deckte das Eiweiss bei jener Berechnung nur das 
Milchfett, nicht den Zucker. 



Stoffirechsel im Ganzen. 



EInnalime und Ausgabe. 

JE. Schulze und Jf. Märcker , Untersuchungen über die sensiblen Stickstoff- 
Einnahmen und Ausgaben des volljährigen Schaüs und die Ausnutzung 
einiger Futterstoffe durch dasselbe. Journal fttr Landwirthschaft. V. 
p. 1. 202. 284. 347. (Ausführliche, noch nicht beendete Mittheilnng 
der im Toij. Ber. p. 209 notirten Untersuchungen.) 

/. Stohmann, Ueber die SmährungsTorgänge des Milch produdzendra 
Thieres. Zeitschrift für Biologie. VI. p. 204. 

J. Seegmj Zur Frage über die Ausscheidung des Stickstoffs der im Körper 
zersetzten Albuminate. Wiener Akademie-Berichte. Bd. 63. 1871. Januar. 

S. L, Schenk, Ueber den Stickstoffgehalt des Fleisches. Wiener Akademie- 
Berichte. 1870. Bd. 61. Januar. 

C^Voit, Ueber die Unterschiede der animalisehen und vegetabilischen 
Nahrung, die Bedeutung der NährsaUe und der Genussmittel. Münohenar 
Akademie-Berichte. 1869. 4. Dec 

J, V, Liebig , Ueber die Gährung und die QueUe der Muskelkraft und über 
Ernährung. Mänchener Akademie-Berichte. 1869. II. 3. 4. Annalen 
der Chemie und Pharmacie. Bd. 153. 1870. p. 1. 137. 

C, Voit, Ueber die Entwicklung der Lehre von der Quelle der Muskelkraft 
und einige Theile der Ernährung seit 25 Jahren. Zeitschrift f&r Bio- 
logie. VI. 1870. (Hinsichtlich beider vorstehender Abhandlungen 
muss auf die Originale verwiesen werden.) 

M. Fleischer , Ueber Fettbildung im Thierkörper. Archiv für pathologische 
Anatomie. Bd. 51. 1870. _p. 30. 

V. Subbotin, Beiträge zur Physiologie des Fettgewebes. Zeitschrift für Bio- 
logie. VL p. 73. 
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J?. A, Farhes and C, WoUotoicZf Experiments on the effects ot alcohol on 
the human body« Proceedings o£ the royal society. 1870. Nro. 120. 
p. 362. (Sep.-Abdr.) 

£, A, Farkes and C. WoUowiez, Experiments on the action öf red bordeaux 
wine (Ciaret) on the hupian body. Proceedings of the royal society. 
Nro. 123. p. 73. (Sep.-Abdr.) 

G, Kemer , Beiträge zur Kenntniss der Chininresorption. Archiv f. d. 
gesammte Physiologie. 1870. p. 93. 

P. Berty Sur Tinfluence pr^tendue de T^lectrisation avec des ^^^^^'^'^^^ ß2^' 
tinus sur le deyeloppement des animaux. Gazette m^dicale. 1870. 
Nro. 10. (Zurückweisung, auf Grund eigener Beobachtungen, dw w>i 
vorj. Ber. p. 218. 219 notirten Behauptung Yon Zegroa und Onimw,) 

Parke8\m^ Woüowicz fanden bei einem Soldaten, bei welchem 
sie die Wirkungen des Alkohols untersuchten (s. unten), und 
welcher längere Zeit hinduroh ganz gleichmässig ernährt wurde, 
speciell eine constante Zufuhr Ton Stickstoff erhielt, und keine 
wesentliche Eörpergewiohtsänderungen erlitt, merklich sämmt- 
lichen Stickstoff der Nahrung im Harn und in den Faeces wieder. 

Stahmann theilte die bereits im vorj. Ber. p. 209. 210 
erwähnten neuen Versuche bei Ziegen nebst den Aenderungen 
der Yersuchsbedingungen ausführlich mit, in denen das früher 
von ihm in Folge mangelhafter Aufsammlung des Harns be- 
obachtete Stickstoffdeficit nicht auftrat. (S. d. Orig. p. 246.) 
Der Verf. hält es nun auch für unzweifelhaft feststehend, dass 
beim Stoffwechsel sämmtlicher Stickstoff der Nahrung nur theils 
in den flüssigen und festen Entleerungen, theils in den Eörper- 
bestandtheilen zir suchen sei. In diesen neueren Versuchen 
erhielten die Ziegen ein Futter, dessen Stickstoffgehalt zwischen 
20 und 24 Grms. im Tage betrug, während auf 100 Eiweiss 
460 — 600 stickstofffreie Stoffe kamen: bei diesem Futter 
zeigten die Thiere eine weit beträchtlichere Gewichtszunahme, 
ab in den früheren Versuchen mit stickstoffreioherem und an 
stickstoffllreien Stoffen relativ ärmern Futter. Wie beim Fleisch- 
fresser vermehrt auch beim Pflanzenfresser eine Vermehrung 
des Eiweissgehalts der Nahrung wohl den Eiweissumsatz, aber 
nicht den Eiweissansatz. 

Mit der Deutung, welche Voit den Ergebnissen der gemein- 
schaftlich mit 8eegen zur Aufklärung des von Diesem früher 
gefundenen Stickstoffdeflcits angestellten Versuche gab, worüber 
der Ber. 1868. p. 279. 280 zu vergleichen, ist Seegen nicht 
einverstanden. Wenn nämlich, wie Voit schloss, das von Seegen 
früher gefundene Stickstoffdeficit (Ber. 1867. p. 374 f.), soweit 
k«in Stiokstoffansatz in Betracht kommt, allein auf Harnverlust 
beim Aufsammeln beruhete, so müsste, verlangt Seegen ^ sich 
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in Versuchsreihen mit gleicher Nahrungs« und Wasserzufuhr 
eine Proportionalität gezeigt haben zwischen der Grösse des 
Stickstoffdeficits und den Schwankungen der Harnmenge; dieser 
Forderung aber findet Seegen durch seine früheren Beobachtungen 
nicht entsprochen, in einem Theil derselben war das Deficit 
Tiel grösser, als einer den umständen nach möglicherweise 
zu Verlust gegangenen Hammenge entsprochen haben könnte. 
Dass nun aber doch thatsächlich in den gemeinschaftlich mit 
Voit angestellten Versuchen Ton dem einen Hunde eine an- 
sehnlich grössere Quantität Harn im Tage erhalten wurde, 
wenn derselbe auf Voifs Veranlassung sehr häufig zu Blasen- 
entleerungen in ein Glas genöthigt wurde, als dann, wenn 
das Thier den grössten Theil des täglichen Harns in den Stall 
entleerte, glaubt Seegen unter Bezugnahme auf die im Ber. 
1856. p. 297 notirten Untersuchungen- Kaupp'B darauf zu- 
rückführen zu dürfen, dass die häufigen Blasenentleerungen 
eine Steigerung der Hamsecretion und damit der Hamstoff- 
ausscheidung über das normale Maass veranlassten. Seegen hebt 
namentlich hervor, dass an dem letzten Tage der gemein- 
schaftlichen Versuchsreihe der Hund zu der grössten Zahl von 
Harnentleerungen veranlasst wurde, und an diesem Tage auch 
die grösste Hammenge erhalten wurde, die so gross war, dass 
sie bis auf eine kleine, für normale insensible Wasseraus- 
gabe anscheinend zu geringe Grösse den bei weitem grössten 
Theil der ganzen Wassereinnahme deckte. Indessen dürfte 
doch auf der andern Seite auch dies hervorzuheben sein, dass 
an den ersten 7 Tagen der lOtägigen Versudhsreihe, an denen 
der Hund ebenfalls zu häufigeren Blasenentleemngen genöthigt 
wurde, die Harnmenge nur innerhalb enger Grenzen schwankt 
und auch nicht bedeutend hinter der des 10. Tages zurück- 
steht, und daßs es fraglich erscheinen muss, ob die von Seegen 
angenommene abnorme Steigerung der Harn- und namentlich der 
Harnstoffsecretion, die doch auch für diese ersten 7 Tage anzu- 
nehmen sein würde gegenüber dem 8. und 9. Tage mit frei- 
willigen Harnentleerungen, 7 Tage lang ohne einen Nachlass zu 
zeigen unterhalten werden kann. Man braucht den Einfluss des 
von Seegen geltend gemachten Moments nicht zu bestreiten, aber 
wie lange kann derselbe ohne Unterbrechung unterhalten werden? 
ein Mal muss er doch sicherlich aufhören. Ausserdem handelt 
es sich ja doch auch bei dem Hunde am 8. und 9. Tage nidit 
um eine absichtliche und ganz abnorme Zurückhaltung des 
Hams in der Blase, wie in Kaupp^B Versuchen, also nicht um 
einen so grossen Gegensatz zu den Tagen mit häufigeren Ent- 
leerungen, wie er in Kaupp'B Versuchen hergestellt wurde. 
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Dafür, dass der HarnTerlust bei der freiwilligen Enüeerang 
in den Stall nicht so bedeutend sei, wie Voü annimmt, macht 
Seegen theils einige Versuche geltend, in denen der Hund in 
sehr gezwungener Stellang den Harn in ein am Leibe befestigtes 
Gefass, aber freiwillig, entleeren musste, wobei unter gleicher 
Nahrungsaufnahme die tägliche Hammenge (ohne Bestimmung 
des Stiokstoffgehalts) noch kleiner ausfiel, als an dem 8. und 
9. Tage jener Versuchsreihe, theils die gemeinschaftlich mit 
Voit angestellten Beobachtungen bei einem zweiten Hunde, der 
nämlich unerzogen und wild den grössten Theil des Harns in 
den Stall entleerte und dennoch nach dem Durchschnitt der 
8 Versuchstage ein nur massiges Stickstoffdeficit von nahe 
4®/o aufwies. Auch die von Vott erwähnten zur Controle 
Torgenommenen Versuche mit in den Stall ausgegossenen 
Zuckerlösungen ergaben nach der des Näheren im Orig. nach- 
zusehenden Darstellung Seegen^s keine so grosse Verluste an 
fester Substanz (nämlich nicht über 4 — 5 ®/o) i dass sie zur 
Erklärung der beobachteten Grössen des Stickstofifdeficits aus« 
gereicht hätten. 

In einer neuen 56tägigen Versuchsreihe*, in welcher der 
Hund täglich 1200 Grms. fettfreies Fleisch erhielt und meistens 
sämmtlicher Harn im Glase aufgefangen wurde, ergab die 
Vergleichung der Stickstoffausfuhr mit der nach einem Stick- 
stoffgehalt des Fleisches von 3,4 ^/o, wie ihn Voit stets zum 
Grunde legte, berechneten Stickstoffeinnahme im Ganzen eine 
über 3% betragende Mehrausgabe von Stickstoff, während 
das Gewicht des Thieres nahezu gleich blieb, ein Ergebniss, 
welches den Verf. auf die Vermuthung führte, dass die Stick- 
stoffeinfuhr mit jener Annahme zu gering berechnet sei. In 
einer andern von Seegen mitgetheilten Versuchsreihe von Toldt 
stellte sich umgekehrt wieder ein nicht durch Hamverlust 
bedingtes Stickstoffdeficit heraus, wenn die Einnahme mit 
jener Zahl für den Stickstoffgehalt des Fleisches berechnet 
wurde. Als der Stickstoffgehalt verschiedener Proben des 
verfütterten Fleisches bestimmt werden sollte, zeigte sich, was 
bei gewissen stickstoffreichen Substanzen schon öfters beobachtet 
wurde (s. unter Anderm auch in Zeitschr. f. rat. Medicin 
Bd. 31. p. 189. 195, Bd. 36. p. 187), dass das Glühen mit 
Natronkalk nicht den ganzen Stickstoffgehalt des Fleisches 
ergab; die Elementaranalyse durch Verbrennung mit Ku^fer- 
ozyd ergab dem entsprechend einen bedeutend grössern Stick- 
stoffgehalt, welcher für drei verschiedene Fleischproben 3,74^0; 
4,02 7o ; 3,93 ^o betrug. Wird nach Maassgabe dieser Zahlen 
für die betreffenden Versuchstage die Stickstoffeinfuhr ho* 
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reohnet, so erscheint in den Ausgaben ein bedeutendes > bis 
über 15 ^/o betragendes Stickstoffdefioit, während bei Zugrund- 
legung der unrichtigen Natronkalkbestimmungen nicht nur 
kein Deficit, sondern umgekehrt ein Ueberschuss in den Aus- 
gaben sich herausstellt. Vergleichende Analysen des Fleisdics, 
die Novak anstellte, ergaben gleichfalls die Fehlerhaftigkeit 
der Natronkalkbestimmung; Derselbe fand femer, dass der 
Stickstoffgehalt des Pferdefieisches bei verschiedenen Individuen 
swischen 3,5 und 3,9% schwanken kann, bei verschiedenen 
Fleischpartien desselben Thieres zwischen 3,78 und 3,97^0» 
bei Hundefleisch in noch weiter^i Grenzen, zwischen 3,52 
und 4,31 ®/o. Leuhe hat gleichfalls grosse Differenzen im 
Stickstoffgehalt des Rindfleisches bemerkt, 3,33 — 4,11%. 
(Arch. f. klin. Medicin VII. p. 15.) Nadi Schenk schwankt 
der Stickstoffgehalt des frischen Fleisches verschiedener Thiere 
zwischen 3,06 und 4,21 ®/o ; die Mittelzahlen aus dem Fleische 
verschiedener Thiere (Rindfleisch 3,52. Pferdefleisch 3,17. 
Kaninchenfleisch 3,35. Hundefleisch 3,22. Menschenfleisch 3,85) 
sind so verschieden, dass sie kein Recht geben, den Stick- 
stoffgehalt des angesetzten Fleisches ohne Weiteres dem des 
gefütterten gleich zu setzen. Vergl. auch die im Ber. 1868« 
p. 278 notirten Wahrnehmungen JSieverfa so wie oben p. 161. 

Seegen schliesst somit, dass der Stickstoffgehalt des Fleisches 
häufig grösser ist, als er von Voit und von ihm selbst den 
Berechnungen zu Grunde gelegt wurde , und dass somit in den 
bisherigen Stickstoff bilanzrech nungen für den Fleischfresser 
ein wesentlicher Irrthum enthalten sei. Seegen hält es nun 
auch für sehr wahrscheinlich, dass ein Stickstoffdeficit auch 
dann vorhanden war, wenn bei Annahme von 3,4% N. für 
das Fleisch Gleichgewicht zwischen Stickstoffeinfuhr und Aus- 
fuhr nachzuweisen war, spricht den Versuchen VoifB, sofern 
auf der Grundlage von 3,4% N. für das Fleisch berechnet» 
die Beweiskraft dafür ab, dass sämmtlicher Stickstoff den 
Körper im Harn und Koth, überhaupt in den sog. sensiblen 
Ausgaben verlasse, und ist geneigt, eine partielle Ausscheidung 
des Stickstoffes durch die Lungen beim Hunde als die Regel 
zu betrachten, das Fehlen einer solchen als die Ausnahme 
(p. 19 d. Orig.). 

In Bezug auf die Versuche von RegnavU und Reiset als 
directe Beweise für eine Stickstoffexhalation, in welcher Eigen« 
Schaft Voit und Pettenkofer dieselben nicht gelten liesseni 
theilt Seegen einen "Bnei Regnaul^B mit, in welchem Derselbe 
die Einwendungen zurückweist: wir verweisen in Bezug 
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hierauf auf das Orig. , da solche Versuche doch wohl Ton 
Neuem in Angriff geuommen werden müssten. 

Seegen yariir6e in jener 56tägigen Versuchsreihe bei einem 
Hunde, d^ täglich 1200 Grms. Fleisch erhielt, die Wasser- 
einfuhr zwischen 500 und 1800 €0. Es schien die Wasser- 
ausfuhr durch die Nieren keinen sehr merklichen Einfluss auf 
die Stickstoffiausscheidung zu haben. Bei einer 8teigerung 
der Wassereinfuhr wurde fast das ganze Plus durch die 
Nieren ausgeschieden, die (indirect bestimmte) Wasserabgabe 
durch Haut und Lungen fand Seegen unabhängig von der . 
Wassereinfuhr; er beobachtete die höchste Ferspirationsgrösse 
bei der geringsten Wasserzufuhr. An einigen Tagen mit 
dichtem Nebel gab der Hund im Harn allein mehr Wasser 
aus, als er im Fleisch und im Getränk eingenommen hatte, ohne 
dass das Eörpei^ewicht sank, welches im Gegen th eil stieg,* 
was Seegen nur so deuten kann, dass der Hund bei grossem 
Wassergehalt der Luft nicht nur kein Wasser in Dampfform 
abgab, sondern dass er Wasserdampf aus der Luft durch Haut 
und Lungen aufnahm. Auf die betreffenden Tage, nämlich 
auf soldie, an denen der Rechnung nach die Wasserdampf- 
Ezhalation ganz aufhörte, fiel zugleich bei jenem Hunde die 
grösste Stickstoffausscheidung durch den Harn, was Seegen 
mit Bücksicht auf seine oben notirten Untersuchungen auffasst 
als Zurücktreten oder Aufhören einer gasförmigen Stickstoff- 
ausscheidung ; der Verf. deutet die Möglichkeit einer Beziehung 
zwischen den beiden Momenten an, obwohl er auch bei reich- 
licher Wasserexhalation grosse relative Stickstoffausscheidung 
durch die Nieren beobachtete. 

Nach Versuchen von J. Forster y welche Voit mittheilte, 
wurden Tauben, Mäuse, Hunde mit wiederholt ausgekochtem 
Eückstand von Fleischextractbereituug oder ausgewaschenem 
Käsestoff unter Zugabe von Fett, Stärke oder Zucker, also 
einer möglichst salzarmen Nahrung, die Tauben bis zu 29 Tagen, 
die Mäuse bis zu 30 Tagen, die Hunde bis zu 36 Tagen am 
Leben erhalten. Es fand sich dabei die bekannte Thatsache 
bestätigt, dass die Organe, so wie das Blut, sehr hartnäckig 
einen gewissen Gehalt an Mineralien zurückhalten. Beim 
Hunde dauerte es lange Zeit, bis der Chlor-Hunger bedingte, 
dass keine Salzsäure im Magen mehr ausgeschieden und die 
Nahrung unverändert ausgebrochen wurde. Zuletzt traten beim 
Hunde bei grosser Schwäche, jedoch ohne Abnahme von Fleisch 
oder Fett, auch Erscheinungen von Störungen im Nervensystem 
auf, namentlich Lähmungsersoheinungen, und als dann wieder 
normales Futter gereicht wurde, dauerte es sehr laoge, bis et 
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sich erholte. Bezüglich der im Ber. 1867. p. 390 notirteii 
Versuche und Schlussfolgerungen von Verson und Klein be- 
merkt Voit, dass bei der vor dem Eochsalzhuager gewohnheits- 
gemäss eingeführten Koohsalzmenge die Stägige Abstinenz einen 
verhältnissmässig nur geringen Verlust des Körpers an Koch- 
salz bedingte. 

Fleischer brachte im Interesse der im Ber. 1868. p. 277. 278 
in Kode stehenden Frage zwei Kühe, die vorher durch Teiches 
Futter auf einem sehr guten Ernährungsstande mit hoher Milch- 
production gewesen waren, durch Einschränkung des Futters 
auf einen armen Emährungsstand und hielt sie, bei abnehmen* 
der Milchproduction, längere Zeit auf diesem. Für die in Be- 
tracht kommende Zeit bestand Gleichgewicht der Stickstoff- 
Einnahme und Ausgabe; ob auch Gleichgewicht in Bezug auf 
das Fett bestand» bezeichnet der Verf. als einigermassen un- 
sicher. Fleischer rechnet nun folgendermassen; der Gesammt- 
Stickstoff des Harns, wie er direct bestimmt wurde, wird zu 
Ei weiss ergänzt, von dessen Elementen die des Glycins sub-^ 
trahirt, welches der direct bestimmten Hippursäure des Haias 
entspricht, der nun bleibende Stickstoffrest wird zu Hamsto£^ 
der nicht direct bestimmt wurde, ergänzt, die nach Abzug 
von dessen Elementen bleibenden Beste von Kohlenstoff, Wasser- 
stoff und Sauerstoff werden so mit einer gewissen eintretend 
gedachten Wassermenge ergänzt, dass unter Abzug einer aus- 
tretend gedachten gewissen Kohlensäuremenge die drei Elemente 
in dem Verhältniss bleiben, um der Zusammensetzung d^ 
Butterfettes zu genügen. So berechnet der Verf., wie VcUf 
dass aus täglich eingenommenen 0,6244 Pfd. und 0,6688 Pfd. 
Eiweiss 0,317 Pfd. resp. 0,340 Pfd. Fett = 50,8 > abg^ 
spalten werden konnten, welche Quantität zusammen mit dMi 
als solches im Futter in ungefähr gleich grosser Menge ent- 
haltenen Fett die täglich ausgeschiedene Menge des Milchfettas 
etwas mehr als deckt. Dasselbe Resultat erhielt Stohmanti 
bei Ziegen, wie oben unter „Milch'' schon notirt wurde. F^r 
die Erzeugung des Milchzuckers müssen auch hier dann notlh 
wendig die Kohlenhydrate der Nahrung zu Hülfe genommen 
werden, wie in Kühn'8 Versuchen (Ber. 1868. p. 277). 

Jene dieser Rechnung zum Grunde gelegte Spaltung ^tes 
Ei weisses hält jedoch Fleischer für zweifelhaft (vergl. darüb^ 
auch Liebig in der oben genannten Abhandlung). Zum etwaigen 
Beweis aber dafür, dass Fett aus Kohlenhydrat der Nahiasg 
entsteht, also zur Widerlegung von Voifs Theorie^ bezei^i^ 
F. wiederum als nothwendig, die Fütterung noch mehr sinfceii 
zu lassen, um zu sehen, ob bei gleichbleibender Zufuhr ein 
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Zeitpunkt eintritt, da Fett und Eiweiss der Nahrung nicht 
mehr ausreichen, das MUchfett zu decken. 

Subhotin fütterte einen abgemagerten Hund einen Monat 
lang mit Fleisch, Brod und einem Gemenge von Talg und 
Spermacet, um zu prüfen, ob das letztere Fett in das Fett- 
gewebe des Thieres übergehen würde. Durch die Untersuchung 
des Fettgehalts des Eot^es wurde festgestellt, dass der Hund 
im Laufe des Monats wenigstens 800 Grms. Spermacet resorbirt 
haben musste. Im Fett des Unterhautzellgewebes war kein 
Spermacet nachweisbar, im Fett des Netzes und Gekröses 
nur sehr kleine Meogen, welches Besultat mit der im 6er. 
1868. p. 276 notirten Beobachtung EadziejewskTBy der Seifen 
fütterte, soweit dieselbe sich auf das normale Fettgewebe be- 
zieht, übereinstimmt. Subhotin hebt hervor, dass das fremd- 
artige Fett sich überhaupt nur in der Nähe des Darms und 
der Besorptionsapparate in kleiner Menge fand, und schliesst, 
dass wenn auch der directe Uebergang des Fettes aus dem 
Darm in's Fettgewebe nicht absolut zu verneinen sei, dieser 
' directe Uebergang zur Anhäufung von Fett doch sehr unter- 
geordnete Bedeutung habe. Gleichfalls in Uebereinstimmung mit 
den oben erwähnten früheren Wahrnehmungen von Eadziejewski 
fand Subhotin auch bei einem vorher abgemagerten, dann mit 
Fleisch und mit von Stearin freiem Fett , Palmöl nur Palmitin 
and Olein enthaltend, gefütterten und fettgemachten Hunde in 
den Fettablagerungen unter der Haut, im Mesenterium, so wie 
im Nierenfett einen ansehnlichen Gehalt an Stearin, und der 
Verf. schliesst daher gleichfalls auf Bildung dieses Stearins 
im Organismus, und zwar auf Bildung aus Eiweisskörpern. 
Endlich fütterte Subhotin einen abgemagerten Hund auch mit 
Fleisch und einer aus von Olein befreitem Stearin bereiteten 
Natronseife, die nur Stearinsäure und Palmitinsäure enthielt, 
und fand nach 6 Wochen in dem normalen Fettgewebe des 
Thieres dieselben Fette, wie bei ganz normalen Emährungs- 
bedingungen , neben Palmitin und Stearin auch einen normalen 
Gehalt an Olein. Der Schluss lautet auf Bildung des Oleins 
im Organismus aus Albuminaten. 

Wie Subhotin constatirte, ist das Fett der normalen Fett- 
ablagerungen an innern Organen reicher an Stearin und Pal- 
mitin , als das des subcutanen Gewebes, was der Verf. geneigt 
ist als in Zusammenhang mit der niedrigem Temperatur der 
Körperperipherie zu erkennen, sofern die Oleinsäure und das 
Olein sauerstoffarmere Spaltungsproducte der Albuminate als 
Palmitinsäure und Palmitin sind und ihre Bildung auf weniger 
vollständiger Umwandlung der Albuminate bei niedrigerer 

Penle n. Meissner. Bericht 1870. 13 
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Temperatur beruhen könnte, ^e denn auch bei Fischen, frei- 
lich aber auch bei eiiifigen Säagem, das Olein in dem Pett 
überwiege und bei geringdr InteÜäität des BtofiVech^öh auch 
sonst dks Olein vorherrsche (Verfettung). 

Für die Annahme elHer unihittelbareh Tfaeilnähme der 
Kohlenhydrate an der Fettbildung findet Subbotm keine Stütee, 
ei'kennt vielmehr die 'Richtigkeit defs Schltisöes Von Vüit an, 
dass dieselben sich dslbei nur in' mitti^lbarer Weise b^theiligen, 
indem sie die aus Albümibaten gebildeten Fette vor Zersetzung 
schützen. (Vergl. d. Ber. 1807. p. 872. 389, 1869. ^13.) 

Was die ron Madziej^älci beobachtete Ablagerung fleir fremd- 
artigen Erücisuräure als lEmcin in den verfetteten Muskeln des 
mit der Rübölseife geftittierten Bundes betrifft (a. a. 0.), so 
hält Suhbotin die Fettanäly'sen R,'b für ungenau und bez\^eifelt, 
dass das in den Muskeln für Erucin gehaltene wiiklich Erüän 
war. (S. p. 91 *d. Orig.) 'Es handelt Weh böi dör'Kritik von 
Radziejewsk^a Veri^uchen vorüehnilich um die Trage, ob die 
als Seife eingeführte Fettsäure im 'Körper zu KeUtüalf^tt ei;- 
gänzt wird, für welche Synthese ä.'ä Beobachtungen ffüh)Br 
geltend gemacht würden, worauf in dicfsem feeriöht nHher' ein- 
zugehen keine Yeraniääsüng vorzuliegen schien, und SubboUn 
\^eiöt ausführlich solche Schlussfolgerung zurück, ^s im Orig, 
des Nähern einzusehen 'ist. 

Betrachtungen über die Bedeutung der sog. Genussmittd 
und speciell des Fleischexttacts s. bei Voit p. 35 u. f. 

y^rsuche üb^r die Einwitknng des Alkohols auf die ^Er- 
nährung stellten Parkes und WoUotvicz bei einem zuverlässigen 
gesunden Soldaten an, welcher nach einer Bemerkung Nr. 123 
p. 89 d. 0. zu schiiessen wenigstetis nicht "an den Qenuss 
grösserer Alkoholmeng^n ^^wöhnt gewesen zu sein scheihi 
Der Maiin erhielt bei ito Uebrigen stets gleicher, zur Erfated- 
tung des Körpergewichts a\isrMchend6r Nahrung zuerst achl 
Tage nur Walser, darauf sechs Tage in bis zu 127 CO. steig^- 
der Dosis Alkohol 'zugemischt, mit Yertheilung auf mehre 
Tageszeiten, darauf wieder sechs Tage lang nur Wasser, dÄnn 
drei Tage je 341 00. Branntwein mit 48% Alkohol, endlich 
wieder nur Wasser. In einer zweiten Versuchsreihe (in wärmerer 
Jahreszeit) erhielt der Mann nach längerer Entbehrung des 
Alkohols wieder zuerst Wasser, dann 10 Tage je 284 und 
später 568 CO. rothen Bordeaux - Wein mit 11 «/o Alkohol, 
dann 'wieder Wasser. 

Eine "wesentliche Einwirkung des Alkohols auf den Er- 
nährungsprocess konnten die Verflf. nicht coristatiren. Das 
Körpergewicht wurde nicht merklich beeinflusst. Die Stick* 
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atoffeiasscheidung im Harn und Eoth, .welche wie oben schon 
notirt der Einfu'hr entsprach, erlitt keine auf den Alkohol 
zu beziehende merkliche Aenderung, wobei allerdings ein Mal 
auf die Wirkung eines leichten Fiebers Kücksicht genommen 
werden musste und in dem Weinversuch von der letzten, 
der Weinperiode folgenden Wasserperiode gleichfalls wegen 
Störung des Befindens zu abstrahiren war. Jedenfalls, so heben 
die Yerff. hervor, bewirkten auch die grösseren Alkoholdosen 
keine sVerminderung 4er Stickstofifausscheidung. Dem ent- 
sprechend wurde auch die Phosphorsäureausscheidung durch 
den Alkohol nicht beeinflusst. Ob die Chlorausscheidung be- 
einflusst wurde, war mindestens zweifelhaft. Die Acidität des 
Harns wurde durch den Wein vermehrt , ebenso durch Brannt- 
wein, ifür den. reinen Alkohol war diese Wirkung nicht so 
evident. 

>Zweifello8 vermehrte der .reine Alkohol und der Brannt- 
wein * die Menge des Harnwassers, und es Hess sich bei Mangel 
von Bespirationsversuchen nicht feststellen, ob andere Wasser- 
omischeidungen eingeschränkt wurden. Der Kothwein in jenen 
Dosen bewirkte keine Vermehrung des Hamwassers. 

Entsprechend diesen negativen gefunden haben die Yerff. 
auch keine merkliche Wirkung des Alkohols auf die Körper- 
temperatur constatiren können (s. unten). 

Die Dosis von 28 — 57, CC. Alkohol schien den Appetit 
SU vermehren, die doppelte Menge verminderte ihn. erheblich, 
und die grössten angewendeten Dosen hoben den Appetit fast 
ganz auf, so dass der Mann mühsam seine Nahrung verzehrte, 
<^me dass fedooh die Verdauung gestört zu werden schien. 

' Kemer fand die Beobachtung H, Bankers bestätigt, dass 
v^%ßt der Wirkung des Chinins beim Gesunden die Hamsäure- 
aiO^eheidung bedeutend abnimmt. Ausserdem zeigte sich Ver- 
mi|iderung der Harnstoffausscheidung und der Gesammtstick- 
llio^nsscheidung , Verminderung der Schwefelsäure- und Phos- 
l^boTSäureausscheidung, so dass auf Einschränkung des Eiweiss- 
Umsatzes durch das Chinin zu schliessen ist. (Vergl. d. vorj. 
]G^. p. 231. u. s. ausserdem unten unter „Wärme, Fieber'^) 



Wärme. FieJ»er. 

fi, .ßhrle, Ueber den QuecksUbermaximalthermometer mit permanenter feiner 

Luftblase für die Körperwännebeobachtung. Archiv für klinische Me- 

^ein. YII. p. 345. (Beschreibung des schon nach früherer Mittheilung, 

^Bcnr. 1869. p. 219 bekannten Instruments, welches unter Anderen yon 

M, Geiaaler in Bonn angefertigt wird.) 

13* 
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F, Küchenmeister, Die FlSohenthermometrie und die diffeYentielle Thetmo* 
metrie ▼enchiedener Körperfläohen und KSrpeneiten. OesterreichiBehe 
Zeitschr. fOr pnktisohe Heilkunde. 1870. Kr. 38. (Thermometer »w 
Aufsetien auf die flache Haut und Anwendungen, s. d. 0.) 

W, Henneberg y Untersuchungen fiber die Besplration des Bindes und 
Schafes. Journal für Landwirthschaft IV. p. 176 etc. (s. oben). 

Andralf Note sur la temp6rature des nouTeau-n^s. Comptes rendus. 1870. 
I. p, 825. 

S, Upine, Sur la temp^rature des nouyeau-n^s. Gaaette m^dicale. 1870. 
Nr. 27. 

Sorwath, Beiträge zur Wirmeinanition. Wiener medicinische Wochenschrift. 
1870. Nr. 32. 

lt. Heidenhain, Ueber bisher unbeachtete Einwirkungen des NerTensystems 
auf die Körpertemperatur und den Kreislauf. Archir f. d. gesammte 
Physiologie. 1870. p. 504. 

Horwath, Zur Physiologie der thierischen WSrme. Centralblatt f. d. medieio. 
Wissenschaften. 1870. Nr. 35. 

Ä. Heidenhain (L. Brück und A, QünterJ^ Versuche über den KinfluM 
* der Verletzung gewisser Himtheile auf die Temperatur des Thierkorpen. 
Archi? f. d. gesammte Physiologie. 1870. p. 578. 

C, Bim, Heber die antipyretische Wirkung yon Chinin und AlkohoL AiehiT ' 
f. pathologische Anatomie. 1870. Bd. 51. p. 6. 153. 

Laborde et Leven, Becherches experimentales sur les alt^rations de nutritioii 
qui se produisent dans les diyers tissus etc. Gazette m^dicale. 1870. 
Nr. 16. 

M, Schif, Becherches sur l'^chauffement des nerfs et des centres nerfen 
k la suite des irritations sensorielles et sensitiTCS« II. partie. Arehif« 
de Physiologie. 1870. p. 198. 323. 451. ~ (Fortsetzung der im r^ 
Ber. p. 247. 256 notlrten Untersuchungen.) (In Folge mangelh^t» 
Zusendung des Journals^ welche aus bekannten Gründen später nfelit 
yeryoUständigt werden konnte, sind wir ausser Stande Über das oitt 
Bruchstück obiger ^Abhandlung im 1. Heft des Jahrgangs zu referMi;) 

JB. Mendel, Die Temperatur der Schädelhöhle im normalen und patiiioilo- 
gischen Zustande. Archiy f. pathologische Anatomie. 1870. Bd. 50. p. \% 

H, Senator, Ueber das Verhalten der Körperwärme bei Abkühlung der Hifit 
Archiy für pathologische Anatomie. 1870. Bd. 50. p. 354. 

O. Wertheim, Ueber Erfrierung. Wiener medic. Wochenschrift. 1870. 
Nr. 19—23. 

/. Oüdemeiater, Ueber die Kohlensäureproduction bei der Anwendung yoi 
kalten Bädern und anderen Wärmeentziehungen. Dissert. Basel. 1870. 

W. Block, Ueber den Einfluss des salzsauren Chinin und des salpetersaalWi 
Kali auf Temperatur und Herzaction. Dissert. Gt>ttingen. 1870. 

O. Kerner , Beiträge zur Kenntniss der Chininresorption. Archiy für dk 
gesammte Physiologie. 1870. p. 93. 
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C, Johannson, Beiträge zui* Kenntniss der CinchoninreBorptioii. Dissert. 
Dorpat. 1870. 

0, HammartUn, Physiologisch-chemische Untersuchungen über Chloralhy- 
drat Deutsche Klinik. 1870. Nr. 46. 48. 49. 51. 

A, Draaehe, Ueber die Wirkung des Ghloralhydrats. Wiener medicin. 

Wochenschrift. 1870. Nr. 1. 2. 4. 5. 

P. JRuffe, Wirkung des Alkohols auf den thierischen Organismus. Archir 
für pathologische Anatomie. 1870. Bd. 49. p. 252. 

J?. A, Farkea and C, WoUowioz, Experiments on the effects of alcohol on 
the human body. Proceedings ofthe royal society. 1870. Nr. 120. 123. 

E, Hattwieh, Ein Beitrag seu den Untersuchungen über die Ursachen der 
Temperatursteigerung bei fieberhaften Krankheiten. Dissert. Berlin. 1869. 

S, Jacobson und £. Leyden, Zur Fieberlehre. - Gentralblatt f. d. medici- 
nisehen Wissenschaften. 1870. Nr. 17. 

J7. Jacobson, Ueber normale und pathologische Localtemperaturen. Archiv 
für pathologische Anatomie. Bd. 51. p. 275. 

B, Naunyn, Beiträge zur Fieberlehre. Archiv für Anatomie u. Physiologie. 

1870. p. 159. 

0. HoeppencTj Beitrag zur Lehre yom Wundfieber. Dissert Dorpat. 1869. 

C, Liebermeister f Untersuchungen über die quantitativen Veränderungen der 

Kohlensäureproduction beim Menschen. Archiv f. klinische Medicin. 
VU. p. 75. 

S. Leyden y Untersuchungen Über die Bespiration im Fieber. Gentralblatt 
für die medicin. Wissenschaften. 1870. Nr. 13. Archiv für klinische 
Medicin. VII. p. 536. 

jS. Sehneider y Ueber die örtliche Wärme - Entwicklung bei der Entzündung. 
Gentralblatt für die medicinischen Wissenschaften. 1870. Nr. 34. 

Henneberg recliDet für seine Versachssohafe , welche bei 
45,5 Eilogims. Gewicht excl. Wolle (2,4 Kilognns.) im Mittel 
tilglich je 581 Grms. Sauerstoff aufnahmen > indem er für je 
1 Orm. Sauerstoff 3300 Wärmeeinheiten ansetzt eine tägliche 
Wärmeproduction von 1,918,620 W. B. Die Wärmeausgaben 
werden angesetzt: 

1. Erwärmung der Ingesta (1181 Grms. Heu, 6 Grms. Koch- 
salz, 1740 Grms. Wasser) von 10^9 auf 370,5 

77852 W. E. = 4,0%. 
9« Erwärmung der Athemluft (nach der Annahme von 4% 
Kohlensäure berechnet zu) 12672 Grms. 

80224 W. E. c=3 4,2 o/o. 
% Wasserverdunstung (882 Grms. Wasser) 

511386 W. E. c= 26,7 Vo. 
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Die Summö dieser Ausgaben beträgt 669462 W. E. «= 34,9^0; 
65,1 ^l'o bleiben für Wärmeverlust durch Leitung und Strahlung 
und mechanische ATbeit. 

Bei fünf Neugebornen fand Ändral diö Tetü|>erattir der 
Achselhöhle im Moment der Geburt höher (37^8 — 380^), ak 
die obere Grenze der Normaltemp^rartiur des Er^a'ehseneä, und 
höher als die Temperatur der Mutter (37^6 — 37^9); Lq^ 
fand die im Rectum gemessene Temperatur des Neugeb^otmen 
gleichfalls stets um, circa 0^2 höher, als die der Mutter im 
Bectum und in der Vagina; später, zwischen der 15. Minute 
und 12. Stunde nach AndrcU, geht die Temperatur herunter 
ohne unter die des Erwachsenen zu sinken mit Ausnahme der 
ersten halben Stunde nach der Geburt, innerhalb welcher die 
Temperatur unter die Kormaltemperettur sinken kann, was 
nach LSpine bei schwächlichen Kindern der Fall ist. In 
einem 6. Fall war die Temperatur des Neugeboren bei d6r 
Geburt nicht über die Normaltemperättir erhöhet (36^,7) und 
sank später an deren untere Grenze. In vier Fällen Tergüdi 
Andral die Temperatur des Neugebornen mit d^r im ütems; 
letztere war stets noch einige Zehntel Grade höher als Jesd« 
die später sank, und in einem Falle hatte sowohl das Emd« 
wie der Uterus eine gegenübet deü anderen Fäll(dii besbtideni 
niedere Temperatur. Der Verf. ist daher nicht der MeiiiQ:^ 
Bärensprung^B t die Wurster jüngst vertrat (voij. Ber. p. $S4)| 
sondern schliesst, dass die bezüglich der spätem etü^eto 
Temperatur, mit der das Kind geboren wird, von dein Qtan» 
mitgetheilt war. 

Die bei Abkühlung von Kaninchen iü Eiswässer ttk b^ 
obachtende sehr biedeutende Yerlangsamung des £[erzsctita|p9 
fand Horwath unabhängig vom Vagus. War die Tempente 
im Bectum auf 23^ gesunken , so wat elektrisbhä Eeizad^ Sm. \ 
Vagus wirkungslos für das iSöi'z. Die Thiere , bei deneh sdb^ 
Beobachtungen angestellt wurden, konnten durch Etwätä^tdür 
am Leben erhalten werden. Den Blutdruck fand H. iSSSt 
vermindert, derselbe begann erst bei Erreichung der tÖdtfidMl 
Abkühlung, 20^ im Bectum, stark zu sinkiöh. Bei 20^ *tlr 
Bectum waren die Därme sb wie die Blasie unbeweglidl viA _ 
konnten auch durch eiektrilsche BiBi^ung nicht in BeiiN|^öft| 
versetzt werden, was aber sofort nach Aufträufeln w a r ai^ ] 
Wassers gelang, während die Skeletinusklsln auf etetiticiaiilsi- ) 
Beizung gut reagirten. 

Bei Thieren, die auf 23^ im Bectum ab|ekühlt wftfa% 
traten ausser dem Dunkelwerden des arteriellen Blutes liftS&eriM 
Erstickungserscheinu^gen auf Verschluss der Luftröhre lii^ 
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keine ^räopipf^, k^in Steigen (^s Blutdrucks > während dieselben 
Thij^re wieder erwärmt; di,^. gewöhniiohen ]^i;stickungserschei- 
nungen bei Ye^chluss der X<uftröhrc zeigten. 

Im Qeg^s^tz zu ^ep. i,m ^er. 186B> p. 294 notirten Be- 
obachtungen fand Seißenficdn 1p,e,im curar^i^i^en Hunde^ dem 
künstliche Athmung unterhalten wurde, das Blut im rechten 
Herzen w^^derum wä];mer, a)i^ das, ii^ linken ^er^ei^. Die 
Messung geschah mittelst feiijL^r in d^e ^ei;zhÖhlen eingejführter 
Thermometer. 

Heidenhain verglict^ die Te][pperatur des G^JIjiirns piit der 
des Blutes in der i^orta, indem er ^^i mit purare gelähmten 
Hundei^ ein Thermoelepaent c^urch ^in Bol^loch des l^chäd,els 
in eine Grpsshirn-Qemisphä^Qi ein ^weitfpi^ von d^r ^^nkeii^ Ca- 
rotis aus in die Aorta einführte^ ^^^ ausnahmslos hatte das 
Gehirn höh^r«i Temperatur , e^s das axt^nelle Blut ufid diese 
Differenz stieg erheblich, wenn der N. isohiadicuß oder die 
Ausbr^tung des Trigemim^s in^ Gesicht gereizt wurde. 

Das Steigen dieser Diffe^^nz bei ^^izui^^ sensibler Nerven 
beruhete wenigstens z^ii^ Thpi^ (£|. unte^ ^\q ^ngaben Schi^e) 
auf Abnahme der Temperatur des Blutes , denn solche bis zu 
00,1 — 00,2 0. konnte H. piittelst Thermq^etpre. 1 — 1 V2 Mi- 
nuten nach jeder Beizupg d^s N. isp^iadipu^ pac|i^eisen. pi^se 
Bepbachtungen scheinen |n üebereinst^n^mung mit den imBer. 
1868. p. 297 notirten i^nga^ßp Lor^bc^rcFB^ ^ßt jedoch die Tem- 
peratur nur an der Oberfläche ipass und ein Sinken der Tem- 
peratur an den Gliedmassen bei Erregung de^ Hirntl|ätigkeit 
unter Zunahme der Tßmperatuf 4er ^fCopfbaut ^a^rp^hm; ^ach 
Schily von dessen Untersuchung i^nt^p lüTäheres mitgetheilt ist, 
steigt bei Efregung der Hirnthätigkeit du^ch ^eizun^ 8sn^i))ljBr 
I^eryen in dpr T^at die Temperatur der eilien oder an^ep 
Himhälfte, wovon jedoch die Wahrnehmiipgi^n Lombard'a an 
der Kopfhaut uT^abh^ngig sein sollep. 

If ach Horwßth wird auch das Sipken der Temperatur des 
Kastdarms bei Eanipchen in Folge des 4^^^°^^^^ 2* ^* ^^^ 
ein Operationsbrett bedingt durch die schmerzhafte Keizung von 
Bautnervßn, wahrem^ die Buhe der T^^^re^ sQwie eine etwaige 
Siörang der Oirpulation jepes, zuweilen bis 2^ 0. bj^tragende, 
JBp^en der Temperatur nicht veranlasst. 

Bei (jler weitern Verfolgung der Erscheinung der Temperatur 
idb>^^me im arteriellen ßlut ^uf Reizung sensibler I^ervei^ fand 
ffeidenhain (mit Hülfe besonderer sehr dünner, weit in dij^ prös- 
»i^fL i9,<sJ^8e grössefer Hupde ,ei»füJn:J?arer Thern?ometer), dass 
hei elektrischer und mechanischer Reizung der Empflndungs- 
lll^en überall die Temperatur des Eörperipnern sinkt, im 



Digitized by VjOOQ IC 



200 Gesteigerte Abkühlung 

rechten und linken Herzen, in der untern Hohlvene, Leber- 
vene, im Mastdarm, in der Bauchhöhle. Meistens stieg die 
Temperatur nach Aufhören der Reizung bald wieder auf die 
ursprüngliche Höhe, oft auch nur sehr langsam, so dass wieder- 
holte Beizungen dauernde Temperaturherabsetzung bewirken 
konnten. 

Diese Wirkung der Reizung sensibler Nerven auf die Körper- 
temperatur wurde aufgehoben durch Trennung des Rückenmarks 
vom verlängerten Mark, nicht aber durch Durchschneidung 
zwischen verlängertem Mark und Brücke. Die Reizung des 
verlängerten Marks oder des Halstheiles des Rückenmarks wirkte 
ähnlich herabsetzend auf die Körpertemperatur, wie die Reizung 
der Empfindungsnerven. (Vergl. die im Ber. 1869. p. 227 no- 
tirten Beobachtungen Fischer'B.) 

Heidenhain beobachtete die Temperaturabnahme im arteriellen 
und venösen Blut auch in Folge der durch Unterbrechung der 
künstlichen Athmung bedingten Reizung des verlängerten Marks. 
War dieses vom Rückenmark getrennt, so bedingte die Sus- 
pension der Athmung keine oder selten eine sehr geringe Ab- 
nahme der Temperatur. 

Mit der Temperaturabnahme auf Reizung von Empfindungs- 
nerven oder des verlängerten Marks ging Zunahme des Blut- 
druckes im Allgemeinen Hand in Hand ; der Beginn der Tem- 
peraturänderung folgte meistens dem der Druokänderung kurze 
Zeit nach, und nach den Reizungen stieg die Temperatur lang- 
samer, als der Druck sank. 

Wenn mit dieser Steigerung des Blutdrucks bezogen auf Con- 
traction der kleineren Arterien nach Ludwig zugleich eine Ab- 
nahme der Stromgeschwindigkeit des Blutes verbunden wäre» so 
könnte nach Heidenhain zu solcher Yerlangsamung des Blutstroms 
die in Rede stehende Temperaturabnahme nicht in Causalnexus 
gedacht werden, weil H. bei auf verschiedene andere Weise 
(Reizung des peripherischen Yagusstumpfs , schnelle reichliche 
Blutentleerung aus einer Arterie, Verschluss der ein auf die 
Temperatur zu prüfendes Körpergebiet versorgenden Arterie) 
bewirkter erheblicher Yerlangsamung des Blutstroms nicht ein 
Sinken, sondern ein Steigen der Temperatur beobachtete (Wir- 
kung der verminderten Wärmeabgabe bei noch nicht in gleichem 
Yerhältniss verminderter Wärmeproduction). Somit schien die 
Temperaturabnahme auf Reizung des verlängerten Marks oder 
von Empfindungsnerven überhaupt nicht von Aenderungen der 
Blutcirculation abhängig zu sein und in der That sah Heidenhain 
diese Temperaturabnahme auch eintreten im Innern von Yenen, 
überhaupt im Körperinnern, wenn der Blutstrom in ihnen durch 
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Aortencotnpression anscheiDend ganz unterbrochen war; dagegen 
blieb — was mit Vorstehendem in TJebereinstimmung ist — 
die fragliche Temperaturabnahme aus bei Hunden, die durch 
Eiterinjection fieberhaft gemacht worden waren, während die 
Drucksteigerung in den Arterien wie sonst erfolgte. 

Als Heidenkam sodann näher das Verhalten des Blutkreis- 
laufs untersuchte bei Reizung sensibler Nerven so wie bei Sus- 
pension der Athmung, fand er, dass zugleich mit dem arterrellen 
Blutdruck auch der Druck in den Venen, beobachtet in der 
Jugularvene und in der untern Hohlvene, steigt, und ferner, 
dass während dieser allgemeinen Drucksteigerung bei der 
Reizung der vasomotorischen l^erven die Stromgeschwindigkeit 
des Blutes keineswegs abnimmt, sondern erheblich zunimmt. 
Der Verf. beobachtete dies zunächst wie früher v, Bezold an 
der Beschleunigung, mit der das Blut aus geöffneten Venen 
ausfloss, wenn der N. ischiadicus oder das verlängerte Mark 
gereizt wurde. Ausserdem mass H. die Geschwindigkeit in 
der V. cruralis und jugularis externa, so wie auch in Arterien 
mittelst der Stromuhr von Ludwig ^ während das verlängerte 
Mark elektrisch gereizt wurde und beobachtete auch dabei 
constant erhebliche Beschleunigung des Stroms, Verlangsamnng 
wieder nach Aufhören jener Reizung, jedoch erst dann, wenn 
der arterielle Druck wieder merklich gesunken war. Bemer- 
kungen in Betreff der mit diesen Beobachtungen unmittelbar 
nicht harmonirenden früheren Wahrnehmungen von Ludwig und 
TMry, aus denen auf allgemeine bedeutende Verengerung der 
l:leinen Arterien unter Reizung des Halsmarks geschlossen 
wurde, s. im Orig. p. 546. 

Unter Abstraction zunächst von den bei sistirter Circulation 
und beim Fieber gemachten Erfahrungen führt Heidenhain nun 
die bei Reizung des verlängerten Marks oder das N. ischiadicus 
beobachtete Temperaturverminderung auf die zugleich statt- 
findende Beschleunigung des Blutstroms zurück, sofern dieselbe 
eine Begünstigung des Wärmeverlustes bedingt, ein Schluss, 
welcher sich bewährte, als der Verf. sah, dass nach einer 
Blutentziehong , die bedingen musste, dass die vasomotorische 
Erregung eine grössere relative Aenderung des Kreislaufs be- 
dingte, die Temperaturabnahme auf jene Reizungen bedeutender 
ausfiel, und dass die Folgen jener Circulationsbeschleunigung 
um so stärker wurden , je mehr durch Abkühlung die Tempe- 
ratur der Peripherie vor der des Innern verschieden war. Be- 
fand sich das Thier in einem Medium , welches wärmer als das 
Korperinnere war, so konnte, wie mehrmals beobachtet wurde, 
die Reizung des Ischiadicus vermöge der eingeleiteten Oircu- 
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lat¥m3beachLdUBigung eii^ raacherea Anateigea dai Körpertemr 
peialnr ws Folg« haben. 

Was die TemperatureraiedrigaBg in der untern Hohlvene 
nach Versohluas der Brnataerta auf Reisang sensibler Nerven 
betrifft , so sah Heidenhain y dass nnter diesen Umständen die 
Möglichkeit eines Blutweohsels in der Hohlvene doeh nicht 
ganz ausgeschlossen und dass die Temperaturabnahme auch hier 
auf vermehrte Abkühlung an der Peripherie eurüokführbar war. 

Das Nichteintreten der Temperaturabnahme im Gefolge der 
sensiblen Beizung bei fiebernden Thieren erklärte sich gleich- 
falls, und zwar daraus, dass die Eörperperipherie hier nicht 
genügend niedriger temperirt war, als das Eörperinnere , so 
dass die Circulationsbeschleuuigung zur Abkühlung nicht wirkte ; 
wurde das fiebernde Thier abgekühlt, so trat die T^mperatur- 
abnahme auf Beizung von Empfindungsnerven ein. 

Laborde und Leven beobachteten bei einem If eeifschweinohen 
8 Tage nach Durchschneidung des N. isohiadicuß der eip^ii Seite 
eine Temperatur von 38^ zwischen den Muskeln dea Beins 
dieser Seite, 37^ zwischen denen 4er »ndern gelte, während 
vor der Operation daseibat beiderseits die Temperatqr yon 36^ 
gefunden war. 21 Tage nach der Operation war die Tempe- 
ratur dort auf der ope^rt^p Seite 36^,8 auf der andern 37^,6 ; 
jene sank bis zum 30 T^ge auf 36^,3. (Vergl, im Ber. 1868. 
p. 307.) 

Zur Prüfung der im Ber. 1§66. p. 372, 373 notirten An- 
gaben Tsche8chichin*B , betreffend Hemniungscep^ für die 
Wärmebildung im Qehirn, von deren fl^istenz sich^^u^y nicht 
überzeugte (voij. Ber. p. 286), nahmen Bruch und Günter^, 
wie Heidenhain mittheilt, bei Kaninchen sieben Mal Duroh- 
schneidung zwischen Brü<^e und verlängertem Mark vor, durch 
ein Bohrloch seitlich vom Tubercul. interparietal, Krause ein- 
gehend, und sahen zwei Mal darauf evidente Steigerung der 
Körpertemperatur, vier Mal stetiges Sinken nach der Operation. 
Eilf Mal wurde jene Gegend des Gehirns mit der Nadel nur 
durchstochen und hierauf trat in fünf Fällen Steigerung der 
Körpertemperatur ein. Am sichersten gelang es die Tßmperator- 
steigerung zu bewirken durch £insteohen und Jiiiegenlassen 
zweier Nadeln 1 Mm. vor d^m Tubero. interparietale nnd 2 Mo». 
jederseite von der Mittellinie entfernt, wodurch die hintere 
Begion der Seitentheile der Brücke getroffen wurde. Ferletzijing 
des vorderen Brückenrandes sdiien nicht meh^ wirksam au 
sein. Nicht immer trat die, auch die Körperperipherie be« 
treffende Temperaturzunahme sofort nach der Operation ein« 
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üeberlebten die Thiere die Stichverletsung längere Zeit, so 
konnte die Temperatur darnach mehrmals auf- und abgehen. 

Wie Heidenham hervorhebt, muss es sieh um Erhöhung der 
Wärmeptoduction handeln, da die Temperatur nicht nur im 
Innern des Körpers, sondern auch unter der Haut stieg. Da 
aber ein einfacher Stich sicherer wirkte, als die vollständige 
Durch schneidung in jener Hirngegend, auch wiederholte Stiche 
ein wiederholtes Steigen der Temperatur bewirken konnten, 
so scheint es sich nicht um eine Lähmungswirkung, nicht um 
Ausschliessung von Hemmungsoentren , sondern um eine Bei- 
sungserscheinung zu handeln, und Hetdenhain hat auch auf 
Elektrisiren jener Hirngegend rasche Temperaturzunahmegesehen. 

Binz theilte Versuche mit, durch welche die im vorj. Ber. 
p. 226 notirten Beobachtungen von Naunyn und duinclce be- 
treffend die bedeutende Temperatursteigerung in Folge von 
Zerquetschung des Halsmarks bei Hunden vollkommen be- 
stätigt werden, und Binz meint, dass an dem Vorhandensein 
eines Wärme -hemmenden Gentrums, welches durch jene Ope- 
ration gelähmt werde, nicht zu zweifeln sei. 

Schiff beobachtete mit Hülfe der thermoelektrischen Methode 
bei narkotisirten oder mit Curare gelähmten Thieren Tempe- 
raturerhöhung in der Substanz der einen oder andern der Hemi- 
sphären des grossen Gehirns auf Beizung sensibler Nerven, 
welche unabhängig von Circulationsänderungen war und auch 
noch einige Minuten nach Aufhören der Ciroulation stattfand 
(s. p* 455 u. f. d. Orig.). Näheres über einen ersten Theil 
der Untersuchungen des Verfs. und namentlich über die Methode 
zu berichten sind wir aus oben p. 196 angegebener Ursache 
nicht im Stande. Bei narkotisirten Katzen nnd Meerschweinchen 
sah Schiff auch Temperaturerhöhung in einer der Hemisphären 
auf intensive Heizung des Gehörorgans. 

Zu Beobachtungen an nicht narkotisirten, beziehungsweise 
unversehrten Thieren benutzte /ScÄa*^ junge Hunde, denen er 
Thermonadeln von Platin und Argentin durch den Schädel 
in's Gehirn bohrte, wo sie tagelang, stecken blieben , um später 
als Thermosäule benutzt resp. in Verbindung mit dem Galvano- 
meter gesetzt zu werden. Auf "Reizung der Haut des ruhig 
gehaltenen Thieres beobachtete Schiff plötzliche Ablenkungen 
am Galvanometer, bei verschiedenen Thieren einem Temperatur- 
überschuss der einen oder anderen Hemisphäre (vorderer und 
mittlerer Theil) entsprie^chend. Ablenkungen am Galvanometer 
hat ScMff ferner gesehen , wenn er das Oeruchsorgan des 
Thieres reifte, ebenso bei Beizung des Öehörorgans, und twax 
eiYolgte die Ablenkung bei ein und demselben Thier auf diese 
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versohiedenen Eindrücke immer in dem gleichen Sinne, den 
TemperaturüberschusB immer für die gleiche Hemisphäre an- 
zeigend. Bei Wiederholung desselben Gehörreizes mit karzen 
Pausen wurden die Ablenkungen immer schwächer. Auch 
Lichtreize aufs Auge waren wirksam (s. d. Nähere im Orig. 
p. 212 f.). In ähnlicher Weise bei Hühnern angestellte Ver- 
suche ergaben dieselben Besultate. Auch auf verschiedene 
Weise bewirkte psychische Erregungen wirkten auf die durch 
die Hemisphären gebohrte Thermosäule. 

Die im Bericht 1868. p. 297 notirten Beobachtungen 
Lombarde fand Schiff bei Thieren bestätigt , aber diese Tem- 
peraturerhöhung in der Kopfhaut, um welche es sich dabei 
handelt, hängt nach ScMff unmittelbar von Aenderungen der 
Circulation ab, denn nach vorhergehender Lähmung der Gefass- 
nerven für die betreffende Region, Sympathicus, Auriculo- 
cervicalis, kam diese Temperaturerhöhung auf psychische Er- 
regung nicht mehr zu Stande, während die von Schiff im 
Gehirn beobachteten Temperaturänderungen auf psychische 
Erregungen unabhängig von der Lähmung des Halssympathicus 
waren. 

Mendel fand in üebereinstimmung mit früheren Beobach- 
tungen von Fiele bei Hunden und Kaninchen die an durch 
ein Trepanloch zwischen Dura mater und Schädel eingeführtem 
Thermometer (vor Abkühlung geschützt) gemessene Temperatur 
sofort nach der Operation um etwa 0^,5 bis 1^,0 niederer, 
als die Temperatur im Rectum. Das bei ruhigem Liegen der 
aufgebundenen Thiere erfolgende Sinken der Temperatur be- 
traf ganz gleichmässig die Temperaturen im Rectum, unter 
der Haut und in der Schädelhöhle. 

In der Ghloroformnarkose wurde die Körpertemperatur im 
Allgemeinen herabgesetzt, wie bekannt (Ber. 1868. p. 307), die 
Temperatur in der Schädelhöhle sank aber stärker, als die im 
Rectum: immer, wenn die Chloroformnarkose überhaupt gelang, 
war bald nachher ein stärkeres Sinken des Scbädelthermometers 
zu bemerken, nicht aber, wenn die Application des Chloroforms 
ohne Wirkung auf des Sensorium blieb, in welchen Fällen 
aber auch die Temperatur im Rectum nicht oder nur unbe- 
deutend sank. 

Ein Sinken der Körpertemperatur unter der Wirkung des 
Chlorals, welches Hammaraten und Drosche sehr deutlich sahen 
(s. unten) beobachtete M, in einer Anzahl Versuche nicht con- 
stant und nicht entschieden, aber die Differenz zwischen der 
Temperatur im Schädel und im Rectum nahm ebenfalls zu, und 
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BO wirkte auch das Morphium, welches bei starker Wirkung 
auoh die Körpertemperatur im Ganzen herabsetzte. 

Wenn der durch Chloroform, Chloral, Morphium bewirkten 
Narkose nicht der Tod folgte, sondern Erholung eintrat, so 
glich sich die Temperaturdifferenz zwischen Schädelhöhle und 
Bectum wieder auf den ursprünglichen Werth aus. Unter 
Ausschliessung von Fehlem beim Versuchsverfahren erkennt 
der Verf. zwei Möglichkeiten, die Temperaturerniedrigung in 
der Schädelhöhle zu erklären, und ist der Meinung, dass beide 
zusammenwirken, nämlich verminderten Blutzufluss in Folge 
von Beizung der vasomotorischen Nerven für die Schädelhöhle, 
und in höherm Grade als im übrigen Körper herabgesetzten 
Stoffwechsel. 

Der Alkohol wirkte bei Hunden grade entgegengesetzt 
obigen Narcolicis auf die Temperatur der Schädelhöhle, die 
Differenz zwischen ihr und der Mastdarmtemperatur wurde 
oft sogar umgekehrt, so dass die Schädelhöhle einige Zehntel 
Grade wärmer w ar.Das Sinken der Körpertemperatur im 
gemeinen unter der Alkohol Wirkung f&ndM. bestätigt (s. unten), 
und wurde namentlich in einem Falle auch constatirt, dass 
die subcutane Temperatur gleichmässig mit der des Bcctums 
sank, während die Schädelhöhlentemperatur stieg. Nach Vor- 
übergehen des Alkoholrausches glichen sich diese Differenzen 
wieder aus. Für die Annahme einer Lähmung der Vasomotoren 
der Schädelhöhle durch den Alkohol macht der Verf. die bei 
acuten Alkoholvergiftungen beobachtete Hyperämie des Hirns 
und der Hirnhäute so wie die von ihm beobachtete relative 
Temperatursteigerung im Schädel nach Durchschneidung des 
Sympathicus am Halse geltend, und nimmt neben dieser 
Lähmung der Vasomotoren Steigerung des Stoffwechsels an. 

Senator bewirkte bei- einem nackt im Bette liegenden 
Menschen Abkühlung des grössten Theiles der Körperoberfläche 
durch Aufdecken des bisher bedeckt Liegenden bei 12 — 15^ 
Lufttemperatur oder auch noch durch Benetzen mit Wasser 
von 9 — 10®. Die Temperatur wurde in der Achselhöhle und 
im Bectum beobachtet und zeigte an beiden Orten nicht das 
gleiche Verhalten. Das Achselhohlenthermometer zeigte sofort 
bei Beginn der Abkühlung das bekannte, auch von Oüdemeister 
wiederum bestätigte Steigen (s. d. Ber. 1859. p. 405. 1860. 
p. 407. 1868. p. 303), welches bis zu 20 Minuten anhielt 
und bis 0^125 betrug; auf der Höhe verharrte es bis 6 Mi- 
nuten und sank dann stetig bis unter die vor der Abkühlung 
bestandene Temperatur, wobei diese selbst 22 bis 45 Minuten 
jiach Beginn der Abkühlung erreicht wurde. Im Bectum 
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folgte immer zoerst .entweder eiu sehr ^eringea Sinken der 
Temperatur oder seltener Gleiolibileit>en dierselboii , daarsuf, 
2 — 12 Miauten naofa Beginn dstr Abkühlung ebenfiJls mc^tens 
ein geringes Steigen 6 — 26 Minuten lang, von theüs genngermi 
theils gleichem, theils unbedeutend Jiöhevm Befrage, ids die 
Zunahme der Achselhöhlentemperatur. Diesem Stieigen ifplgte 
dann ebenfalls Sinken bis unter die vor dei AüdcüMung be- 
standene Temperatur, wobei diese selbst 34 bis v47 Minuten 
nach Beginn der Abkühlung erreicht wurde, meistens ^etwas 
später, als die Achselhöhlentemperatur im Sinken (deu Anfongs- 
stand erreichte, und im Allgemeinen in den einzelnen ^äUen 
später oder früher, wo auch die A^celhöhlentemperatar diesen 
Punkt später oder früher erreichte. 

Senator legt ein grosses Gewicht ^nf den ; anfänglich un- 
gleichen resp. entgegengesetzt gerichteten Gang der .Temperatur 
an den beiden Eörperstellen und erkennt tdarin? selbst phne 
dos anfängliche nur sehr geringe Sinken der Mastdarm temperatur 
als solches besonders betonen zu wollen, einen Beweis gegen 
die Annahme einer durch die Abkühlung bedingten plötzlichen 
Steigerung der Wärmeproduction ; nur die Yertheilung der 
Wärme werde unter dem jEünfluss der Abkühlung geändert. 
Der Verf. erkennt in seinen Wahrnehmungen deutlich die 
Wirkung einer Stauung der Wärme von Aussen nach Innen, 
bedingt durch Oontraction der kleine Gefässe und Hautmus- 
culatur. Der Einwand dass es sich in obigen Versuchen um 
eine im Vergleich zu Liebermeister^B Versud^en zu bedeutende 
Abkühlung gehandelt habe (Bor. 1868. p. 303), kann, wie 
Senator hervorhebt, nicht gemacht werden. 

Den im Ber. 1868. p. 301 notirten Versuch Liebermeisier'B 
nebst der daran geknüpften Berechnung unterzieht Smaiar 
einer Kritik und bemerkt, was die Annahmen betrifft, dass 
die einer Constanz der nicht bis zum £)nde des Ba4es be- 
obachteten Achselhöhlentemperatur unzulässig seii und ebenso 
die Annahme, dass der Körper während jenes Bades im Innern 
nicht, sondern nur an der zu 7^ ^^^ Körpergewichts ver- 
anschlagten oberflächlichen Schicht abgekühlt sei. Ganz be- 
sonders macht Senator die Unsicherheit in Bestimmung der 
Grösse der Wärmeabgabe bji das Badewasser und in dex 
Beobachtung von deren Constanz bei der bedeutenden Quantität 
des Wassers geltend. Von diesen Ausstellungen abgesehen 
will Senator femer darthun, dass eine Berechn!;ing jenes Ve^ 
suchs im Sinne Liebermeister* b , der auf eine nahezu auf 4a9 
Dreifache gesteigerte Wärmeproduction in Folge der Abküh- 
lung geschlossen hatte, zu einer sehr unwahrscheinlichen odev 
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tinmogliäieii OoitBequenz führe : dies ist jedoch dem Bef. bei 
Vei^leitihting dcir yßiiebermeisPer^ßchen Zahlen «und ihre^r 'Bedeu- 
tung nicht TetätäüdH^h geworden. 

In eincto Versuöhe, ^in welchem Senator An sich »flelbst 
nxtt die eine ^Hälfte des ObeYköi^elrs einer Abkühlung aus- 
»^te, läti^ die Temperatur in der Achselhöhle dieser Seite, 
währiehd sie in der der ande^ Seite fiel , eine Beobachtung, 
die der 'Vörf. ganz besonders gegen Lkbermeister^s Schluss 
auf y^mehrtis Wlirmeproduction ^geltend macht, die aber nur 
eältön *g^län|^, d^aoftdie Temperdtuir in beiden Achselhöhlen 
unter jen^n üihständ^ auch ^ieg. 

^dlich wendete sich Senator auch gegen diejenigen Be- 
obachtui^en IMermeistev^B ^resp. deren Schlussfolgerungen, 
welche si^h auf die Wirkung kalter und lauwarmer Bäder bei 
FieberkYankeii beziehen, deren im Ber. 1868. p. 317 u. 320 
erwähnt würde; der Verf. erkennt hier Widersprüche und 
gezwungene Deutungen der Beobachtungen, namentlich was 
die sog. Nachwirkung der Wäräieentziehung bei den Fiebern- 
den betrifft. Senator erkennt in 4em tliatsächlichen Verhalten 
nur eine von Aussen naeh Innen fortschreitend die Temperatur 
vermindernde Wirkung der Abkühlung und in der sog. Nach- 
wirkung die Folge davon, dass äie je nach Umständen sich 
nielir ode^ Weniger tief in das Innere erstreckende erkaltete 
Peripherie des Kölners nun an Stelle der abkühlenden Um- 
gebunfg tritt. 

Das, was Senator hier, wie früher, bekämpft, wird aber 
wiederum durch anderweitige Beobachtungen, bcteeffend die 
Veitoehrung der Kohlensäureproduction, die Steigerung des 
Unisi^es bei gesteigettetn Wäitneverlust, die Senator früher 
gleichfalls bestritt (Ber. 1868. p. 304), von Neuem befestigt. 

In einer zwar nicht vorwurfsfreien Weise untersuchte 
WeHheim bei 'Hunden die Wirkung der bis zum Tod durch 
Erfrieren getriebenen, durch' Einlegen in Eis bewirkten Steige- 
rung der Wärmeabgabe auf die 'KohlensäUreausscheidung bei 
Hunden. =Es fand sich in VerbiMung mit einer bedeutenden 
Steigei^g der Athemgrösse eine sehr bedeutende, lange an- 
haltende Steigerung der Kohlensäureausscheidting, somit der 
Eohlensäurebildung, deren absolute Menge in der Zeiteinheit 
bis zum 4,8faclien erhöhet sein konnte, während zugleich 
ench der relative Gehalt der Bxspirationsluft über die Norm 
jgesteigeirt war. Die Abkühlung in diesen Versuchen erstreckte 
«ieh'bis in beträchtliche Tiefe unter die Hautoberfläche, in 
'^em^ Falle fiel die subcutane Temperatur bis zum Eifrierungs« 
tode von 38« auf 14». 
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OildemeUter untersuchte mit Hülfe des Liebermeister^achen 
Respirationsapparats (s. oben p. 163) die Aendeiung der Kohlen- 
säureproduction in Folge von Wärmeentziehung bei einem 
Menschen, der abwechselnd je eine halbe Stunde sorg^tig 
bedeckt und gans entblösst mit kaltem Wasser benetzt war. 
Die Wärmeentsiehung bedingte entsprechend der Steigerung 
der Wärmeproduction (s. d. vorj. Ber. p. 301« 302) eine 
bedeutende Steigerung der Eohlensäureabgabe, von 15,4 Qrms. 
auf 27 Grms. in 30 Minuten. In dem Behälter des Bespira- 
tionsapparats konnte auch eine Badewanne stehen, deren 
Wasser durch Absorption von Kohlensäure nur einen geringen 
Fehler bedingte. Die Eohlensäureabgabe stieg in jedem Bade, 
welches kälter, als der Körper war und diese Zunahme war 
schon in einem Bade von 33^ G. zu constatiren, sie war um 
so grösser, je kälter das Bad ; die für V^ Stunde berechneten 
Kohlensäuremengen betrugen in einer Versuchsreihe 
ohne Bad 13,2 Grms. 
Bad 320,9 14,8 - 

. 250,7 22,5 - 

. 190,9 38,9 . 

- 180,4 39,0 - 
Während eines kalten Bades steigerte sich die Kohlensäuie- 
ausscheidung allmählich und die Wirkung hielt nach dem Bade 
noch eine Zeitlang an. 

Auch die Entblössung des Körpers allein, die Wärme- 
entziehung durch die kältere Luft bedingte eine ansehnliche 
Steigerung der Kohlensäureausscheidung (z. B. von 17^9 auf 
24,2 Grms. bei 18" C), die um so grösser war, je kühler die 
Luft; und G, beobachtete auch, dass wenn die Temperatur 
der Luft zu hoch (25 — 28^ C.) war, um eine wesentliche 
Steigerung der Wärmeentziehung durch Entblössung bewirkea 
zu können, auch keine wesentliche Steigerung der Kohlen^ 
Säureausscheidung zu Stande kam. 

So wie nach Liebermeister auch bei Fiebernden die Wärme* 
production durch Vermehrung der Wärmeentziehung gestelgciit 
wird, so beobachtete Oüdemeister auch die entsprecheitd« 
Steigerung der Kohlensäureausscheidung. In einem Falift 
(Typhus) steigerte sich die Kohlensäureausscheidung in einem 
Bade von 170 von 8,5 auf 13,5 Grms. in 20 Minuten, wähieoC 
starkes Sinken der Temperatur stattfand; in einem andejtn 
Falle von Typhus fand Steigerung auf das Doppelte in solobi^ 
Bade statt, unter Sinken der Körpertemperatur. Dieses thtt^ 
sächliche Sinken der Körpertemperatur ist, wie Oildemmtff^. 
erörtert, der Punkt,* auf den es ankommt, sofern die kdt^ 
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Badet bei fiebernden günstig wirken, trotzdem sie die im 
Fieber an sich schon gesteigerte Wärmeproduction noch weiter 
steigern: die nächste Gefahr des Fiebers als solchen liegt, 
wie Liebermeiater aussprach (Ber. 1866. p. 374), in der 
Temperaturerhöhung^ und diese kann durch das kalte Bad 
herabgesetzt werden, weil dasselbe in höherm Maasse Wärme 
entzieht, als es steigernd auf die Wärmeproduction wirkt, 
wobei noch besonders in Betracht kommt, dass die Steigerung 
des Umsatzes und der Wärmeproduction durch den gesteigerten 
Wärmeverlust nur für eine gewisse Zeitdauer stattfindet. 

Dass das Qhinin auch bei nicht fiebernden, gesunden 
Thieren, Hunden, Kaninchen, die Temperatur herabsetzt, fand 
auch -ßfocfc bestätigt (vergl. d. vorj. Ber. p. 229. 230); auch 
fand Block bei durch Injection faulender Stoffe fieberhaft ge- 
machten Hunden die Temperatur-erniedrigende Wirkung des 
Chinins unter sonst möglichst gleichen Umständen keineswegs 
bedeutender, als bei gesunden Thieren, wenn auch, wie der 
Yerf. bemerkt, die Zahl seiner Versuche nicht gross genug 
isty um den entgegengesetzten Schluss zu rechtfertigen. 

Kemer beobachtete an sich im gesunden Zustande den 
Binfluss grösserer Chiningaben auf die Temperatur in so fem, 
als es ihm nicht gelang, durch körperliche Anstrengung die 
Körperwärme um so viel zu steigern, wie es unter sonst 
gleichen Umständen ohne Chininwirkung möglich war. Auch 
wurde eine Herabsetzung der Schweisssecretion unter der 
Chininwirkung beobachtet. 

Nach den Versuchen Block'a bei Hunden und Kaninchen 
kann das Verhalten der Pulsfrequenz neben der Temperatur- 
abnahme unter der Wirkung des Chinins (salzsaures Chinin) 
je nach der Grösse der Dosis ein Dreifaches sein: bei den 
kleinsten wirksamen Dosen stieg die Zahl der Herzschläge, 
während die Temperatur abnahm , bei stärkeren Dosen fielen 
beide ziemlich gleichmässig , und in den tödlich verlaufenden 
V^^iftungen nahm die Zahl der Pulse rapide bis zum Herz- 
itiUstande ab. Wurde Hunden fern vom Herzen in eine 
Sfliienkelvene eine solche Dosis Chinin injioirt, welche den 
IPals bedeutend beschleunigte, so stieg auch zugleich der arte- 
mlle Blutdruck ansehnlich. Das Chinin kann also trotz ge- 
•b^erter Herzthätigkeit die Temperatur herabsetzen, und 
ilfar kaum weniger, als wenn zugleich Herabsetzung der 
Bautätigkeit stattfindet* Da anderseits bei Injection des 
49^ins in's Blut die Wirkung auf das Herz zu schnell und 
|Htfeia erfolgt, um von einer vorgängigen Temperaturänderung 
idkMifigig gemacht werden zu können, so schliesst der Verf.^ 

Benle n. Meissner, Bericht 1870, ' 14 
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dass die beiden Wirkongen des Chinina, die eine auf das 
Hers, die andere auf die Temperatur unabhängig von eiiumder 
eintreten. (Vergl. im vorj. Ber. p. 230.) Aach die suboatan 
oder vom Magen aus, in kleiner Dosi»^ ei&yerieibten Kalisidse 
bewirken ) wie Block die Angaben JKemm&rich^B (Ber. 1868. 
p. 451) und Fodcopaew'B (Ber. 1865. p. 401) bestätigend fand, 
Vermehrung der Pulszahl neben bedeutender Temperatur^ 
abnähme; grössere Dosen bewirktem neben letsterer Yermin- 
derung der Energie und Zahl der Fulae. 

Binz, von dessen Yersuch^i betreffend das Wärmeproduotieiifir 
Hemmungscentrum im Halsmaik oben p. 20d> die Bede war^ ge- 
langte aueh inBesug auf dieFrage^ ob das Chinin na<^Lihnang 
jenes Centrums seine die Temperatur herabaetiende Wirkung 
noch geltend mach», zu dem gleichen, nämlich pointiven £i^ 
gebniss, wie Naunyn und Qmnckey wie diesa nichit ecmstant 
yi jedem Versuch (vorj. Ber. p. 227), und aefalieasi, dass die 
antipyretische Wirkung des Chinins unabhängig von dem mode- 
rirenden Wärmeoentrum erfolge. Bvrz bemerkte, dass unter 
der Nachwirkung des Chinins auch die postmortale Tempe- 
ratursteigerung herabgesetzt war. Ueber di& Erklärung dafür, 
dass das Chinin nicht in allen Fällen, auch unter gewöhnlichen 
Umständen, seine antipyretische Wirkung entfaltet (voij. Ber. 
p. 230), wird auf die Erörterungen hierüber im Orig. ver- 
wiesen. Auch die Temperatur- erniedrigende Wirkung des 
Alkohols sah Binz bei Hunden, die in jener Weise operirt 
waren, wie die des Chinins, zur Geltung kommen. 

Diese Wahrnehmungen scheinen den Verf. mit Bestimmt- 
heit darauf hinzuweisen, dass den Angrilßipunkt für Chinin 
^ und Alkohol bei ihrer die Temperatur herabsetzenden Wir* 
kung unmittelbar die Stoffwechselprocesse dmrbLeten, dass diese 
Mittel durch directe chemische Beeinäussung der Chiydatioa in 
Säften und Geweben wirken. Besonders macht jBm^ hierfür auch 
die Herabsetzung der postmortalen Temperatursteigerang, wie 
sie auch der Alkohol bewirkte, geltend. Im üebrigen erörtert 
der Verf. die durch Andere und durch ihn selbst bekannten 
Eigenschaften der in Rede stehenden Körper als antiseptisohe 
im Interesse seiner Theorie, was im Orig. nachzusehen ist 
(s. auch vorj. Ber. p. 231). üeber die Einschränkung des 
Stoffwechsels durch das Chinin vei^l. oben p. 1^5 die Be€4>aeh* 
tungen Kemer'B. 

Nach Johannaon wirkt auch das Cinchonin ebenso wie äa$ 
Chinin schon in yerhältnissmässig kleiner Dosis herabsetaeAA 
auf die Körpertemperatur, und zwar unter Pulsbesohleunigiing^ 
welche Etocmschon hervorhob (Ber. 1866. p.416). DieUrsaehed^ 
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Temperatarverminderimg erkennt der Verf. in einer Herab- 
setzung des Stoffwechselsi die sich in bedeutender Verminderung 
der Hamstoffausscheidung zeigte > bedeutender , als sie durch 
Chinin bewirkt wird. 

Nach Hammar8ten*B Beobachtungen wird unter der Wirkung 
des Chloralhydrats die Körpertemperatur bedeutend herabgesetzt» 
und zwar unter Yerlangsamung des Pulses und der Bespiration, 
auoh dann, wenn dea Wärmeverlusten von der Haut möglichst 
vorgebeugt war, woraus H, schliesst, dass es sich dabei um 
Verminderung der Wärmeproduction handelt, entsprechend 
wie nach Scheinesson in der Ghloroformnarkose (Ber. 1868. 
p. 309), auf welche Hammarsten die Chloralnarkose nicht zu- 
rückführt (s. unten). 

Driuche beobachtete auch bei Menschen eine ansehnliche 
Herabsetzung der Temperatur, die sofort nach Einverleibung 
des Ohlorals begann. 

Rüge constatirte bei Hunden nach Einverleibung von Al- 
kohol constant Temperaturabnahme (im Bectum), die nach 
grossen, völlige Trunkenheit bewirkenden Dosen mehre Grade, 
nach kleineren Dosen 0®,2 — 0^6 betrug. Dabei war Puls- 
und Bespirationsfrequenz vermehrt. Dass auch Mendel die 
Herabsetzung der Körpertemperatur durch Alkohol bestätigt 
fand, wurde oben schon erwähnt. 

Dagegen konnten Parkes und Wollowicz an der in der Achsel- 
höhle und im Bectum gemessenen Temperatur unter der Wir- 
kung des Alkohols in verschiedenen, bis zu leicht narkotisch 
wirkenden Dosen in den oben schon erwähnten Versuchen keine 
Herabsetzung wahrnehmen ; auch während einer Ephemera be- 
wirkte der Alkohol weder Sinken noch Steigen der Temperatur. 
Während der Mann nach dem Alkoholgenuss das Gefühl von 
Wärme im gerötheten Gesicht und an anderen stärker injicirten 
Hauttheilen hatte, zeigte das Thermometer in der Achselhöhle 
und im Mastdarm keine Temperaturerhöhung an. (Vergl. im 
Yorj. Ber. p. 228 die Angaben OhemierB.) 

Dass im Fieber vermehrte Wärmeabgabe stattfindet , wurde 
Toa Neuem durch Hattwich nach der von Liebermeister ange- 
wendeten Methode bestätigt (s. d. Ber. 1868. p. 316). Derselbe 
bestimmte bei einer Anzahl von theils an Febris recurrens, theils 
«a Intermittens Leidenden die Wärmeabgabe an das 7^,5 — 8^,5 
kahlere Wasser eines Bades in verschiedenen Stadien des 
Keberanfalls und bei normaler Temperatur. Die Abkühlungs- 
gfosse des Badewassers für eine bestimmte Zeit wurde vor und 
ftich dem Aufenthalt des Menschen in demselben bestimmt, 
woraus sich ergab, wie viel die Abkühlung betragen haben 

14* 
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würde, wenn nicht die Erwännung durch den Badenden statte 
gefunden hätte, und aus der Differenz swisohen dieser und der 
thatsächlichen Abkühlongsgrösse ergab sich die Erwärmung des 
Wassers durch den Badenden und daraus dessen Wärmeabgabe. 
In allen Fällen zeigte sich die vermehrte Wärmeabgabe im 
Fieber gegenüber der Norm, und zwar für alle Phasen des 
Fiebers und zu allen Zeiten während ein und derselben Phase. 
Die grössten Werthe der Wärmeabgabe fanden sich für die 
Höhe des Fiebers. 

Jacobson und Leyden Terglichen bei Hunden nach der im 
Ber. 1868. p. 294 notirten Methode (über welche detaillirte 
Bemerkungen in den die im Verein mit Bernhardt^ LamKeny 
Leyden angestellten Beobachtungen resumirenden Aufsatz von 
Jacobson nachzusehen sind) die Temperaturen des Bectum und 
der Leber im normalen ZuBtande und bei durch Eiterinjection 
und auf andere Weise erzeugtem Fieber. Die Beobachtungen 
ergaben, dass die in der Norm meistens einige Zehntel Grad 
zu Gunsten der Leber betragende Differenz auch im Fieber 
stattfindet^ dass somit nicht, wie Bemard und Marey gemeint 
haben, die Fieberhitze etwa auf Ausgleichung der hohem cen- 
tralen und der peripherischen Temperatur hauptsächlich be- 
ruhen kann. 

Mit Bücksicht auf die den Beobachtungen wohl am besten 
entsprechende Vorstellung vom Fieber, dass nämlich primär 
Wärmestauung durch Störung der Wärmeabgabe, secundär ver- 
mehrte Wärmeproduction stattfindet, prüfte Naunyny ob eine 
künstlich herbeigeführte Wärmestauung den Umsatz steigert, 
indem er bei einem ganz regelmässig gehaltenen Hunde zu* 
nächst die normale Harnstoffausscheidung während einer gewissen 
Tageszeit feststellte, denselben dann in ein Dampfbad brachte 
und dadurch für 3 Stunden eine Temperatursteigerung bis 42^,5 
bewirkte: die hiemach auf dieselbe Tageszeit fallende Harn- 
stoffmenge betrug 9,76 Grms., während sie sonst nur 6,7 Grms. 
im Mittel, und nicht über 7,4 Grms. betragen hatte. N, er- 
innert, dass Bartels früher Aehnliches beim Menschen beobachtet 
hat. Bei hungemden Hunden, denen der Harn mittelst Kathe- 
ters und nachfolgendem Auswaschen der Blase zu beliebiger Zeit 
entzogen wurde, und denen zur Erzeugung von Fieber Jauche 
unter die Haut gespritzt wurde, fand l^aunyn übrigens schon 
während der Periode des latenten Fiebers, d. h. vor der 
Temperaturerhöhung, eine Vermehrung der Hamstoffausscheidong 
(bei verminderter Hammenge), also wenigstens bei dem auf 
solche Weise erzeugten Fieber eine der Erhöhung der Körper- 
temperatur voraufgehende Steigerung des Umsatzes. 



Digitized by VjOOQ IC 



Fieber, gesteigerter Umsatz. 213 

Hoeppener fand in drei Fällen von Wundfieber die auf in- 
directem Wege bestimmte Quantität der insensiblen Ausgaben 
ebenso wie Leyden (Ber. 1868. p. 318) im Fieber gesteigert. 
Für hohes continuirliches Fieber fand aber H, diese Steigerung 
bedeutender, als für remittirendes Fieber, und in den Stadien 
der Erisis und Epikrisis waren die insensiblen Ausgaben nicht 
grösser, als im Fieber. Eine regelmässige Beziehung zwischen 
der Perspirationsgrösse und der Temperatur stellte sich jedoch 
nicht heraus; ebensowenig Hess sich für die Zeit des Fiebers, 
sowie für die Beoonvalescenz eine Abhängigkeit der insensiblen 
Ausgaben von der Quantität der aufgenommenen Nahrung er- 
kennen. Die Stickstoffausscheidung im Harn fand H. gleich- 
falls im Fieber und bis in die Beoonvalescenz hinein gesteigert. 
Der Gewichtsverlust des Körpers war an den ersten Tagen des 
Fiebers sehr bedeutend gesteigert über die beim Gesunden im 
Hungerzustande stattfindende Grösse. 

Die von Leyden für eine Wasserretention während des 
Fiebers geltend gemachten Momente erscheinen dem Verf. nicht 
beweisend und er hält dieselbe auch auf Grund seiner eigenen 
Wahrnehmungen für unwahrscheinlich. 

Liebermeister theilte vorläufig mit, dass er bei zwei Wechsel- 
fieberkranken mit Hülfe seines oben erwähnten Bespirations- 
apparats eine beträchtliche Vermehrung der Kohlensäurepro- 
duction während der Fieberanfälle nachweisen konnte. 

Die Steigerung der Kohlensäureausscheidung jm Fieber 
wies auch Leyden nach. Derselbe bediente sich dazu des von 
Lassen angewendeten Verfahrens (Ber. 1866. p. 310), ohne zu 
verkennen, dass dasselbe im Allgemeinen nicht vorwurfsfrei 
ist und nicht in jedem einzelnen Versuch eine genaue Auskunft 
über die Kohlensäureproduction giebt, weil leicht eine abnorme 
Art der Athmung veranlasst wird , was eben Liebermeister mit 
der Gonstruction seines Bespirationsapparats besonders vermeiden 
wollte. Für die von Leyden zur Feststellung der Thatsache 
im Allgemeinen beabsichtigten vergleichenden Versuche je bei 
einem Individuum im fieberhaften und fieberfreien Zustande 
unter sonst möglichst vergleichbaren Umständen (besonders Buhe 
im Bett, gleiche knappe Nahrung, gleiche Tageszeit) genügte 
die Methode. 

Die Versuche wurden bei 4 Individuen, zwei mit Febris 
recurrens, einem mit Typhus, einem mit Pneumonie, und zwar 
bei jedem Individuum eine grössere Anzahl von Versuchen, an- 
gestellt. Die aus allen Beobachtungen gezogenen Mittelzahlen 
ergaben in Uebereinstimmung mit jeder einzelnen Beobachtungs- 
reihe für das Fieber eine erhebliche Zunahme der Athemgrösse, 
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von 1 im fieberfreien Zustande auf zwischen 1^2 und 1^/4; 
Abnahme der relativen Eohlensäoremenge von 3,3^/o auf 3,0^/o 
im Mittel, somit eine Zunahme der absoluten Kohlens&oremenge 
im Fieber auf nahezu das Anderthalbfache, welche Steigerung 
der Verf. früher schon für die Grösse der insensiblen Aus- 
gaben auf indirectem Wege gefunden hatte (Ber. 1868. p. 318). 

Leyden hebt hervor, dass sich obiges Resultat, die Steigerung 
des Stoffwechsels im Fieber, nur herausstellt und herausstellen 
kann, wenn der fieberhafte Zustand mit dem fieberlosen bei 
demselben Individuum unter sonst gleichem Eörperzustande 
und Emährungsverhältnissen verglichen wird. Schon in der 
Reconvalescenz tritt eine rasche Steigerung der Eohlensäure- 
abgabe ein, wie denn die relative EohlensSuremenge beim 
Gesunden in der Buhe auch bedeutend grösser ist, als bei 
jenen Kranken im fieberlosen Zustande. 

Bei Hunden erhielt Leyden keine constanten Resultate, 
unbeträchtliche Steigerung der Eohlensäureabgabe oder Ver- 
minderung derselben im Fieber, Ergebnisse, die, wie L. be- 
merkt, sich den von Senator bei Thieren erhaltenen nähern (s. 
d. Ber. 1868. p. 313), und aus denen Z^^en sohliesst, dass 
die bei fiebernden Thieren gewonnenen Resultate eben nicht 
unmittelbar auf den Menschen übertragbar seien. Das Nähere 
über diese Versuche s. itn Original. 

Mit den Untersuchungen Schneider^B wird auch durch am 
Menschen gewonnene Beobachtungen bestätigt, dass in ent- 
zündeten Organen keine gesteigerte Wärmeproduction nach- 
weisbar ist: der Verf. verglich die Temperatur im Reetum 
mit derjenigen verschiedener Entzündungsheerde und fand 
beide entweder gleich hoch, oder, meistens, die des Rectum 
etwas höher. (Vergl. die im vorj. Ber. p. 231 notirten Be- 
obachtungen von Jacobson f Bernhardt, Laudien.) 

Abhängigkeit der EmlUinuigSTorg^hige vom Kerrensystem. 

Laborde et Leven^ Becherches experimentales Bur les alt^rations de AftHtion 
qui se produisent dans les diyers tissus ä la suite de la seotion et d6 
la ligature des nerfs. Gk^ette m^dicale. 1870. Nr. 16. 

/. AlthauSf Zur Physiologie und Pathologie des Trigeminus. Archir fllr 
klin. Medicin. VII. p. 563. (Doppelseitige LUhmung des Trigeminiu 
beim Mensohen mit den bekannten Emähmngsstömngen.) 

8. Radziejewski , Zur physiologischen Wirkung der Abführmittel. Arohiv 
für Anatomie und Physiologie. 1870. p. 37. 

Knoll, üeber die Beschaffenheit des Harns nach der BplanchnicoMeotion. 
£€khard'i Beiträge zur Anatomie und Physiologie. Tl. p. 39. 
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C. Feifrimtj Le sympathique par rapport a la s^cretion des urines. Compteg 
nndm, 1870. L p. 1300. 

C. SeJchard, Untersuohungen über Hydrarie. (Fortsetzung.) Beiträge zur 
Anatomie und Physiologie. VI. p. 1. 

C. Eckhard, Der Diabetes nach Curareyergiftung. Beiträge zur Anatomie^ 
und Physiologie. VI. p. 19. 

/. Seegen, Der Diabetes mellitus. Leipzig. 1870. 

W, How9hip Dickinsön, On certain morbid changes in the nerrous System 
assooiated with diabetes« Medico-chirurgical transactions. Vol. 53. p. 233. 

Lahorde und Leven beschrieben die Ernährungastörungen, 
welche bei Meerschweinchen und Kaninchen in Folge der Durch- 
schneidung des N. ischiadicns auftraten: blasse^ trockene, sich 
leicht ablösende Haut, später ülcerationen der Haut, Brüchig- 
keit und Ausfallen der Haare, der Zehennägel, Entblössung der 
Phalanganknochen, trockene Nekrose derselben; die Blutge- 
fässe neigen zu Hämorrhagien und angeschnitten zu starken 
Blutungen in Folge fettiger Degeneration in ihrer Wandung. 
Vemarbung und Heilung dieser Störungen begann zugleich 
mit Wiederherstellung der Sensibilität und des Muskel- und 
Nervengewebes. 

Den im Ber. 1868. p. 343 notirten Versuch Moreau^s wieder- 
holte Radziejewski und fand die Angabe Moreau'a vollkommen 
bestätigt, E. verschaffte sich auch noch durch weitere Control- 
versuche die IJeberzeugung , dass das Resultat des Versuchs 
aliein von der Nervendurchschneidung abhängig ist. Es schienen 
nicht alle im Mesenterium verlaufenden Nerven in Bezug auf 
jenen Versuch gleichwerthig zu sein, und dass die Exstirpation 
des Plexus coeHacus die Wirkung der Durchschneidung der 
Dannnerven nicht hat, fand R, bestätigt. 

Den nach Eckharaa Beobachtungen auf einseitige Durch- 
schneidung des Splanchnicus bei Hunden aus der Niere der- 
selben Seite vermehrt abgesonderten Harn verglich KnoU in 
einer Anzahl von Fällen mit dem gleichzeitig ans der andern 
Niere abgesonderten Harn. Darnach beruhet jene Vermehrung 
nur zum Theil auf blosser Zunahme des Hamwassers, denn das 
speoifische Gewicht des vermehrt abgesonderten Harns war 
nicht so sehr bedeutend und nicht im Verhältniss zur Ver- 
mehrung der Harnmenge vermindert, die Menge der festen 
Theüe, namentlich des Hamstoffis war relativ zum Hamwasser 
^etwas geringer, absolut aber grösser in dem vermehrt abge- 
sonderten Harn, bis zum Dreifachen ; diese absolute Vermehrung 
des Harnstoffs war um so beträchtlicher, je stärker die Ham- 
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Vermehrung. Ein Wechsel der Beaction des Harns, sowie Auf- 
treten von Eiweiss im Harn» wie es bei den Versnchen zur 
Beobachtung kam, erwies sich als unabhängig von der Splanch- 
nicusdurchschneidung^ weil Beides auch ohne diese vorkam. 
Ein Wechsel der Beaction des Harns von saurer zu alkalischer 
konnte in Folge des Einbindens von Canülen in die Uretoren 
eintreten, war aber auch nicht nothwendig hiermit verbunden. 
Es rührte das Auftreten der alkalischen Beaction von einem 
fixen Alkali her, neben welchem aber auch ein flüchtiges nach- 
zuweisen war. Nach zahlreichen Versuchen an Hunden, 
Katzen, Kaninchen findet Peyrani^ dass mehrere Stunden fort- 
gesetzte elektrische Beizung des Sympathicus am Halse Ver- 
mehrung der Harn- und Hamstoffmenge bedinge. Durch- 
schneidung des Sympathicus Verminderung beider auf ein 
Minimum bewirke. 

Eckhard konnte gleichfalls, wie Senß {yot}, Ber. p. 173) 
durch Unterhaltung einer massigen Kohlenoxydvergiftung ver- 
mehrte Absonderung eines zuckerhaltigen Harns bewirken; 
bei zu schwacher Vergiftung fehlte die Vermehrung der Ab- 
sonderung, und zu starke Vergiftung konnte völliges Sistiren 
der Harnsecretion veranlassen. Es glich die durch Kohlenoxyd 
erzeugte Hydrurie unter den beiden von Eckhard unterschiedeneii 
Arten der Hydrurie (vorj. iBer. p. 242) der durch die Piqüre 
erzeugten, und dem entsprechend war die voraufgehende 
Splanchnicusdurchschneidung der Erzeugung der Kohlenoxyd- 
Hydrurie günstig. Auch nach Durchschneidung aller von den 
Grenzsträngen zur Niere gehenden Nerven ausser der der 
Splanchnici Hess sich bei Hunden durch Kohlenoxyd Diabetes 
mit Hydrurie erzeugen. Durch Beizung des peripherischen 
Stücks des durchschnittenen Splanchnicus der einen Seite konnte 
die Kohlenoxyd -Hydrurie auf derselben Seite sowie die nor* 
male Harnsecretion (vorj. Ber. p. 242) zum Stillstand gebracht 
werden, nach Aufhören der Beizung begann sie allmählich von 
Neuem. Auch durch Beizung des untern Theiles des Halsmarks 
Hess sich die Kohlenoxyd-Hydrurie hemmen ; nach der Beizang 
begann sie sehr langsam wieder, ohne die frühere Höhe 
zu erreichen. (Dieser Versuch gelang aber nicht, als er nach 
Art der von Legros und Onimus angegebenen Versuche [voij, 
Ber- p. 245] angestellt wurde, weshalb Eckhard den von Diesen 
angeblich beobachteten Erfolg bezweifelt.) Durchschneidung 
des Vagosympathicus bei Hunden hinderte nicht die Erzeugung 
der Kohlenoxyd-Hydrurie, und wenn erzeugt, wurde sie duroh 
jene Nervendurchschneidung nicht aufgehoben. Aus Versudien 
über den Einfluss der vorgängigen und nachträglichen Duroh- 
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selineiduDg des Halsmarks auf die Erzeugung der Kohlenoxyd- 
Hydrurie resp. auf die vorher eingeleitete will Eckhard vorläufig 
noch keinen bestimmten Schluss ziehen und nur die Wahrschein- 
lichkeit daraus entnehmen, dass das Eohlenoxyd durch Beizung 
eines Centrums im verlängerten Mark die Hydrurie erzeuge 
(vergl. d. vorj. Ber, p. 244). 

Nach den früheren Erfahrungen EdfcÄarcfs (Ber. 1867. p.430) 
macht bei Kaninchen die Durchschneidung beider 8planchnici 
die Fiqüre unwirksam zur Diabeteserzeugung: der Eohlen- 
oxyd - Diabetes aber, in seinem Wesen dem Piqüre- Diabetes 
gleichend, trat bei Hunden nach der doppelten Splanchnicus- 
Durchschneidung noch ein; auf Kaninchen hat E. diese Ver- 
suche noch nicht in hinreichendem Haasse ausgedehnt, in den 
darüber angestellten Versuchen trat bei den Kaninchen der 
Kohlenoxyd -Diabetes auch ohne die Nervendurchschneidung 
nicht ein. Eckhard hält es aber doch jetzt für möglich, dass 
jene früheren Wahrnehmungen über Unmöglichkeit des Piqüre- 
Diabetes nach doppelseitiger Splanchnicus-Durchschneidung bei 
Kaninchen nicht so zu deuten seien, wie a. a. 0. angedeutet 
wurde, und dass der Splanchnicus vielleicht gar Nichts mit 
dem Diabetes zu thun habe. 

Die im Ber; 1860. p. 421 notirten Angaben Pavy^a, be- 
treffend die Erzeugung von Diabetes durch Exstirpation des 
obem Oervicalganglions fand Eckhard bei Hunden und Kanin- 
chen durchaus nicht bestätigt. Zur möglichen Aufklärung der 
Differenz weist E, auf frühere Beobachtungen hin, wornach die 
Möglichkeit bestehe, dass nach gewissen Verwundungen ohne 
sonstige Veranlassung Diabetes eintritt, und bestreitet einen 
einfachen ursächlichen Zusammenhang zwischen jener Operation 
und dem etwa zu beobachtenden Diabetes. Vergl. übrigens 
auch die späteren Angaben Pav^a im Ber. 1862. p. 425. 

In Bezug auf eine von Muhk auf der Naturforscherversamm- 
lung in Innsbruck gemachte Angabe, dass auf Exstirpation des 
Ganglion coeliacum Diabetes eintrete, hegt Eckhard auf Orund 
seiner früheren Erfahrungen dieselbe ablehnende Auffassung. 

Die von Bemard, Winogradoff^ Saikowsky angegebene 
(Ber. 1862. p. 318. 1865. p. 265), von Schiff und Tieffen- 
bach (Ber. 1866. p. 297. 1868. p. 210) bestrittene Wahr- 
nehmung, dass die Curarevergiftung als solche (nämlich nicht 
sofern sie die Athmung unterbricht) Diabetes erzeuge, fand 
Eckhard bei Kaninchen und Hunden bestätigt. Derselbe inji- 
cirte nahezu 2 ^/o Curarelösung in die Jugularis. Bei Hunden 
trat, wenn nicht unter 0,5 CG. (bis zu 2 CC.) jener Lösung inji- 
oirt wurde, stets für kurze Zeit und erst nach 1 — 2 Stunden 
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Diabetes ein; an der Athmnng fehlte es nicht, da z. 6. in 
einem n&her mitgeUieilten Versuche die künstliche Athmang 
nur für kurze Zeit nöthig war. Bei Kaninchen trat nadi 
Injeotion von 2 QC, jener Lösung und bei Unterhaltung aus- 
reichender künstlicher Athmung der Diabetes schon inneihalb 
der ersten Stunde ein, nach kleineren Dosen später. Auch 
hier dauerte derselbe nur wenige Stunden. 

Dass der Diabetes beim Menschen in den meisten Fallen 
durch eine Störung im Gebiete der Nervenoentra, als das 
Primäre, hervorgerufen wird, spricht /S66^6n aus; in manchen 
Fällen sei freilich kein Anzeichen dafür vorhanden, dass 
Störungen im Nervensystem die Ursache seien , aber es könne 
anderseits nach den bisherigen Erfahrungen, wie auch DicJcinsm 
hervorhebt, auch keine andere Organerkrankung, keine nach- 
weisbare Oirculationsstörung , keine erkennbare Blutverände- 
rung als das Primäre für die Zuokerbildung verantwortlich 
gemacht werden: wo überhaupt mit Bestimmtheit sich auf 
eine Ursache des Diabetes hinweisen lasse, da seien es krank- 
hafte Veränderungen in den nervösen Gentralorganen. Für 
diesen Satz macht auch Dickmson wiederum eine Reihe von 
7 Fällen von Diabetes geltend, in denen allen krankhafte 
Veränderungen von der gleichen Art und von ähnlicher Oett- 
lichkeit im Cerebrospinalsystem nachweisbar waren. Diese 
Veränderungen gingen nach D, aus oder begannen an den 
Blutgefässen, und es folgte Degeneration der Himsubstanz in 
der Umgebung; den höchsten Grad erreichten diese Verände- 
rungen im verlängerten Mark und Pens. Das histologisdie 
Detail hierüber gehört nicht hieher. 
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poisons sur la fonction motrice des nerfs. Th&se. Paris. 1869. 
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Beihe 17. 18. Untersuchungen zur Naturlehre von Moleschott X. 
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Nach Becquerel hängen die vom Muskel und ebenso von 
allen übrigen thierischen Geweben ableitbaren galvanischen 
Ströme von der Verschiedenheit der Beaction der Ableitungs* 
punkte ab , sauer — alkalisch oder minder sauer oder neutral. 
Besonders klüftig und andauernd findet Becquerel den vom 
Knochen bei Ableitung vom Mark und von der äussern Ober* 
ilSche erhaltenen Strom. Mit einer „elektrischen Organisation" 
haben nach B. diese Ströme, speciell die des Muskels und des 
Nerven Nichts zu thun. Dagegen vindicirt B, elektro-capillaren 
gttömen eine Bolle bei den Functionen des Muskels und des 
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Nerven, Strome, welche in allen Qe weben von den Bmihrunga* 
vorgingen abhängig seien nnd grade dadttroh zum Aufhören 
gebracht werden würden, wenn an einem lebenden Organismus 
leitende Verbindung swischen dem Innern und Aeussem eines 
Muskels, eines Knochens, wie zur Ableitung jener ersteren 
Ströme hergestellt gedacht würden. Graue und weisse Sub- 
stanz des Gehirns lassen nach B, an ihrer Berühmngsstelle 
•elektrische Ströme entstehen, die dahin wirken sollen, dass 
die graue Substanz in der Nähe der Berührungsstelle Oxydation, 
die weisse Substanz dagegen Beduction erleidet. 

Die im Bericht 1868. p. 357 notirten, von Munk gegen 
Hermann geltend gemachten Ströme zwischen geätzten St^en 
des nicht enthäuteten Frosches lässt Letzterer als Beweise für 
Präexistenz eines Muskelstroms nicht gelten, weil sie in der 
Richtung nicht eonstant und bei sehr, nach Hermann allsa 
empfindlichen Vorrichtungen nur sehr schwach waren. Gegen 
den a. a. 0. gleichfalls notirten Versuch Muvik*^^ die Wirkung 
der Haut bei Ableitung geätzter Stellen gesondert zu unter- 
suchen an mit feuchtem Thon ausgestopfter Haut wendet 
Hermann ein, dass kleine Muskelreste an gewissen Hautstellen 
nicht völlig zu entfernen sind und Munik namentlich die von 
kleinen Muskeln überbrückten Zehenphalangen an der Haut 
conservirte, somit namentlich bei Benutzung der Zehen rar 
Ableitung Stromwirkungen von Muskeln erhielt. Hermann ' 
hält die im Ber. 1868. p. 353 notirte Angabe betreffend die 
Stromlosigkeit bei Ableitung einer geätzten Stelle der Rücken* 
haut und der äussersten Zehenspitze aufrecht unter Zurück- 
weisung solcher inconstanter und relativ sehr kleiner Nadel- 
ausschlage, wie sie bei zu grosser Empfindlichkeit des Galvano- 
meters in dem zusammengesetzten Stromkreise auch ohne das 
thierische Präparat veranlasst werden können. 

Um eine Wirkung der zwischen den Aetzstellen gelegenen 
Haut ganz auszuschliessen, ätzte Hermann die ganze Hautober- 
fläche des mit Curare vergifteten Frosches durch 10 Secunden 
dauerndes Eintauchen in gesättigte Sublimatlösung, prüfte nadi 
Abspülung und oberflächlicher Trocknung ohne Zeitverlust unter 
Ableitung vom Rücken und vom Fuss und beobachtete mit äülfe 
sehr empfindlicher Instrumente nur ganz unbedeutende und der 
Richtung nach unbeständige Stromesspuren, die bedeutungglo« 
waren, bis nach kürzerer oder längerer Zeit die Wirkung det 
Durchätzung in dem Auftreten eines starken aufsteigende 
Stromes sich geltend machte. Wurde das eine Bein später in 
Sublimat angeätzt, nachdem zwischen. dem andern zuerst ge« 
ätzten und dem Rücken sich schon dieser aufsteigende Stroni 
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entwickelt hatte, so Eeigte sich zwischen jenem und dem 
Rücken sueist wieder die Stiomlosigkeit oder seltener ein ab- 
steigender Strom, der durch Stromlosigkeit in den aufsteigenden 
übeiging ; es konnte somit jenes nachträgliche langsame Hervor- 
treten des aufsteigenden Stromes, als Muskelstrom, nicht etwa 
in langsamer Vernichtung eines Hautstroms , besonders an der 
untern Ableitungsstelle seine Ursache haben. 

Das» das beim Freilegen des Muskels stromentwickelnd 
wirkende Moment das Ausfliessen von Lymphe, als Aufhebung 
einer Nebenschliessung, sei, wie Munk wollte (a. a. 0. p. 356), 
kann Hermann nicht anerkennen, theils weil solches Ausfliessen, 
und zwar von nur sehr wenig Lymphe, nur selten bemerkbar 
sei, theils weil eine solche Nebenschliessung, wie sie auch die 
Haut leistet, sich als unerheblich erweist, auch der grösste 
Theil des Muskels selbst nach Hermann eine bessere Neben- 
schliessung für die elektrisch wirksamen Partien desselben 
bildet. Das absichtliche Ausstreifen der Lymphe aus einem 
kleinen Hautloch über der Achillessehne wirkte nicht strom- 
entwickelnd, wohl aber fand Hermann die Angabe Munh'B be- 
stätigt, dass es der Entblössung des Muskels nicht bedarf, dass 
das blosse Anschneiden der Haut über ihm zur Stromentwicklung 
wirkt. Da Hermann auf die Yermuthung geführt wurde, dass 
von den SohniU^ändem Hautsecret auf die Muskeloberfläohe, 
namentlich auf den Sehnenspiegel des Oastrocnemius gelangen 
möchte, so legte er den Gastrocnemius mittelst einer besondem 
sorgfaltigen Präparationsweise so frei, dass derselbe möglichst 
gesichert war vor Hautsecret und vor Quetschung, und ein 
derart ausgeschnittener Wadenmuskel zeigte gar keinen Strom 
bei Anwendung eines Multiplicators von 16000 Windungen, 
einen schwachen aufsteigenden bei Anwendung des möglichst 
empfindlichen Galvanometers. H schliesst,^dass es nur darauf 
ankommt, jede Schädlichkeit irgend welcher Art von dem 
Muskel abzuhalten, um ihn völlig stromlos zu finden. 

Die im Ber. 1867. p. 452 notirten Yei^ßuche, betreffend 
die Stromentwicklung im Muskel durch Erwärmen des einen 
End«s, wiederholte Hermann in, wie p. 41 d. Orig. auseinander 
g^etzt wird, verbesserter Form und fand, dass genau bei 40^ 
und zwar in dem Momente, in welchem das in die erwärmte 
Flüssigkeit eingetauchte Aequatorende des (zusammengeklappten) 
Muskels erstarrt, sich ein aufsteigender Strom entwickelt; es 
CTlangt also die absterbende Muskelsubstanz ihre Negativität 
gegen die lebende erst in dem Momente der mit Verkürzung 
verbundenen Erstarrung. Vor Erreichung der Temperatur von 
40^ zeigten sich nur sehr kleine Schwankungen von unregel- 
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massiger Richtung. Die früher angemerkte) aach von Worm 
MüUer beobachtete (Ber. 1868. p. 352), Positivität des noch nicht 
bis 40^ erwärmten Maskelendes erwies sich als eine rein 
thermoelektrische Erscheinung, die bei starren und gekochten 
Muskeln ebenfalls eintrat. 

Froschmuskeln, die eine Zeitlang im Strychnin- oder Bikro- 
tozintetanus gewesen waren, zeigten sogleich nach Ablauf des- 
selben, wie Boeber, frühere Angaben du BoU-Beymond^ be- 
stätigend, beobachtete, eine bedeutende Verminderung, bei An* 
Wendung des Strychnins später meistens oder oft wieder eine 
Zunahme der elektromotorischen Kraft, die aber noch längere 
Zeit unter der ursprünglichen Grösse blieb. Auch der Nerr 
zeigte in Folge des Strychnintetanus Herabsetzung der elektro- 
motorischen Kraft. Eine geringe Verminderung der elektro- 
motorischen Kraft erkennt Boeber auch denjenigen Muskeln 
von mit Strychnin, sowie mit Pikrotozin Tergifteten Fröschen^ 
zu, die in Folge der Nervendurchschneidung nicht an den 
Krämpfen Theil genommen hatten, wohl aber während der- 
selben der Blutzufuhr ausgesetzt gewesen waren, und hält es 
in Uebereinstimmung mit Bänke (Ber. 1864. p. 428) für wahr- 
scheinlich, dass auch diese Verminderung durch die den be^ 
treffenden Muskeln von den tetanischen aus .zugeführte Müch* 
säure bewirkt werde; dies Verhalten zeigte sich ebenso auch 
nach elektrischem Tetanus. Solche Muskeln, denen die Blatp 
zufuhr abgeschnitten war, zeigten nach Ablauf des Strychnin* 
tetanus eine noch bedeutendere Verminderung der dektro* 
motorischen Kraft, als die mit Blutwechsel tetanisirten. 

Dass das Ausspritzen der Muskeln mit ^/a ^/o Kochsals- 
lösung die elektromotorische Kraft nicht verändere, wie Banks 
angegeben hattä, fand Boeber nicht bestätigt; Derselbe be« 
obachtete beträchtliche Verminderung, ebenso in Folge von 
Ausspritzung mit besser leitender verdünnter Hohrzuckerlösung* 
Auch konnte Boeber keine Bestitution der elektromotorischea 
Kraft von mit Sti^chnin oder Pikrotozin tetanisirten Muskeln 
durch Ausspritzen mit der Salzlösung beobachten, im Gegen«* 
theil hatte dies noch weiteres Sinken derselben zur Folge« 
Dagegen fand der Verf. die Beobachtung Bankt^s, dass Aas- 
spritzen der Muskeln mit sehr verdünnter Milchsäurelösuni^ ' 
die elektromotorische Kraft besonders stark vermindert, b^ 
stätigt, so dass der Verf. auch den minimalsten Mengen von 
Milchsäure eine jene Kraft vermindernde Wirkung zutraoei» 
Das Auswaschen der Milchsäure mit der verdünnten Kochsalx» 
lösung bewirkte aber wiederum keine Bestitution, sondern, 
weiteres Sinken der elektromotorischen Kraft; dagegen ho% 
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sich diese wieder, wenn die Milchsäure mit 0,6^0 Lösung 
von kohlensanrem Natron ausgewaschen wurde, wie es Ranke 
angegeben hatte, und mit Hülfe des kohlensauren Natrons ge- 
lang es auch, die in Folge Ton Fikrotoxinkrämpfen gesunkene 
elektromotorische Kraft wieder eu heben. 

Bei Versuchen, welche im Wesentlichen mit Hülfe einer 
von Bernstein früher (s. d. Ber. 1866. p. 394) angewendeten 
Methode angestellt wurden, fand Lamanskyy dass die Grösse 
der negativen Schwankung des Muskelstroms bei der Con- 
traction (es wurde die Wirkung mehrer einzelner Zuckungen 
beobachtet) von der Grösse der Belastung resp. der Spannung 
des Muskels abhängig ist, so zwar, dass die Grösse der 
Schwankung mit dem Wachsen der Belastung zuerst zunimmt, bei 
weiterer Steigerung der Belastung wieder abnimmt. Der letzte 
Theil dieses Satzes scheint in üebereinstimmung mit der frühem 
y^bachtung des Bef. , womach bei starker, die Verkürzung 
des Muskels verhindernder Spannung und tetanisirender Reizung 
die negative Schwankung gar nicht zur Beobachtung kommt, 
% jedoch unten. Lamamky beobachtete weiter, dass die negative 
Sohwankung dann grösser ausfiel, wenn der Muskel schon vor 
der Contraction mit dem Gewicht belastet war, als dann, wenn 
dasselbe Gewicht erst während der Contraction auf den Muskel 
wirkte, voraus geschlossen wird, dass die in der Grösse der 
negativen Schwankung beobachteten Unterschiede nur von 
Unterschieden derjenigen Spannung herrühren, in welcher der 
Muskel sich vor der Contraction befindet. Mit starke^ sog. 
Ueberlastungen nahm zwar die Grösse der negativen Schwankung 
gleichfalls ab, was aber der Verf. auf Bechnung der Ermüdung 
wirrend des Versuchs setzen möchte, um dabei bleiben zu 
können, dass die Spannung des Muskels während der Con- 
toiction keinen Einfluss auf die Grösse der negativen Schwankung 
lu^e. Hinsichtlich einer besondem, speciell aus dem Ver- 
«uohsverfahren sich ergebenden und die Vergleichbarkeit ver- 
schiedener Versuche betreffenden Frage verweisen wir auf die 
Erörterung im Orig. p. 201. 

Lamcmsky konnte negative Schwankung des Muskelstroms 
ftach von einzelnen Zuckungen des Muskels zur Anschauung 
tmngen, bei welchen Bef. nur die positive Schwankung gesehen 
iiAtte, auch hat Lamansky einer Bemerkung p. 203 d. 0. zu 
Volge das Ausbleiben der negativen Schwankung bei einer die 
Verkürzung ganz verhindernden Dehnung des Muskels und 
tetanisirender Beizung nicht gesehen: dass dies auf Unter- 
Mdiieden der angewendeten Versuchsmethoden beruhet, wie der 

Heult n. Meissner, Bericht 1870. 15 
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Verf. bemeikty ist gewiss Tollkommen richtig, und wenn dei 
Verf. seiner Methode manche unverkennbaie Yonsüge im All- 
gemeinen nachrühmt y so ist es um so mehr zn Terwundem, 
dass es ihm nicht gelang, mit derselben eine solche Fizirung 
des Maskeis za verbinden, dass derselbe, unter 'Verstärkung 
der secundären Beizung des angelegten Präparats, die Abnahme 
der negativen Schwankung bis zu Null zeigen konnte, was in 
der That doch herzustellen ist. 

Moleschott findet die von Matteucd geltend gemachte (£er. 
1868. p. 364) Wirkung des den Nerven elektrotonisirenden 
Stroms auf eine durch Schnitt ausser organischen Zusammen- 
hang gesetzte, zum Multiplicator abgeleitete eztrapolare Strecke 
so gering, dass sie mit dem positiven oder, negativen elektro- 
tonischen Zuwachs des Nervenstromes gar nicht verglichen 
werden könne. Dafür, dass es sich nicht um eine blosse Ab- 
schwächung der nämlichen Wirkung vor und nach dem Schnitt 
durch diesen, in Folge unvollkommener Aneinanderlagerung 
der Schnittenden und dadurch erhöheten Leitungswiderstandes 
handele, macht Moleschott geltend, dass die Durchschneidung 
des Nerven auf der intrapolaren Strecke oder auf der zum 
Multiplicator abgeleiteten Strecke keineswegs so stark ak- 
schwächend wirkte. 

Moleschott bemerkte nach Durchschneidung des Nerven 
zwischen polarisirter und abgeleiteter Strecke und Aneinander- 
legen manchmal, besonders an Nerven vom Menschen und Hunde 
in Folge des Elektro tonus jener Strecke schwache Wirkungen 
eines secundären Elektrotonus an der abgeleiteten Strecke, wie 
sie regelmässig zur Beobachtung kamen, wenn die Stümpfe in 
einer gewissen Länge mit dem Neurilem aneinander gelegl 
wurden. Da die Nadelablenkungen durch den secundärea 
Elektrotonus die entgegengesetzte Richtung von der den Ab- 
lenkungen durch den primären Elektrotonus entsprechenden 
haben, so kennen, hebt M, hervor, jene um so weniger aoC 
Stromschleifen bezogen werden. 

Zur Prüfung der Theorie Qrünhagen'B vom Elektrotonus dflH 
Nerven (s. d. vorj. Ber. p. 251) ging Goldzieher davon au^ 
dass, wenn Stromschleifen vom polarisirenden Strom die elektio^ 
tonischen Aenderungen des vom ruhenden Nervenstrom be^ 
wirkten Ausschlages bewirken, diese Aenderungen beträd^ 
lieber ausfallen müssen, wenn das Gebiet für Stromschleifeft. 
im Nerven durch Verkürzung desselben eingeschränkt wird^ 
Als der Verf. den ruhenden Nervenstrom eines langen Nerven» 
dann den eiektrotonischen Zuwachsstrom durch Compensatioi^ 
maass, darauf ein hierzu gespaites Ende des Nerven abschnitt. 
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oline an der Lagerang der Elektroden Etwas zu ändenii dann 
wiederum den ruhenden Nervenstrom und den Zuwachsstrom 
maassy seigte sich .ein yerschiedenes Ergebniss, je nachdem das 
abgeschnittene Stück auf Seiten der polarisirten Nervenstrecke 
oder auf Seiten der abgeleiteten Nervenstrecke genommen 
wurde: im ersten Falle trat nämlich in allen Versuchen, bis 
auf einen, in welchem sich Nichts änderte, Abnahme des Zu^ 
Wachses in Folge der Nervenverkürzung ein ; im andern Falle 
trat in den meisten Versuchen eine Zunahme des Zuwachses, 
in anderen wiederum Verminderung , in einem Versuch auch 
wieder keine Aenderung ein. 

Der Verf. betrachtet das Ergebniss als gegen ChrünhagerCs 
Theorie beweisend, da auch die Fälle, in denen die Nerven- 
verkürzung Vermehrung des Zuwachses bedingte, wegen zu ge- 
ringer Grösse dieser Vermehrung nicht für jene Theorie zu 
verwerthen seien. Ausserdem hob Ooldzieher noch eine mit 
den Thatsachen im Widerspruch stehende Consequenz der Orüw 
Äfl^en'schen Theorie hervor, auf die bereits L. Hermann auf- 
merksam machte (Untersuch, zur Fhys. d. Muskeln und Nerven. 
HI. p. 34. Anmerkung) und auf welche sich die folgenden 
Versuche Grünhagen'B beziehen. 

Wenn Grünhagen eine 10 Cm. lange, 5 Mm. dicke, 2 Mm. 
Durchmesser der Lichtung haltende Bohre von porösem ge- 
branntem Thon mit destillirtem Wasser durchtränkte, den Strom 
von 4 Daniels durch eine Strecke derselben leitete, so konnte 
ex ausserhalb dieser Strecke Spuren von Stromschleifen an 
eioer zum Multiplioator abgeleiteten Strecke erkennen, die stets 
kn Sinne der elektrotonischen Schwankungen des Nervenstroms 
ausfielen, wenn die polarisirenden Elektroden und die ableiten- 
den sich "auf derselben Seite des Röhrenumfanges befanden, 
dagegen, entgegengesetzt, wenn die beiderlei Elektroden auf 
einander diametral gegenüber stehende Linien angelegt waren. 
Dieser Unterschied in der Bichtung der abgeleiteten Ströme 
&örte auf, so dass diese unter allen Umständen im Sinne der 
«lektrotonischen Zuwaohsströme erfolgten, wenn ein mit Eoch- 
«dzlösung getränkter Faden durch das Lumen der Bohre ge- 
führt war. Physikalisch genommen betrachtet Gr. die schlecht- 
leitende Thonhülle gleich Markscheide, den Axencylinder gleich 
dem besser leitenden Kochsalzfaden, so dass es sich im Wesent- 
liefaen um dieselbe Nachahmung der elektrotonischen Er- 
Mlieinungen handelt, die Matteucci schon vornahm und geltend 
flUM^te, worüber der Ber. 1867. p.442, 1868. p.364 zuvergl.ist. 
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Die veisohiQdenen Uögliohkeiten der Wiedexkehi der Sensi- 
bilität nacli NervendurchadineidimgeB , ZosammenheileD» Neu- 
bildasg voa Nervenfasern» Anaetomosen von Nerven mit rück- 
läufigen Nervenbahnen^ so dass die Dorchsohneüung die Sen* 
sibilität nicht vollständig aufhebt und der peripheirische Stanapf 
empfindlich ist, erörterte J?. Weber an der Hand bekannter 
Beobachtungen. 

Zwei von Erb mitgetheilte Fälle von tranmatiseher Paralyse 
des Facialis beweisen von Neuem, dass diese Lähmung. mit 
denselben Aenderungen der firregbazkeitsverhältnisse der Keiveii 
und Muskeln verbunden ist, wie die rheumatischen Lähmungen 
(vergl. d. Ber. 1868. p. 376). 

CA^on's Bemerkungen über das Verhalten gelähmter Hudeln 
gegenüber Liductionsströmen und dem constanten Strom be- 
stätigen Bekanntes. 

Wundt untersuchte die Art der Entwicklung der Erregbar- 
keitsänderungen im Elektrotonus , indem et durch die zeit- 
messende Vorrichtung, auf welche der Muskel seine Zuokung 
verzeichnete, in genau messbaren und variablen Zeiträam^i 
successiv die Schliessung eines polarisirenden Stromes und die 
Auslösung eines reizenden Stromstoeses bewirken liesa. Der 
Verf. fand, dass unmittelbar nach der Stromschliessung die Er- 
regbarkeit überall im 17ezven steigt, in der Begion der Kathode 
bis zu der bleibenden Erregbarkeitaerhöhung» in der Bogion 
der Anode bis zu einer gewissen Zeit, worauf dort Sinken and 
Uebergang in die anelektrotonisdie Enegbarkeitsverminderung 
erfolgt Das Stadium der an beiden Polen gesteigerten Enc^ 
barkeit übertraf beträchtlich die für eine Muskekockung nebst 
zugehöriger latenter Reizuooig nöthige Zeit. Sohon schwache, 
noch nicht reizend wirkende Ströme bewirkten diese allgemeine 
Erregbarkeitszunahme, die sich zuerst ak Verlängerung der 
Zuckungsdauer, dann als Zunahme der Zuokungsgrösse und. 
Abnahme der latenten Beizungsdauer zeigte, letzteres mit 
Sicherheit nur bei der Entwicklung des absteigenden Kat- und 
Anelektrotonus. Die Erregbarkeitszunahme des sich entwickeln- 
den Elektrotonus wächst mit der Stromstärke und war um so 
längere Zeit Ujach Stromschluss noch nachweisbar» je entfernte 
die Beizung von der Anode vorgenommen wurde, hat also die 
Form einer von der polarisirten Strecke ausgehenden Welle« 
Aus Vorstehendem erklärt Wundt, dass die durch kurz dauernde 
Ströme bewirkten Zuckungen sich wie Schliessungszudtungea 
verhalteui sofern noch gar kein Anelektrotonus, dessen Sohwästden 
reizend wirken könnte, da war. 

Nach den Untersuchungen Runge% mit welchen nach seineir 
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Bemerkung Versuche j&rüdbter's (Deutsche Elinik 1868) überein- 
BÜmmen, zeigt aich an Nerven des Menschen in der Umgebung 
je einer der beiden über dem Nerven aufgesetzten Elektroden 
des Batterieströtns. Erhöhung der reizenden Wirkung eines 
daselbst applicirten Poles der InductionsroUe — während der 
andere Fol derselben entfernt aufgesetzt ist — nur dann, wenn 
bei der allein in Betracht kommenden Oefinungsinduetion die 
Spannung an jenem Pol der InductionsroUe gleichnamig ist der 
Spannung an der benachbarten Elektrode des Batteriestroms, 
kurz also, wenn sich die Spannungen der beiderlei Elektroden 
mit gleichem Vorzeichen addiren; addiren sich diese Spannungen 
mit entgegengesetztem Vorzeichen, so fallt die Wirkung des 
Inductionsschlages geringer aus, wie Eeizerfolg bei verminderter 
Beizbarkeit. Dazu kommt aber nach Runge^& Wahrnehmungen 
in Betracht, dass der (bei Oefihungsinduction) negative Pol 
der InductionsroUe zur Reizung des Nerven ein üebergewicht 
über den positiven Pol hat. 

Wie schon aas der Ausdrucksweise hervorgeht, betrachtet 
Runge die in Bede stehenden „elektrotonischen" Wirkungen 
nur als „polare Efflecte der Elektroden^, und findet, dass „nicht 
die Stromstärke, sondern die Intensität der durch den Batterie- 
ström gesetzten freien elektrischen Spannung den Maassstab für 
die Einwirkung der Elektroden des Batteriestroms auf die Er- 
regbarkeit für den Induotionsstrom giebt'^ 

Dem entsprechend zeigt sich auch, wie der Verf. nach 
eigenen Wahrnehmungen und solchen Brückner'B hervorhebt, 
durchaus keine Veränderung des Beizerfolgs durch den Batterie- 
strom, wenn es sich um mechanische oder thermische Beizung 
sensibler Nerven des Menschen handelt. 

Die bei der elektrotherapeutischen Reizmethode beobachteten 
Erscheinungen führte Füehne auf die für die elektrische Beizung 
des freigelegten Nerven nach physiologischer Methode gültigen 
Regeln zurück, indem es dem Verf. gelang, an Froschpräparaten 
die elektrotherapeutische Beizmethode mit deren Erfolgen nach- 
zuahmen und dieselben auf das sog. Zuckungsgesetz zurück- 
zuführen. (Ueber diese damit in erwünschter Weise erledigte 
Frage handelt neben einigen anderen verwandten dXkchBurcTchardt,) 

Dem Nerven des Froschpräparats wurde direct nur die 
eine Elektrode des Eettenstroms angelegt, die andere Elektrode 
lag einer ausgedehnten Fleischmasse an, auf die der Nerv ge- 
lagert war. Als die Stärke des Stromes allmählich gesteigert 
wurde, während dem Nerven entweder die Anode oder Kathode 
anlag, zeigte sich bezüglich des Eintretens und Ausbleibens 
dez Schliessungs- und Oeffnungszuokung eine Reihenfolge, 
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welohe genau mit dem Pflüger^sohen Zackungsgesetz überein- 
stimmte, wenn die Kathode am Nerven -<= aufsteigendem, die 
Anode am Nerven ==» absteigendem Strom gesetzt wird, und 
Eagleich entsprach die Beihenfolge auch dem von Brenner für 
den unversehrten Menschen formulirten Zuckungsgesetz bis zu 
der Stromstärke, bei welcher alle 4 Zuckungen gleichmässig 
eintreten; die Erscheinungen, die bei weiterer Steigerung der 
Stromstärke beim physiologischen Versuch sich zeigen, nämlich 
Zurücktreten und Ausbleiben der Schliessungszuckung des auf- 
steigenden, der Oeffnungszuckung des absteigenden Stromes 
werden beim elektrotherapeutischen Heizversuch nicht beob- 
achtet, was, wie F. durch, unten zu erwähnende Versuche 
fand, nur darauf beruhet, dass man die dazu nöthigen grossen 
Stromstärken beim Menschen nicht anwendet, resp. nicht an- 
wenden kann. 

Es war für den Erfolg jenes Versuches gleichgültig, ob die 
die beiden Elektroden (durch die Fleischmasse hindurch) ver- 
bindende Linie die Längsaxe des Nerven senkrecht, oder in 
aufsteigender oder in absteigender Richtung traf. 

Die nähere Betrachtung der Stromverzweigung bei vo^ 
stehenden Anordnungen und der für den Nerven wirksames 
Theile derselben ergiebt, dass diese Anordnungen gleichwerl^ 
sind einer Anordnung der Elektroden direct am Nerven, bd 
welcher die eine Elektrode in zwei getheilt ist^ welche beide 
Tbeilelektroden die andere ungetheilte zwischen sich nehmen, 
was der Verf. kurz als „peripolare" Beizung bezeichnet. Bei 
der Ausführung dieser peripolaren Beizung am Froschpräparat 
zeigte sich in der That dieselbe Beihenfolge der Zuckungen, 
wie in obigem Versuch , indem die ungetheilte, mittlere Elek- 
trode der einen dem Nerven direct anliegenden Elektrode im 
obigen Versuch entsprach. Die Erfolge der peripolaren Beizung 
aber ordnen sich, wie F. erläutert, sofort unter das Pflüger'- 
sehe Zuckungsgesetz, sofern die Ausführung derselben mit un- 
getheilter Kathode dem aufsteigenden, mit ungetheilter Anode 
dem absteigenden Strom entspricht, wobei nur zu berück- 
sichtigen ist, dass bei der peripolaren Anordnung die Strom- 
dichte an der ungetheilten Elektrode die doppelte der an jeder 
der beiden Tbeilelektroden herrschenden ist, eine Differenz, 
die noch grösser ist bei der Einschaltung des grossen Fleisch- 
stücks zwischen die eine Elektrode und den Nerven. Diese 
der elektrotherapeutischen Beizmethode entsprechende Anordnung 
führte Filehne mit gleichem Erfolg auch beim sonst unve^ 
sehrten Frosch aus, dem nur zur Application der einen Elektrode 
eine Stelle des Schenkelnerven freigelegt war, während die 
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andere plattenformige Elektrode an verschiedene Körperstellen 
angelegt wurde. Als endlich auch der Nerv beim Frosch nicht 
freigelegt, sondern die betreffende Elektrode durch die Haut 
und Muskeln über dem Nerven hindurch wirken musste, also 
der Versuch vollständig dem elektrotherapeutischen glich, 
mussten sehr viel stärkere Ströme als bisher angewendet 
werden, um die letzte Stufe der Zucknngsfolge zu erhalten 
(s. oben), bei deren Anwendung das Thier schrie und in Te- 
tanus gerieth, während der Gastrocnemius auf Schliessung mit 
der Kathode über dem Ischiadicus in Buhe blieb (Ansbleiben 
der Schliessungszuckung des aufsteigenden Stroms). Beim 
Kaninchen gelang es auch ohne Freilegen des Nerven, diese 
höchste Stufe der Zuckungsfolge zur Anschauung zu bringen, 
bei Beizung mit der Anode nur Schliessungszuokung, mit der 
Kathode nur Oeffnungszuckung. Somit ist nicht zu bezweifeln, 
dass sich dieser Erfolg auch beim Menschen würde erreichen 
lassen bei Anwendung genügend starker Ströme (s. oben). 

FÜehne untersuchte auch den Fall, dass beide Elektroden 
zwar direct dem Nerven anliegen , aber mit relativ grossem 
Abstände und unter Auflagerung des Nerven auf ein ausge- 
dehntes Fleischstück, so dass auf der intrapolaren Strecke im 
Nerven ein Strom von der zur Beizung erforderlichen Stärke 
nicht fliesst. Es wirkt dann jede der beiden Elektroden sowie 
die eine direct dem Nerven anliegende in obigem ersten Ver- 
such, und es fragt sich, welche von beiden die Oberhand zur 
Beizung hat, welche die „differente" (voij. Ber. p. 256) ist. 
Dies letztere prüfte F» experimentell dadurch, dass er be- 
obachtete, welche der beiden Elektroden vom Nerven entfernt 
und dem Fleischpolster angelegt werden durfte, ohne den Beiz- 
erfolg zu ändern, dies war diejenige, von der die Beizung 
nicht) ausging; es ergab sich, dass bei starken Strömen die 
Zuckungsform ihre Entstehung der untern, dem Muskel nähern 
Elektrode, Anode oder Kathode, verdankt, bei schwächsten 
Strömen der obem Elektrode; nur der letztere Fall entspricht 
der von Brenner aufgestellten Begel bezüglich des „differenten'^ 
Ansatzpunktes. 

Was die Beizung sensibler Nerven betrifft, so zeigt sich 
bei der elektrotherapeutischen Beizmethode nicht etwa eine 
Umkehr der Wirkung der beiden Elektroden gegenüber der 
Wirkung auf den motorischen Nerven (s. d. Ber. 1859. p 454), 
es wirkt die Anode am sensiblen Nerven nicht wie die Kathode 
am motorischen Nerven: dieses scheinbar im Gegensatz zu den 
Erscheinungen bei der physiologischen Beizmethode stehende 
Ergebniss erklärt sich aus der sogenannten peripolaren An- 
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Ordnung (b. oben) bei der elektrotherapentisclienBeifangi vermöge 
welcher die dem sensiblen Nerven anlegende Kathode im Verhält- 
niss zu der centralwärts gelegenen positiven Theilelektrode in 
der That die Wirksamkeit des absteigenden 6troms hat^ während 
sie zugleich im Yerhältniss zu der peripheriseh gelegenen positiren 
Theilelektrode die Wirksamkeit des aufsteigenden Stromes für 
den motorischen Nerven hat; analog für die Anode. 

Nasse untersuchte, ob und in welcher Weise sich die Grösse 
der zu einer Minimalerregung hinreichenden Stromesschwankung 
positiv oder negativ ändert, wenn der Ausgangs^ oder Endpunkt 
der Schwankung nicht die Stromstärke Null, sondern eine 
Stromstärke von wachsender Grösse ist. Der Verf. construirte 
zu diesem Zweck eine Vorrichtung, deren Princip dieses ist, 
positive Schwankungen möglichst rasch und mit stets gleicher 
Geschwindigkeit dadurch herzustellen, dass, während der durch 
Nebenschliessting gewonnene ursprüngliche Strom oder Haupt- 
strom durch ein erstes Bheochord bestimmt ist, ein vorher 
für einen bestimmten Zuwachsstrom eingestelltes zweites Bheo- 
chord mittelst eines Fallapparats in die Hauptleitung einge- 
schaltet wird, in analoger Weise negative ^Schwankungen 
dadurch herzustellen, dass während der Hauptstrom durch 
beide Bheochorde vereint bestimmt ist, das eine derselben» 
welches für sich allein einen gewissen Bruchtheil des Haupi» 
Stroms bestimmt, mittelst Fallapparats ausgeschaltet wird. 

Die Versuche ergaben, dass bei von Null an wachsendem 
Hauptstrom das Verhältniss des zu einer Minimalerregung 
nothwendigen positiven Zuwachses zu der Grösse des Haupt- 
stromes anfangs rasch bis zu einem Minimum abnimmt 
und dann langsam steigt Der kleinste Werth, welchen der 
Verf. für das Minimum jenes Verhältnisses erhielt, war = 0,028. 
Am Schluss der Mittheilung fügt N. hinzu, dass die Strom- 
stärke, welcher dieses Minimum der relativen Grösse der eben 
wirksamen Schwankung entspricht, ungefähr diejenige ist, 
welche leicht Tetanus erzeugt. Die absolute Grösse des 
positiven Zuwachses steigt von der zur Schliessungs- Erregung 
eben hinreichenden Stromstärke bei von Null an wachsendem 
Hauptstrom im Allgemeinen an, sinkt jedoch für gewisse 
Grössen des Hauptstroms unter den anfönglichen Werth und 
hat also auch ein Minimum, wobei die zur Erregung eben hin- 
reichende positive Schwankung bis um mehr als die Hälfte 
kleiner war, als bei der Stromstärke Null des Hauptstroms, 
Dies Minimum des Zuwachses traf auf viel geringere Werthe 
für die Stärke des Hauptstroms, als das vorher genannte 
Minimum der relativen Grösse des Zuwachses. 
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Auch die relative Grösse der eben wirksamen negativen 
Schwankung nahm bei wachsendem Hanptstrom zuerst rasch 
ab, angefangen von dem Werthe des Hauptstroms , dessen 
Oeffnung eben wirksam war, wobei also die Schwankung gleich 
der Grösse des Hauptstroms. Nach Erreichung eines Minimum 
nahm die relative Grösse der eben wirksamen negativen 
Schwankung gleichfalls langsam zu mit wachsendem Haupt- 
strom, und sie schien zuletzt wieder »» 1 zu werden, d. h. 
bei sehr starkem Strom schien wieder die vollständige Oeffnung 
desselben nothwendig zu werden, um eine Erregung zu be- 
wirken. Die Zunahme des absoluten Werthes der Schwankung 
zwischen jenen beiden Punkten von gleicher relativer Grösse 
fand anfangs langsamer, später schneller statt, ohne aber von 
einem Absinken auf ein Minimum unterbrochen zu sein. Hin- 
sichtlieh einiger Erörterungen, welche der Verf. an diese Er- 
gebnisse in ihrer Beziehung zu den Erregbarkeitsänderungen 
des Nerven durch den Strom knüpft, muss auf das Original 
verwiesen werden. 

König untersuchte mit Hülfe eines von Helmholtz construirten 
Apparats die Abhängigkeit der an der Hubhöhe des Muskels 
gemessenen Erregungsgrösse des Nerven von der Dauer des 
den Nerven absteigend durchfiiessenden Stromes, wenn die- 
jenige Stromstärke gewählt wurde, die ohne eine Spur von 
Oeffnungszuckung zu veranlassen, das Maximum der Schliessungs- 
erregung gab. Die genau abzumessende Stromesdauer stieg 
von 0,001 bis 0,018 Secunde und es ergab sich, dass bis zu 
einer Stromesdauer von 0,003 — 0,004 See. die Hubhöhe rasch, 
darauf bis zu 0,013 See. Stromesdauer langsamer ansteigt und 
zwischen 0,015 und 0,018 See. Stromesdauer die entsprechende 
Gnrve mit ihrer Asymptote, die die Wurfhöhe bei dauernder 
Schliessung desselben Stromes darstellt, verschmilzt. Die 
Stetigkeit der das Anwachsen der Schliessungserregung dar- 
stellenden Gurve ging sofort in das sprungweise Ansteigen über, 
welches Fuk beobachtete (Ber. 1864. p. 438), wenn an dem 
die Schliessung bewirkenden Fallapparat die in Quecksilber 
einfallenden Eupferspitzen nicht amalgamirt waren, so dass, 
wie Lamansky angab (Ber. 1868. p. 383, 1869. p. 266), Ab- 
schleudern des Quecksilbers und wiederholte Schliessung, 
Summirung mehrer Beizungen stattfand. 

Auf Grund der Untersuchungen von Hdmholtz über den 
zeitlichen Verlauf des Stromes in einem Stromkreise unter dem 
Einfluss der in einer eingeschalteten Spirale entstehenden 
Extraströme untersuchte König näher den Einfluss des zeit- 
lichen Vedaufs des Stromes von kurzer Dauer auf die Beizung, 
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indem er in der einen Versnchsreibe den die Sohliessang dorcli 
den Nerven bewirkenden Fallappajrat so (in eine Nebenschlieflsang) 
einschaltete, dass mit dem Schluss der Strom sofort in voller 
Stärke im Nerven einsetste, in der andern aber den Fall- 
apparat in die die Spirale enthaltende Hauptschliessung ein- 
schaltete, so dass der Strom sich nach dem Schluss erst su 
voller Stärke entwickeln mnsste nach der von HttmhoUz an- 
gegebenen Formel, nnd swar je nach der Wahl der einge- 
schalteten Spirale mehr oder weniger steil ansteigend. 

Diese mit swei Spiralen angestellten Versuche ergaben, 
dass auch für schwache Ströme und kurze Sohliessungsdauer 
die Erregungsgrösse vor Allem abhängt von der Dichtigkeits- 
sohwankung des Stroms von einem Augenblick zum andern. 
Wurde für dauernde Schliessung im Nebenstrome die Strom- 
stärke gesucht, welche deutliche Zuckung gab, so musste für 
die dauernde Schliessung im Hauptstrome, die eben so wirk- 
sam sein sollte, ein stärkerer Strom angewendet werden, dessen 
Yerhältniss zu ersterm verschieden war je nach der Steilheit 
des Ansteigens des Stroms zur vollen Stärke. Der Verf. er- 
kennt darin zugleich eine Widerlegung der Theorie r. BezolcPs 
(Ber. 1861. p.374), womach der Nerv bei Schliessung schwacher 
Ströme zunächst während einer von der Stärke dieser Ströns 
abhängigen Zeit vorbereitet, in einen Zustand erhöheter £rre|^ 
barkeit versetzt werden sollte, um dann von dem in con- 
stanter Stärke fliessenden Strome erregt zu werden. Die 
hierauf bezogenen Beobachtungen erklärt König daraus, dass 
der stärkere Beiz sich schneller im Nerven fortpflanzt, als der 
schwächere. Um den Nerven in den elektrotonischen Zustand 
zu versetzen, nach v. BezolcPa Annahme, würde es gleich- 
gültig sein, ob der Strom in der einen oder der andern 
Weise ansteigt, der zuletzt in gleicher Stärke fliessende Strom 
müsste in beiden Fällen gleiche Erregung geben, was nicht der 
Fall war. 

Um die der Erregung entsprechende vMolekularveränderung 
der Nervensubstanz hervorzurufen, muss, schliesst Eonig, der 
• elektrische Strom ungefähr 0,0016 See. einwirken; auch dann 
erfolgt die Erregung nicht momentan, sondern nimmt einen 
zeitlichen Verlauf mit abnehmender Intensität, die vor Allem 
abhängig ist von der Form der Ourve, in welcher der Strom 
zu seiner vollen Stärke (i) ansteigt. Der Dichtigkeitsschwankung 
allein kann die Erregung nicht proportional gesetzt we^en, 

der dieselbe darstellende Ausdruck -;r- muss noch mit einem 

dt 

Factor F (t) multiplicirt werden, der für sehr kleine t einen 
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endlichen Werth hat, mit wachsendem t sich rasch dei Null 
nähert; die Erregungsgrösse ist daher nach K, gegeben durch 



E=/F(t)|dt 



Dass es auf die Form der Fanction F einen Einfluss haben 
möge, dass in den späteren Stadien des Vorganges der Strom 
zugleich die Erregbarkeit eines Theiles der zu durchlaufenden 
Nervenstrecke vergrössere, will der Verf. nicht in Abrede stellen. 

Von der Zeit an, mit welcher der Strom überhaupt zu 
wirken beginnt, wächst die Grösse der Zuckung mit der Dauer 
des Stromes und zwar zuerst ziemlich rasch, dann immer lang- 
samer, bis endlich zwischen 0,017 und 0,018 See. das Besultat 
das durch dauernde Schliessung erreichbare geworden ist. 

War aber der Nerv auf 0^ abgekühlt, so musste der Strom, 
um überhaupt zu wirken, fast 0,02 See. geschlossen bleiben; 
war dem Netven auf diese Weise die Empfindlichkeit geraubt, 
mit der er sonst feine Unterschiede im Anschwellen des Stromes 
anzeigt, so waren auch jene Unterschiede verschwunden, die 
bei gewöhnlicher Temperatur sich in der Grösse der Erregung 
gezeigt hatten. 

An den glatten Muskeln des Ureter von Kaninchen sah 
Engelmann die Contraction bei Schliessung des Kettenstroms 
ohne Ausnahme und unter allen Umständen nur an der nega- 
tiven Elektrode auftreten resp. beginnen. Dieselbe erfolgte 
um so schneller auf den Act der Stromschliessung, und er- 
reichte um so schneller das ihr nach der Stromstärke zu- 
kommende Maximum, je stärker der Strom war, dauerte in 
ihrem ganzen Verlauf bis zum Beginn der Erschla£fung um so 
länger, je stärker der Strom und nahm auch bis zu einer 
gewissen Grenze in der Grösse mit der Stromstärke zu; die 
Schnelligkeit der Erschlaffung nahm im Allgemeinen mit zu- 
nehmender Stromstärke ab. Ermüdung bedingte langsamem 
Verlauf aller Erscheinungen. Die Schliessungscontraction kam 
überhaupt nur dann zu Stande, wenn die Stromesdauer eine 
gewisse Grenze überschritt, die um so tiefer lag, je stärker 
der Strom war. Bei einer gegebenen Stromstärke nahm auch 
das Stadium der latenten Beizung bis zu einer gewissen Grenze 
ab mit wachsender Stromesdauer; es schien diese Abnahme 
der Dauer der Latenz zu erfolgen, bis dass die Stromesdauer 
mit der Dauer der latenten Periode zusammenfiel. Auch 
Dauer und Grösse der Contraction nahmen bis zu einer gewissen 
Grenze mit der Stromesdauer zu. In allen Fällen aber, in 
denen der Strom lange genug dauerte, um wirksam tu sein^ 
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WAr die Stiomesdaaer grösser , als die zur vollen Btroment- 
wicklung nöthige Zeit. 

Wurde mittelst des Bheocbords der dem Ureter zugefühxte 
Strom mit versohiedener Oeschwindigkeit auf seine volle Starke 
gebracht; so zeigte sich, dass die Schliessungserregung um so 
früher eintrat, um so stärker und andauernder war, in je 
kürzerer Zeit jenes Anwachsen bewirkt wurde. Bei bedeutender 
Langsamkeit der Stromesschwankung konnten auch sehr starke 
Ströme durch den Ureter geleitet werden ohne Erregung zn 
bewirken. Die Nothwendigkeit schnellen Verlaufs der Strom- 
schwankung, um wirksam zu sein, wuchs mit Abnahme der 
Erregbarkeit. 

Bei der Oeffiaung des Stromes erfolgte die davon abhängige 
Gontraction immer an der positiven Elektrode; sie erfolgte 
um so schneller auf die Oeffnung, war um so anhaltender and 
grösser, je stärker der Strom bei gleicher Schliessungsdauer war. 
Letztere musste eine gewisse Grenze überschreiten, wenn die 
Oeffnung überhaupt wirksam sein sollte, durfte um so kürzer 
sein, je stärker der Strom und je grösser die Erregbarkeit. 
Bei gegebenen Strom und Erregbarkeit nahm die Dauer, Grösse 
und Schnelligkeit des Beginns und Ansteigens der Gontraction 
zu mit der Schliessungsdauer. Die Abhängigkeit der Eeizung 
von der Geschwindigkeit der negativen Stromesschwankung 
zeigte sich ebenso, wie die von der Geschwindigkeit der posi- 
tiven Schwankung. 

Induotionsschläge waren zur Beizung des Ureter wegen 
ihrer kurzen Dauer nur bei sehr grosser Intensität wirksam, 
und im AUgemeinen fand dann die Beizung nur an der nega- 
tiven Elektrode statt, bei hoher Erregbarkeit und sehr starken 
Inductionsschlägen auch am positiven Pol. 

Durch eine mit bestimmtem Bhythmus erfolgende Beihe 
kurzdauernder gleichgerichteter Stromstösse, deren jeder nur 
Bchliessungscontraction bewirkte, konnte eine Verschmelzung 
der einzelnen Gontractionen zu vollständigem Tetanus bewirkt 
werden, wobei es bemerkenswerth war, dass nur die' erste 
Gontraction sich nach beiden Seiten hin fortpflanzte, während 
des Tetanus keine Beizwellen von der negativen Elektrode 
ausgingen. Der Tetanus Hess allmählich nach, die Wirksamkeit 
der Stromschliessungen nahm ab. Solche Schliessungsreize, 
die einzeln zu schwach waren, um Gontraction zu bewirken, 
konnten durch Addition ihrer Wirkungen Gontraction zu Stande 
bringen, um so leichter, mit je kürzeren Intervallen sie ein- 
ander folgten. Die Beendigung einer Folge periodisoh wieder- 
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kehrender koizdauernder Beuungen wirkte wie die Oeffnang 
eines oonstanten Stromes von wirksamer Dauer. 

Auf die Geschwindigkeit, mit der sich die an einem Pol 
ausgelöste Contraction fortpflanzte, hatte innerhalb weiter 
Grenzen die Stärke des elektrischen Beizes keinen Einfluss. 
Unter möglichst normalen Bedingungen war sehr evident eine 
Vergrösserung der Contraction während ihrer Fortpflanzung, 
ein Anschwellen der Erregung , wenigstens im Anfang des 
Fortschreitens. Bei gesunkenem Leitungsvermö^en konnte die 
Contraction mit der Fortpflanzung schwächer werden; dann 
pflanzten sich stärkere Contractionen auch schneller und weiter 
fort, als schwächere. 

Sehr auffallend änderte sich das Leitungsvermögen unter 
dem Einfluss des elektrischen Stroms auf der intrapolaren 
Strecke: dasselbe wurde auf Seiten der Anode herabgesetzt, 
auf Seiten der Kathode gesteigert > beides in der Nähe der 
Pole am stärksten; die Strecke mit vermindertem Leitungs- 
vermögen dehnte sich nach der Anode zu weiter aus mit 
wachsender Stromstärke und Stromdauer. Diese Aenderungen 
des Leitungsvermögens zeigten sich an der Schnelligkeit der 
Fortpflanzung und an der Grösse der Contractionswelle. Die 
Steigerung des Leitungsvermögens war relativ am grössten bei 
bereits tief gesunkener Fortpflanzungsgeschwindigkeit (vergL 
d. voij. Ber. p. 302). Die Aenderungen des Leitungsvermögens 
entwickelten sich um so schneller, je stärker der polarisirende 
Strom war. Auch die Erregbarkeit war während der Stromes- 
dauer an der negativen Elektrode im Allgemeinen erhöht, 
an der positiven herabgesetzt, was so deutlich ausgesprochen 
sein konnte, dass es sich auch mit Hülfe mechanischer Beizung 
nachweisen Hess. 

Das allgemeine Besultat vorstehender Beobachtungen fasst 
Engelmann dahin zusammen: der elektrische Strom erzeugt, 
während er den Ureter durchfliesst, zwei einander entgegen- 
gesetzte Veränderungen, an der Kathode eine Veränderung, 
welche selbst unmittelbar als Brregungsursaohe wirkt, an der 
Anode eine Veränderung, deren Verschwinden Erregungsursache 
abgiebt. Beide V^änderungen entwickeln sich allmählich 
während der Durchatrömung. B^de werden unaufhörlich 
erzeugt, so lange der Strom fliesst. Beide verschwinden nicht 
augenblicklich mit der Oefihung des Stromes, sondern über- 
dauern denselben, im Allgemeinen um so länger, je stärker 
rie aufigebildet waren. Die Grösse beider, in einem bestimmten 
kleinen 2eittheilch^ durch den Strom erzeugten Veränderungen 
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wächfit unter sonst gleichen Umständen mit der mittlem Dich- 
tigkeit, die der Strom in dem gegebenen Zeittheilchen hatte. 

Es ist kaum nöthig hervorEuheben , welche Uebereinstimmang 
das Verhalten der glatten Muskeln zum elektrischen Strom 
hiemach mit dem Verhalten der Nerven darbietet. Specieller 
erörtert Engelmannt wie auch bei anderen für den elektrischen 
Strom reizbaren Elementen die Erregung bei Schluss und Oefif- 
nung sich innerhalb gewisser zeitlicher Grenzen abhängig von 
der Stromdauer erweist; übersteigt die letztere nicht eine 
gewisse Grenze, so erreichen die Veränderungen am positiven 
und negativen Pol nicht die wirksame Höhe (s. oben, vergL 
auch unter Anderm im Ber. 1861. p. 368. 372. 373. Ber. 186». 
p. 444. 445. 1864. p. 422. 439. 1868. p. 381). 

Um eine wirksame Oeffnungserregung zu liefern, muss der 
Strom unter sonst gleichen Umständen länger geschlossen 
bleiben, als zum Erzeugen einer wirksamen Schliessungserregong 
nöthig ist. Versuche, welche diesen Satz für quergestreifte 
Muskeln, auch für den Herzmuskel und für die Muskeln wirbel- 
loser Thiere, für motorische Nerven demonstriren s. im Orig. 
p. 306 — 311. Die Werthe für diese in Eede stehenden Zeit- 
dauern sind im Allgemeinen um so grösser, je träger dar 
Verlauf des Erregungsprocesses , und höchst wahrscheinlidL 
beruht hierauf die in neuerer Zeit so vielfach beobachtete 
Wirkungslosigkeit sehr kurz dauernder Ströme, der Inductions- 
ströme bei gelähmten Muskeln. So wachsen jene Zeiten auch 
bei ein und demselben reizbaren Element bei Abkühlung (s. 
oben). 

Engelmann prüfte femer, ob auch der für die glatten 
Muskeln des Ureters gültige Satz , dass der Strom , so lange 
er fli^sst, an beiden Polen fortwährend jene Verändemngen be- 
wirkt, für andere elektrisch reizbare Gebilde Geltung habe, 
was für die Veränderung am positiven Pol, an deren Schwinden 
die Oeffnungserregung geknüpft ist, nicht zu bezweifeln ist. 
Zur Demonstration des bezüglichen von v, Bezcld früher aas'* 
gesprochenen Satzes (Ber. 1861. p. 375. 376) bringt J^«/mamt 
p. 317 einen Versuch bei, welcher zeigt, dass die dauernde 
Zusammenziehung, während ein Strom den Muskel durchfliesst, 
ausschliesslich oder fast ausschliesslich an der Austrittsstelle 
des Stromes aus dem Muskel ihren Sitz hat, und dasa nur 
zu Anfang der Schliessung eine Contractionswelie von ^&t 
Kathode aus durch den Muskel läuft, während der weitem 
Stromesdauer keine mehr: diese Schliessungswelle ist Ursadra 
der Zuckung, die dauernde locale Erregung die Ursadie der 
bleibenden Verkürzung. Dass nur zu Anfang der Sc^iessung 
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eine Gontiaotionswelle von der Kathode aus sioh weiter fort- 
pflansti beruht, wie der Verf. p. 322 d. Orig. u. f. entwickelt^ 
darauf, dass das Leitungsvermögen für eine solche Contractions- 
welle in Folge dieser Welle selbst eine Abnahme erleidet und 
dann relativ längerer Zeit cur Restitution bedarf (vergl. d. 
voij. Ber. p. 302). 

Für quergestreifte und glatte Muskeln gilt also nach Engel- 
mann das Oesetr, dass der Strom an der Kathode Erregung 
resp. Erregungsursaohe erzeugt, so lange er überhaupt fiiesst, 
eine Beizwelle aber bei plötzlichem Anwachsen dieser örtlichen 
Erregung, nach einer vorausgegangenen Dichtigkeitsschwankung 
des Stromes entsteht. Da nun für den Nerven nach den bis- 
herigen Untersuchungen die entsprechende Begel anders lautet» 
sofern nämlich ein Tetanus auch durch den mit constanter 
Stärke durch den motorischen Nerven fliessenden Strom erregt 
werden soll, was die beständige Erzeugung fortlaufender Beiz- 
wellen im Nerven voraussetze, so unternahm Engelmann von 
Neuem eine Prüfung dieser Erscheinung. Es wurden die 
Curven verglichen, welche der Muskel zeichnete, wenn sein 
Nerv entweder durch Schliessung eines constanten Stroms 
oder durch einen Inductionsschlag gereizt wurde. Bei ganz 
frischen Präparaten fand E, fast ausnahmslos völlige Identität 
dieser beiderlei Zuckungscurven also keinen Schliessungstetanus ; 
diesen sah der Verf. immer nur dann auftreten, wenn es sioh 
um Präparate handelte, die nach einiger Zeit scheinbar spontan 
zu zucken begannen, wie es beim Vertrocknen des Nerven und 
bei Präparaten von plötzlich aus der Kalte in die Wärme ge- 
brachten dröschen vorkommt. Die Beize zu solchen scheinbar 
spontanen Zuckungen, die auch tetanisch werden, können an 
verschiedenen Stellen im Nerven ihren Sitz haben und' daselbst 
zu ve^chiedenen Zeiten zu wirksamer Höhe sich entwickeln. 
Indem nun eine Stromschliessung im Gebiet des Katelektrotonua 
derartige innere Beize, die noch nicht zu wirksamer Höhe 
sich entwickelt hatten, plötzlich wirksam werden lässt, so ent- 
steht auf diese Weise nach Engeknann der Schliessungstetanus, 
der demnach auf keiner directen reizenden Wirkung Seitens 
des Stromes beruhen würde. Wie K die Abhängigkeit des 
Schliessungstetanus von der Stromstärke im Sinne seiner Er- 
klärung deutet, ist im Orig. p. 408. 409 nachzusehen. Be- 
merkungen über die tetanisirende Wirkung schwacher constanter 
Ströme und die ihr zu gebende Deutung finden sioh auch bei 
Nasse a. a. 0. p. 488. 

Auch den Oeffnungstetanus hat Engelmann bei frischen, 
vor Vertrocknen geschützten Präparaten von normalen Fröschen 
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nicht ^eheiiy sondern nur einfache Oe£fiinngBsnokang. Bei 
dem Oeffnungstetanofi nach länger dauernder Dordiströmang 
des Nerven soll stets Vertrocknen in Folge von Erwärmung 
durch den Strom im Spiele sein. Mit grosser Begelmässigkeit 
trat der Oeffnungstetanus bei erkältet gewesenen Präparaten ein. 

Was die Erregung der ßinnesnerven durch den mit con- 
stanter Stärke fliessenden Strom betrifft, so will Engelmann 
auch diese nicht in der bisherigen Auffassung gelten lassen: 
in den meisten betreffenden Versuchen handele es sich neben 
der Wirkung des Stromes auf den Nerven um eine Wirkung 
auf die mit anderen Eigenschaften begabten Endorgane , und 
ausserdem seien kleine plötzliche Aenderungen der Stromdichte 
in vielen Versuchen nicht ausgeschlossen. — 

Die Fortpflansungsgeschwindigkeit der Erregung im moto- 
rischen Nerven des Menschen prüften Place und van West 
unter Benützung der Methode von HebrihoUz und Baxt (Ber. 

1867. p. 473). Um die Zeitdauer der latenten Reizung im 
Muskel möglichst gleich zu halten^ wurde gesucht, Zuckungs- 
curven von möglichst gleicher Grösse zu erhalten, was in 
Uebereinstimmung mit den Erfahrungen von Baxt im Ganz^i 
schwer zu erreichen war und wozu es nöthig war, in d«r 
Nähe des Muskels die Beizung des Nerven zu verstärken 
gegenüber der vom Muskel fernem Applicationsstelle , welche 
Differenz der Beizstärke, sofern dieselbe Differenz der For^ 
Pflanzungsgeschwindigkeit der Erregung im Nerven bedingen 
konnte (was die Verff. nicht deutlich beobachteten, Ber. 

1868. p. 387. S. auch unten WundP^ Bemerkung), ids ein 
jedenfalls geringerer Fehler erachtet wurde im Vergleich zu 
Ungleichheiten der latenten Periode im Muskel. Als noth- 
wendig ergab sich, die einzelnen Versuche nicht zu rasch auf 
einander folgen zu lassen, sondern dem Nerv und Muskel 
Zeit zu lassen , sich von ^ der vorhergehenden Beizung su 
erholen. 

Es wurden zunächst die Zeiten verglichen bei Beizung im 
Sulc. bidp. internus einige Cenümeter über dem Ellnbogen 
und in der etwa 30 Cm. tiefer liegenden Nähe des Hand- 
gelenks an der Ulnarseite des M. flexor carpi radialb. Naoh 
diesen Versuchen resultirte eine Fortpflanzungsgeschwindig- 
keit, welche bei drei verschiedenen Individuen zwischen 48,4 
und 55,3 Meter in der Secunde , im Mittel ungefähr 53 Meter 
betrug, somit erheblich von BaxfB Zahlen abwich und sieh 
wieder der früher zuerst von HehnhoUz für sensible Nerven 
des Menschen gefundenen annäherte. Als Hace aber als obere 
ApplicationssteUe dee Beizes die von Baxt benützte 10 Cm. 
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höher gelegdQe neben dem Mose, coiaoobrachialis wählte, 
erhielt er ebenfalls niedrigere Werthe für die Fortpflanzungs- 
geschwindigkeit, nämUeh in 4 Reihen zwischen 31,4 und 
34,2 Meter, in zwei anderen 39,6 und 40 Meter. Der Verf. 
schloss aus der Differenz zwischen diesen und obigen Ergeb- 
nissen, dass die Fortpflanzungsgeschwindigkeit ansehnlich grösser 
ist in den dem Muskel näheren Abschnitten des Nerven, was 
Boxt und HelmhoUz auch schon angedeutet gefunden hatten 
und worüber Beobachtungen Munk^B am Froschnerven im Ber. 
1860. p. 467 — 469 zu vergleichen sind. Zur weiteren Prü- 
fung dieses Schlusses benutzte der Verf. noch eine zweite 
Applioationsstelle am Vorderarm, gleichfalls 10 Gm. über der 
ersten, und bestimmte die Fortpflanzungsgeschwindigkeit für 
den Veiiauf am Oberarm und für den am Unterarm. Für 
erstere ergaben sich zwischen 12, 17,2 und 23,9 Meter, für 
letztere dagegen 62 und 62 Meter. 

Baxt\md.ßeknhoUz wurden bei Wiederaufnahme der früheren 
Versuche unter Anwendung eines höhere Zuckungscurven liefern- 
den Pendelmyographions darauf aufmerksam, dass im Sommer 
grössere Zahlen für die Fortpflanzungsgeschwindigkeit des 
Kervenprooesses in den Armnerven erhalten wurden, als bei 
Versuchen, im Winter. Unter Benutzung der Strecke vom 
Einbogen bis zum Handgelenk ergab sich in kälterer Jahres- 
zmt sowohl für den N. medianus wie für den K. ulnaris im 
Mittel wenig über 30 Meter Seeundengeschwindigkeit , also 
ähnlich den früher erhaltenen Werthen (Ber. 1867. p. 473); 
dagegen wurde im Sommer bei Benutzung , wie in den früheren 
Versuchen, der langem Nervenstrecke vom Oberarm bis zum 
Handgelenk die Fortpflanzungsgeschwindigkeit zu 64,5 Meter 
gefunden. So geringfügig auch die betreffenden Temperatur- 
unterschiede für die tiefer gelegenen Theile, Muskeln und 
Iterven nur sein konnten^ so fanden die Verff. obige Unter- 
schiede doch wieder, als sie bei Versuchen an einem Ts^e 
abwechselnd den Arm erwännten und abkühlten. Während 
Abkühlung des Handgelenks durch Eis ging die für die Fort- 
pflanzungsgeschwindigkeit sich berechnende Zahl bis 36,5 Meter 
herunter und berechnete sich während Bedeckung des Hand- 
gelfiinks mit 40® warmen Wasser bis zu 51,8 Meter. In. einer 
ttndetti Versudisreihe berechnete sich nach Abkühlung des 
Arms 47,2 Meter, darauf nach Erwärmung bis zu 56,8 Meter, 
dann wieder nach Abkühlung bis herab zu 38,2 Meter. Unter 
Benutzung der Strecke vom Oberarm zum Handgelenk wurde 
h&L möglichst starker Erwärmung des Unterarms die Zahl 

Heule n. Meissner, Bericht 1870. 16 
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für die Fortpflanzangsgeschwindigkeit bis zu 89,4 Meter ge- 
steigert. 

Bei diesen neueren Versuchen Baxfa ergaben sich für die 
Strecke zwischen Einbogen und Hand regelmässig kleinere 
Werthe, als für die Strecke yom Deltoideus zum Handgelenk, 
was, wie der Verf. bemerkt, entweder darauf beruhen kann, 
dasB der Vorderarm kälter ist, als der Oberarm, oder auf 
ungleichförmiger Geschwindigkeit des Nervenprooesses ; in 
letzterm Falle würde die Beobachtung grade entgegengesetzt 
den Wahrnehmungen von Place sein. 

Wundt hob hervor, dass die Veränderungen, welche durch 
den elektrischen Strom unmittelbar nach seinem Entstehen im 
Nerven bewirkt werden, von grossem Einfluss auf die Ergeb- 
nisse von Messungen der Fortpflanzungsgeschwindigkeit der Er- 
regung sind. Abnahme des Intervalls zwischen Beizung und 
Zuckungseintritt mit dem Wachsen der Erregungsstärke findet 
sich nach Wundt nur bei Beizung mit solchen Strömen, deren 
Dauer kurz genug ist, dass die anelektrotonische Erregba^ 
keitsabnahme sich nicht entwickelt (vergl. oben p. 228) und bei 
Anwendung absteigender Ströme; bei aufsteigenden Strömen 
tritt, wenn sie jene Zeit überdauern, in Folgä des an der 
Anode sich herstellenden Widerstandes hierdurch von ei^ 
gewissen Grenze an Zunahme jenes Intervalls mit Zunahae 
der Beizstärke ein unter gleichzeitiger Abnahme der Zucknngs- 
höhe und Zuckungsdauer, so dass von derselben Nervenstrecke 
aus durch aufsteigende Stromstösse von sehr verschiedener 
Intensität congruente Zuckungen erhalten werden können , von 
denen die durch den starkem Stoss bewirkte viel später ein- 
tritt, als die durch den schwachem Stoss bewirkte. Bei ge- 
ringer Spannweite der Elektroden war die Dauer der Strom- 
stösse, die in der secundären Spirale des Magnetelektromotors 
durch Oeffhung einer Nebenscbliessung inducirt werden, gross 
genug, um diese Erscheinungen zu zeigen. 

Nach Wundt wächst bei den Nerven lebender Thiere mit 
der Stärke des Beizes die Zuckungsdauer neben der Zuckungs- 
grosse, um so sicherer, je weiter entfernt vom Muskel gereizt 
wird. Das Anschwellen der Erregung im Verlauf des Nerven 
bewirkt neben Vergrössemng der Zuckungshöhe auch Vo^ 
längemng der Zuckungsdauer und besteht somit nach Wundt 
in Erhöhung und Verlängerung der Erregungswelle im Nerven. 

Herold tauchte Froschnerven theilweise in alkalische Pyro* 
gallussäurelösung und sah beim Durchleiten von Inductions* 
strömen durch den frei herausragenden Theil der NervM 
sofort Bräunung der Lösung längs des Nerven eintreten , welobe 
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Erscheinung; bezogen zunächst auf Freiwerden von Sauerstoff, 
als Wirkung der Thätigkeit des Nerven vom Yerf. angesehen 
wird. 



Nach den von Bossbach auf Schlachtfeldern gemachten 
Beobachtungen so wie nach den Wahrnehmungen Anderer, die 
E. zusammenstellt, giebt es eine Todtenstarre der Muskeln, 
die aus einer lebendigen aotiven Muskelcontraction unmittelbar 
und plötzlich hervorgeht ohne Zwischenglied der Erschlaffung; 
diese Art der Starre kann nach plötzlichem und auch nach 
langsamem Tode eintreten und setzt besonders stark contrahirt 
gewesene Muskeln nicht voraus. 

Schmulemtsch verknüpfte das eine Ende eines anderseits 
fiadrten Muskels mit einer Saite, deren anderes Ende gleichfalls 
fixirt war und beobachtete als Bestätigung seiner anderweiten 
früheren Wahrnehmungen (Ber. 1867. p. 476. 1869. p. 258) 
eine Erhöhung des Tons der Saite bei Erwärmung des Muskels 
auf 28^ C, um so mehr, von je höherer Anfangsspannung des 
Muskels der Versuch ausging. Bei längerm Anhalten jener 
Temperatur sank der Ton der Saite wieder. 

Niach VoUcmann wächst beim quergestreiften Muskel (Frosch) 
mit der Ermüdung unter Abnahme der Contractionsgrösse und 
Zunahme der Dauer der latenten Beizung die Zeitdauer der 
Verkürzung nur bis zu einer gewissen Grenze und nimmt bei 
darüber hinaus fortschreitender Ermüdung wieder ab; ebenso 
fand der Verf. das Verhalten der Zeitdauer des ganzen Be- 
wegungsvorganges incl. der Bückkehr zur Länge des ruhenden 
Muskels im Laufe fortschreitender Ermüdung. Bei sehr hohen 
Graden der Ermüdung sah VoUcmann auch die zuerst mit der 
Ermüdung zunehmende Dehnbarkeit des Muskels wieder ab- 
nehmen, was dahin erklärt wird, dass, wenn mit fortschreitender 
Ermüdung die Wirksamkeit der Reize naohlässt, auch ihre 
Wirkung zur Verminderung der elastischen Kräfte nachlassen 
müsse, so dass diese wieder wachsen. 

Bei Versuchen, in denen VoUcmann in regelmässigem 
Wechsel den Muskel belastet und unbelastet sich contrahiren 
Hess , geigte sich, dass die mit der Zahl der Versuche wachsende 
Verlängerung in Folge von Ermüdung bei dem unbelastet 
thätigen Muskel stets kleiner war, als in dem vorhergehenden 
Versuche, in welchem der Muskel belastet thätig war; es 
macht sich also ausser einer von Versuch zu Versuch sich 
erhaltender oder übertragender Ermüdungsverlängerung noch 
dne wachsende Dehnungsverlängerung für die Versuche mit 
Bdastung, und zwar nur für die Dauer der dadurch bedingten 
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Dehnung geltend. Der belastete Mnskel i$k bei gleicher Br- 
Bküdung auBBer um eine Dehnung au<^ aooh um eine Deh* 
nungsverlängerung länger, als der unbelastete, in Folge davoB, 
dass in Folge der Beizungen die Dehnbarkeit des Muskels 
eunimmt. Entsprechend dem Yorhor Notirten sah VoUcmann 
diese Dehnungsverlängerung bei hohen Srmüdungsgraden Im 
das Gegentheil umschlagen. VoUcmcmn stellt sich vor, das« 
die Brmüdung den Muskel in rweifaoher Weise Terfindert, 
sowohl den ,,Aggregatzustamd'^ ändere, indem sie ihn länger 
und dünner mache, als auch »»die chemische ZusammensetsuDg'% 
indem sie ihn weicher und dehnbarer maehe, daher die Em* 
müdungsverlängerung eines belasteten Muskels aus zwei GHedem 
bestehe. Auch die Ermüdungsverlängerung im engem Sinnoi 
nämlich abgesehen von der D^nungsverlängerung, wäcbst mit 
der Belastung (p. 391 d. Orig.). 

Einer an diese Untersuchung angeschlossenen Erörterung 
der von Wd>er früher angewendeten Methode zur Bliminirong 
des Ermüdungseinflusses bei Untersuchungen über die BlastioHät 
des Muskels, und der eigenen früher gegen diese Methode 
erhobenen Bedenken (Ber. 1860. p. 475. 476) kann hier 
nicht näher gefolgt werden: Vo^cmcmn zeigt, dass er früher 
die Ungenauigkeiten bei Weber^B Berechndngsweise übersehitel 
habe, und entwickelt ein Verfahren, um die Ermiidungsunt^* 
schiede, welche nach Anwendung von Weber^B Ausgleichungs- 
verfahren noch übrig bleiben, annäherungsweise zu berechnen. — 

Im Anschluss an die im Ber. 1864. p. 433 notirten Ust^r* 
suchungen prüften Nigetiet und Hepner auf HeidenhcMB Ver- 
anlassung, ob sich eine Abhängigkeit des Stoffumsatzes im 
thätigen Muskel von der Spannung auch an der Menge des 
Alkohol- und Wasserextraots erkennen lassen, so zwar, dass 
entsprechend dem Verhältniss von Euhe und Thätigkeit mit 
steigender Spannung die Menge des Alkoholextracts zu«, 
die des Wasserextraots abnimmt Diese Erwartung bestätigte 
sich, als von einer Anzahl Frösche ein Theil der Musk^n 
je des einen Beins belastet, des andern unbelastet an- 
haltend zur Thätigkeit veranlasst wurden und dann nach Wft- 
gung der Muskeln in Alkohol das Alkoholextraot hergestellt 
und gewogen wurde. Das Verhältniss der Procentgehalte der 
unbelasteten und belasteten Muskeln an Alkoholextract war m 
vier Versuchen wie lOQ zu 108 — 114. Das in zwei anderen 
Versuchen hergestellte Wasserextract war in grösserer Menge 
aus den unbelastet thätig gewesenen Muskeln zu gewinnen; 
ie«es Verhidtniss wie oben war hier wie 100 zu 85,6 und 87,& 

Nach einer kurzen Mittheilung entwickelte Chriinhagtri dureft 
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Versuche, ^^dass die du Bois'achQ Auffassnog der seoundären 
Zuckung MatteuccCa eine irrige ist Die Zuckung, welche in 
einem Froschsofaenkel dadurch provocirt wird, dass man den 
Nerven desselben über einen beliebigen zuckenden Muskel be* 
liebig lagert, wird nicht verursacht durch das Verschwinden und 
Wiedererstehen des ursprünglichen ruhenden Muskelstroms 
während der negativen Schwankung desselben, sondern wird 
hervo]^rufen durch einen kurzdauernden Strom neu producirter 
Elektrioität, dessen Bichtung im Gastrocnemius des Frosches 
absteigend gerichtet ist. Es wird hierdurch also eine ent^ 
wicklungsgeschichtlich und histologisch nachzuweisende Ana- 
logie zwischen dem elektrischen Organ gewisser Fische und dem 
Muskelgewebe sammt Nerven-Endplatte im Allgemeinen physio- 
logischerseits bestätigt/' Ans dem Ber. 1662. p. 438. 439 ist 
zu ersehen , dass Bef. schon früher zu demselben Besultat (bis 
auf die dort nicht berücksichtigte Bichtung jenes Stroms) ge- 
langte, welches Gfrünhagen hier mitgetheilt hat, und dass da- 
mals auch schon auf die so nahe liegende Beziehung zwischen 
Muskel und elektrisdiem Organ hingewiesen wurde, eine Be- 
siehung, welche nach den oben genannten Untersuchungen 
BabucfUn\ die Grünhagen wahrscheinlich auch im Auge gehabt 
hat, sich auch darin zeigt, dass auch vom anatomischen Stand- 
punkte betrachtet die elektrischen Organe modificirte Muskeln 
sind oder die Muskeln elektrische Organe, in welchen unter 
alle elektrischen Platten Muskelfasern eingeschoben sind. 

Most erläutert, indem er den M. brachialis internus als 
Beispiel wählt, dass für den Fall der Fixirung des Oberarms 
im Schult^elenk die ganze bei der Oontraction in dem 
Muskel disponibel werdende Arbeit zur Beugung des Unterarms 
verwendet wird, dass dagegen im entgegengesetzten Fall, nämlich 
Beweglichkeit des Oberarms im Schultergelenk, ein Theil der 
disponiblen Arbeit zur Drehung des Oberarms im Schultergelenk 
in dem der Beugung des Unterarms entgegengesetzten Sinne 
zur Verwendung kommen muss, indem dieser Theil für die 
Beugung des Unterarms verloren geht Der Verf. zeigt, dass 
wenn der fragliphe Muskel sehr nahe unter dem Gelenk des 
obem der beiden Knochen entspringt, um dessen Fixirung oder 
Beweglichkeit es sich in jener Alternative handelt, die Ver- 
thdilung der gesammten im Muskel disponibel werdenden Ar- 
beitskraft in dem zweiten Falle die ist, dass ^3 auf den obem 
Knochen, ^/s auf den untern zur Verwendung kommen. Wird 
angenommen, dass die von dem Muskel entwickelte Kraft k 
oonstant wäre in jedem Augenblick der Contractionsdauer, so 
würde der Muskel annähernd einen Widerstand überwinden mit 
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dem Drehungsmoment — -^ g- (a — 5) , worin a die Länge 

des iahenden Muskels, von der ei bei dei Contraotion ausgeht^ 
b die Länge des Tollständig contrahiTten Muskels bedeuten. 



Die im Ber. 1868. p. 399. 400 notirten Beobachtungen von 
Brown und Fräser und von JcHyet und Cahours erfuhren durch 
Buchhmn und Loos eine Erweiterung: dieselben fanden zahl- 
reiche Glieder einer Gruppe von Giften, welche sämmtlich eine 
dem Curare ähnliche vorzugsweise Wirkung auf die Enden der 
Muskelnerven haben. Nach der Intensität ihrer lähmenden 
Wirkung geordnet zählen die Verf. die folgenden Stoffe auf: 
Gurarin» Curare , schwefelsaures Methyldelphinin, Methyldel- 
phinin, schwefelsaures Methylstrychnin , jodwasserstoffsaures 
Methylatropin , jodwasserstoffsaures Methylchinidin , soliwefel- 
saures Aethylstryohnin, schwefelsaures Aethylbruoin , scliwefel- 
saures Methylbrucin, schwefelsaures Methylchinin, schwefel- 
saures Methylcinohonin, jodwasserstoffsaures Amyloinchonin, Co- 
tarin» Amylveratrin, Methylveratrin , schwefelsaures Methyl- 
nicotin, jodwasserstoffsaures Methylnicotin » jodwasserstoffsaures 
Aethylnicotin , schwefelsaures Aethylnicotin , Echiumextraoi^ 
Anchusaextraot. Das Chlorür des Ozyethylstrychnin wirkte naä 
VaxUanCB Untersuchungen gleichfalls wesentlich ähnlich dem 
Curare , zeigt aber im Beginn und während der Erholung von 
der Vergiftung auch in sofern strychninartige Wirkung, als es 
die Beflezerregbarkeit erhöhet. 

Soweit die Zusammensetzung dieser Stoffe bekannt ist, sind 
es sämmtlich Ammoniumbasen, und da keine anders consti- 
tuirte Stoffe als dem Curare ähnlich wirkend bekannt sind, so 
ist es wahrscheinlich, dass auch das Curarin und das in den 
beiden von Buchhem und Loos zuletzt genannten Extracten ent* 
haltene vorläufig von den Verff. als Cynoglossin bezeichnete 
Alkaloid (s. unten) zu der Beihe jener Basen gehören. 

Diese Stoffe verändern auch die Elasticität des Muskels, 
so dass der absteigende Theil einer Zuckungscurve verlängert 
wird , aber in dieser Beziehung gilt die obige Beihenfolge der 
Wirksamkeit durchaus nicht, Methylveratrin nahm in dieser 
letztern Beziehung den ersten Platz ein, während es nur zu 
den schwächer die Nervenenden lähmenden jener Gifte gehört. 

Ein Zusammenhang zwischen der Zusammensetzung und 
sonstigen Beschaffenheit jener Ammoniumbasen und dem Maasse 
ihrer Wirksamkeit war aus obiger Zusammenstellung nicht za 
erkennen. 

Marmi und Creite konnten bei zahlreichen Versuchen mit 
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Eztiaoten von Cynoglössum offioin. die von DieduUn beobachtete, 
von Setschenow und Hermann an Proben desselben Präparats 
bestätigt gefundene (Ber. 1868. p. 899), dem Curare ähnliche 
Wirkung nicht beobachten, sie fanden eine an einen chemisch 
wohl charakterisirten Körper geknüpfte narkotische Wirkung. 
Buchheim und Loos prüften die Extracte einer ganzen Beihe 
von zur Familie der Boragineen gehörigen Gattungen und er- 
hielten schwache Erscheinungen von Curarevergiftung nur mit 
den Extracten von Anchusa officin. und Echium vulgare; mit 
besonderen Schwierigkeiten war es verknüpft, das dem Curare 
ähnlich aber schwach wirkende vorläufig als Cynoglossin be- 
zeichnete Alkaloid aus den Extracten von Cynoglössum und 
Echium abzuscheiden. 

Piltssard sucht zu beweisen, dass das Curare und jene ähnlich 
wirkenden Gifte die Lähmung verursachen weder durch eine 
Einwirkung auf die Muskeln, noch durch eine Einwirkung auf 
die motorischen Nerven, sondern dass die Gegenwart dieser 
Gifte selbst ohne alterirend auf einen Gewebstheil zu wirken 
in unbekannter Weise ein Hinderniss für den Uebergang der 
Erregung vom Nerven auf den Muskel bilde. 

Den von Weylanä (s. d. vorj. Ber, p. 263) aufgeführten 
Giften, welche ähnlich wie das Veratrin auf den zeitlichen Ver- 
lauf der Muskelzuckung wirken, fügten Buchhma und Eisen- 
menger noch eine grosse Anzahl hinzu, Upas Antiar (s. d. 
voij. Ber. p. 262) Caffein, Theobromin, Cocain, Chloroform, 
Gonvallamarin , Digitalin , Chinin , Napellin , unter deren Wir- 
kung die Zeit , welche die Muskelzuckung in Anspruch nimmt, 
verlängert war, jedoch bei weitem nicht in so hohem Maasse, 
wie unter der Wirkung des Veratrins und der verwandten 
Alkaloide. Die meisten der von den.Verff. genannten Gifte 
bewirkten eine Verlängerung der Zuckungsdauer nur auf das 
Doppelte bis Dreifache, das Veratrin konnte eine mehr als 
hundertfache Dauer bedingen, und die Verff. bezeichnen es 
ak fraglich , ob es sich bei so grosser Differenz nur um einen 
quantitativen Unterschied handele, und heben hervor, dass die 
Beizbarkeit des veratrinkranken Muskels nicht vermindert war, 
vrohl aber unter der Wirkung jener anderen Gifte. Der eigen- 
thümliche veratrinkranke Zustand der Muskeln trat auch nach 
▼orgängiger Curarevergiftung ein. (Vergl. d. Ber. 1867. 
p. 515. 516.) 

Eine andere auf den Muskel lähmend wirkende Gruppe von 
Giften, zu denen Brechweinstein, Galle, Saponin, Sanguinarin, 
die Kalisalze gehören, ändern den zeitlichen Verlauf der Muskel- 
zuokung, so lange eine solche überhaupt noch unter ihrer 
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Wirkung faervoi^erufen werden kftnn, nicht, sondern nur die 
Hubhöhe. 

Den im Ber. 1863. p. 379 notirten Versuch hatte Ranke 
auch mit gleichem Erfolg angestellt, nachdem die Froaehe 
durch Strychnin vergiftet waren: nach Aufhören der Krämpfe 
wurden die Thiere entblutet und es kehrten die Krämpfe wieder. 
Roeher fand dies bestätigt, bemerkte aber, dass das Aufhören 
der Krämpfe nicht auf Ermüdung der Muskeln beruhet, die 
noch leistungsföhig waren, sondern auf Lähmung der Endorgane 
der motorischen Kerven, indem der Verf. betreffende Angaben 
VulpiarCB bestätigt ; und diese Endorgane sind es, welche durch 
Entfernung des Strychnin- haltigen Blutes wieder functionsfäbig 
werden. Pikrotoxin wirkte in dieser Weise nicht auf die Bndr 
Organe der motorischen Nerven, ebenso wenig hatte anfaidtendes 
elektrisches Tetanisiren solche Wirkung, so dass es sich um 
eine specifische Strychninwirkung handelt. 

Die von Leven und Lahorde bei Fröschen angestellten Unte^ 
suohungen über die Wirkungen des Eserins aus der Oalaba^ 
bohne enthalten Nichts, was nicht schon durch die früheren 
diesen Gegenstand betreffenden und in den Berichten der btetes 
Jahre notirten Untersuchungen bekannt ist. 

Bei winterschlafenden Murmelthieren haben nach VdUin6it 
Beobachtungen Curare und Antiarin, in Folge des sehr vex^ 
langsamten Kreislaufs, eine weit grössere Zeit nöthig, um ilue 
tödtliche Wirkung geltend zu machen, als bei Kaninchen, ufid 
dieselbe erfolgte bei den erstarrten Thieren ohne voraufgehe&de 
Krämpfe. 

Centralorgane des Nervensystems. 

Masiui et Vanlair, Becherehes exp^rimentalts aar la Teg^neration antto* 
mique et fonctloiielle de la moelle ^pinidre. Bruxelles. 1870. (K^ 
moires publ. par racadSmie royale de Belgique. 1870. T. XXI.) 

Huizinga, Die Ünerregbarkeit der yorderen BUckeninarkstränge; AiM^ 
f. d. gesammte Physiologie. 1870. p. 81. 

Mumm, Ueber Eeizbarkeit der yorderen Bückenmarksträuge. Berliner kUr 
nische Wochenschrift. 1870. p. 8. 

C. Dtttmar, Ein neuer Beweis für die Beisbarkeit der centripetalen Fasen 
des Büokenmarks. Berichte d. k. sächs. Gesellsch. d. W. 1870. 4. Man, 
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M. Schif, Einfluss des verlängerten Marks auf die Athmung. Archiv f. 
d. gesammte Physiologie. 1870. p. 624. 

Brourn-SSquard , Faits nouveaux concemant la Physiologie de T^pilepsie. 
Archives de Physiologie. 1870. p. 516. 
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W. Tomsa. Wiener medicinische Wochenschrift 1870, Nr. 9 — 12. 

F. Goltz, Ueber die physiologische Bedeutung der Bogengänge des Ohr- 

labyrinths. Archiv f. d. gesammte Physiologie. 1870. p. 172. 

CarvilU, L^sions cdr^bnUes, cerSbeUeuses et des canAux semi-cironlaires 
produites expSrimentalement sur des pigeons. Gazette mi§dioale. 1870. 
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klin. Wochenschrift. 1870. p. 216. 

0, Fritioh und E, Säzifft Ueber die elektrische Erregbarkeit des Gross- 
hims. Archiv f. Anatomie und Physiologie. 1870. p. 300. 

Stuettum, De Taphasie ou perte de la parole dans les maladies c^r^brales. 
Traduit par YillArd. Gazette hebdomadaire. 1870. Nr. 15. 17. 20—22. 
24. 26. (Schluss der im voij. Ber. p. 266 notirten Aufsätze; in den 
letzten Nummern geht der Verf. auf die Theorie von Da» und Broea 
ein, der er nicht zustimmt, ohne mehr, als was bekannt ist, Ausnahme- 
fälle, dagegen vorzubringen.) 

Niemeyer ^ On aphasia consequent on embolism of the left arteria fossae 
Sylvii. Medical times and gazette. 1870. L p. 29. 57. 87. 

W. OglCy On anosmia. Medical times and ^ette. 1870. I. p. 215. Medico- 
chirurgical transactione. Bd. 53. p. 263. 

finkelnburg t Ueber Aphasie. Berliner klinische Wochenschrift. 1870. 
p. 449. 460. 

P. £r. Bye-Smith , On left-handedness. Guy's hospltal reports. Vol. XVI. 
18Ti. p. 141. 

9^ S. Eroadöent, On the cerebral coQvolutions of a deaf and dumb 
vornan. Journal of anatomy and physiology. IV. p. 218. 
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Cktand, The physical relations of oonseiousness and ihe seat of Sensation, 
8 theory proposed. Jonrnal of anatomy and physiology. V. p. 102. 
(8. d. 0.) 

? Einige Beobaehtongen fiber den Schlat Wiener medicin. WoohensehxifL 
1870. Nr. 32. 

F, P. Mkinton, An inqniry as to the oanse of sleep. Sdinbnrgh medioal 
Journal. 1870. Aug. p. 109. (8. d. 0.) 



H, Ebner, Ueber die Wirkung der Apnoe bei Stryduunvergiftung. Disser- 
tation. Giessen. 1870. 

A» Riyewiky, Ueber die Wirkung des Clüoralhydiats. Centralblatt t d. 
medicuu Wissenschaften. 1870. l^r. 14. 15. 

0, Eammar$ten, Physiologisch-chemische Untersuchungen über Ghloralhydrat 
Deutsche Klinik. 1870. Nr. 46. 48. 49. 51. 

Liebrcieh, Ueber Chloral und Aethylidenchlorid. Berliner klinische Wochen- 
schrift 1870. p. 377. 

A. B^jewsky, Zur Frage über den Zusammenhang zwischen Strychnin und 
Ghloralhydrat Centralblatt f. d. medicin. Wissenschaften. 1870. Nr. 17. 

0, Liebreich, La strychnine comme antidote du chloral. Note pr. par 
Wurtz, Comptes rendus. 1870. I. p. 403. 

E, Steinauer, tJeber das Bromalhydrat und seine Wirkung auf den thierischM 
und menschlichen Organismus. Archiv t pathologische Anatomie. 1870» 
Bd. 50. p. 235. 

JT. B. Softnann, Ueber Papaverin in physiologischer und therapeutischer 
Beziehung. Wiener medicin. Jahrbücher. 1870. Heft 5. 0f p. 297. 

Masms und Vanlair gaben die ausführliche Mittheilung 
der im vor). Ber. p. 268 notirten Beobachtungen über anato- 
mische und functionelle Begeneration von lesecirten Abschnittten 
des Bückenmarks bei Fröschen, welche die Verff., was neuere 
Beobachtungen betrifft, namentlich der im Ber. 1868. p. 411 
notirten Beobachtung FoiVs parallelisiren. — Die Wiederher- 
stellung der willkürlichen Bewegung der Hinterextremitäten 
ging der der Sensibilität vorauf: die Verff. führen diese Differenz 
darauf zurück, dass die intramedullaren motorischen Fasern 
im obern Markstumpf nicht von ihrem Ernährungscentrum 
getrennt sind, die intramedullaren sensiblen Fasern aber von 
ihrem Emährungscentrum , den Spinalganglien getrennt sind^ 
daher schneller der Degeneration anheim fallen und langsamer 
regeneriren müssten. 

Zur Vertheidigung der Lehre van Deer/a von der Üner- 
regbarkeit der Elemente der Vorderstränge des Marks für 
inadäquate Beize theilte Hvizinga folgende, speciell gegen Fid^B 
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Angaben (Bei. 1867. p. 521. 1869. p. 268) gerichtete Versuche 
mit. Nach Freilegung des Bückenmarks des Frosches Ton 
hinten und von der einen Seite wurde von nahe über der 
Lendenanschwellung angefangen dasselbe so der Länge nach 
gespalten, dass vordere und hintere Hälfte getrennt waren, 
dann herausgehoben, und nach Abschneiden der Hinterstränge 
frei über den Band eines das Präparat tragenden Brettes 
hängend mit den Vordersträngen auf die Elektroden der In- 
ductionsrolle gebrückt, welche durch einen primären Strom 
von zwei Bunsen'schen Elementen mittlerer Grösse bedient 
wurde (nähere Angaben über diesen Fidc gegenüber in Betracht 
kommenden Punkt s. im Orig.). Das Präparat wurde vor 
Anstellung der Versuche darauf geprüft, dass die Beflexe an 
den Hinterextremitäten normal zu Stande kamen. Bei Appli- 
cation der Ströme an der Brachialanschwellung und Bollenab- 
stand BS Null erfolgten keine Zuckungen der Hinterbeine, 
erst bei Application weiter hinten trat Beizung ein, und wenn 
dann an beliebiger Stelle zwischen solcher Applicationsstelle 
und dem Ursprung der Nervenwurzeln .der Hinterextremitäten die 
Vorderstränge scharf durchschnitten wurden, was keine Zuckung, 
bedingte, und die Schnittflächen genau aneinander lagen, so 
änderte das Nichts an dem Erfolg der Beizung, höchstens 
mussten die Ströme für gleichen Erfolg sehr wenig verstärkt 
werden. Blieben die Vorderstränge im Wirbelcanal liegen, 
so genügte eine geringere Stromstärke zur Hervorrufung der 
Zuckungen, was nicht auf grösserer Integrität des Marks be- 
ruhte, da diese Differenz, mehrmals an demselben Präparat con- 
statirt werden konnte, sondern auf der Wirkung der den Canal 
bespülenden Flüssigkeit zur Vermittlung von Stromschleifen, 
welche auch bei Application der Ströme auf die betreffende 
Stelle des Wirbelcanals nach Herausheben des Marks Beizung 
der Nervenwurzeln bedingten, und eine anderweite Begünstigung 
verlangten, wenn der Canal mit Fliesspapier getrocknet war. 
Diese Stromschleifen Hess Huizinga auch mittelst eines Stückes 
Haut oder gekochten Muskels an Stelle der über dem Ursprung 
jener Nerven wurzeln abgetrennten Vorderstränge zu den Wurzeln 
gelangen, und es konnte auch das durch Wärme oder Schwefel- 
säure vollständig getödtete Mark die Stromschleifen ebenso gut, 
das Säure-haltige noch besser, zu den Wurzeln leiten, wie 
die unversehrten Vorderstränge. 

An dem von vom her blossgelegten Mark konnte H. nach 
Trennung aller Wurzeln bis auf die der Hinterbeine mit feinen 
1 Mm. abstehenden Elektroden, die lothrecht zur Markober- 
fiSche aufgesetzt wurden , bei gewisser Beizstärke bis zwischen 
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jene Wurzeln vorgehen ohne sa reizen» wenn die Veibindimgs- 
liaie der Elektroden in die vordere Medianforohe fiel, während 
die Reifung um so leichter erfolgte» je gröszer der Winkel 
war, den die beiden genannten Linien bildeten. Der Verf. 
meint, dass wenn sich die Yorderstränge wie ein Nervenstamm 
verhielten» grade die erstgenannte Stellung der Elektroden 
wirksamer hätte sein müssen. 

Mwnm erhielt entsprechende Resultate. Er trug bei 
Fröschen die Hinterstränge von der Rautengrube bis zum 
5. Rückennerven ab, applicirte Inductionsströme oder den 
Kettenstrom auf die Vorderstränge und erhielt bei Vermeidung 
von Stromschleifen keine Reizung, keine Zuckungen in den 
Muskeln der Hinterbeine. 

Dass die Zuckungen, welche bei Application der Ströme 
auf das unversehrte Mark, anstatt auf die isolirten Vorder- 
stränge, erhalten werden, theilweise Reflexbew^ung^i sind, 
darin stimmt Huitinga mit S. Mayer (Ber. 1868. p. 404) 
überein; denn wenn an dem wie oben hergerichteten Präparat 
die abgespaltenen Hinterstränge belassen und für sich gereizt 
wurden, so traten Zuckungen ein bei geringerer Stromstärke, 
als für die Vorderstränge in gleicher Höhe erforderlich war; 
und wenn die Hinterstränge den Vordersträngen wieder cn^ 
gelegt waren, so war ebenfalls eine schwächere Reizung des 
Vorderstränge schon wirksam. Auch mechanische, chemische 
und thermische £ingri£fe auf die Vorderstränge waren ohne 
reizende Wirkung, wenn jede Beeinflussung der Nervenwurkdn 
vermieden wurde. 

Eine Reizbarkeit centripetalleitender Elemente des Rücken- 
marks für künstliche Reizmittel prüfte und fand DUtmar^ indem 
er ak Reagens für die Wirksamkeit der Reizung die refleo* 
torisch in der MeduUa oblongata veranlasste Steigerung des 
Blutdrucks benützte, wie sie auf Reizung sensibler Nerven 
eintritt (s. d. Ber. 1866. p. 428. 1867. p. 566 und vergL 
ausserdem unten die Untersuchungen Cyon's). (Ueber das sehr 
wechselnde Verhalten der Pulsfrequenz bei den Versuchen 
vergl. d. Orig. am Sohluss.) Der Verf. durchschnitt bei 
Kaninchen, die mit Ourare gelähmt waren und denen künstliche 
Athmung unterhalten wurde, das Rückenmark, spaltete den 
centralen Stumpf in gewisser Länge in zwei Theile, so dass 
der eine vorzugsweise die Hinterstränge, der andere die 
Vorderstränge, den grössten Theil der Seitenstränge und den 
grössten Theil der grauen Substanz umfasste , durchschnitt die 
vorderen Wurzeln des präparirten Stückes und reizte den auf 
isolirende Unterlage gelegten von den Hintersträngen getrennteB 
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Stumpf, während bot Controle für die elektrische BeiraBg 
lesp. für Stromsehleifen ein Frpschsdienkelpräpttrt der obero 
Grenze der präparirten Partie des Marks angelegt wnrde. Die 
in der Carotis gemessene Dmoksteigerung trat am auf schwache 
mechanische und elektrische Beizung, wenn dieselben nicht 
seitlich su sehr beschränkt, zu momentan waren; einzelne 
momentane selbst sehr starke Eingriffe waren ohne Wirkung, 
Ticl schwächere, anhaltende Einwirkungen wirksam. Beizung 
der Vorderstränge allein und Beizung der grauen Substanz 
alleiH hatte die Wirkung nicht; Beizung des Seitenstranges 
hatte stets eine kleine Drucksteigerung zur Folge. Beirung 
der Hinterstränge bewirkte Drucksteigorungen , die r^ativ 
kleiner waren, als die Yon jenem vordem Theil des Bücken- 
marksstumpfs aus zu erzielenden. Der Verf. will aber aus 
diesen Wahrnehmungen noch keine Schlüsse ziehen. Vom 
periphmsohen, untern Büokenmarksstumpf aus waren gleich- 
falls Blutdrucksteigerungen zu erzeugen, begleitet von Puls^ 
verlangsamung. 

Ueber verschiedene den eben erwähnten Versuchen vor- 
hergehende, den Verf. nicht zu seinem Ziele führende Ver- 
BQchsweisen verweisen wir auf das Orig. und heben daraus 
nr hervor, dass die Bröfibung der Dura mater gleichfalls 
mit einer sehr bedeutenden Steigerung des Blutdrucks verbunden 
war. In Bezug auf den Ort der Uebertragung jenes Befiexes 
von centripetalen Markelementen auf vasomotorische prüfte 
DUtmar Angaben v, Bezold^B, womach die Uebertragung im 
Sensorium stattfinden sollte (Ber. 1862. p. 480); in derThat 
konnte nach Trennung des Grosc^ims von dem verlängerten 
Hark jene Wirkung der Beizung sensibler Fasern auf den 
Blutdruck ausbleiben, dies fand aber Dittmar als Folge davon^ 
daas der Sack der Dura mater im Wirbelcanal stark mit Blut 
angefüllt war, nach dessen BnÜeerung die Wirktmg sofort ein- 
trat. Vergl. in Bezug hierauf die Untersuchungen ' Cyon's im 
votj. Ber. p. 293. 294 und besonders dessen neuere Unter- 
Boehungen unten. 

LegroB und Ommua betonten jetzt schärfer, als früher 
(Ber. 1868. p. 405), dass unter der Wirkung einee durch 
das Bückenmark aufsteigend geleiteten Stromes Erregung und 
Verstärkung der Beöexe, unter der Wirkung eines absteigenden 
Sbromes Aufhebung, Hemmung der Behexe 9tattönde; der 
Stryehnintetanus wurde durch den absteigend dorch'B Mark 
geleiteten Strom sofort aufgehoben, wie e» Uspensky bei den 
tiämpfen .durch Fikrotoxin beobachtete (voij. Ber. p. 272), 
Während unter der Wirkung des aufsteigenden Stromes der 
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Tetanus fortbestand (die früheren Angaben Rankes über diesen 
Gegenstand s« im Ber. 1866. p. 407). Bhythmisclie, chorea- 
artige Krämpfe bei Hunden, deren Ursache Legros und Orurnus 
glauben in der grauen Substanz der Hinterhömer des Marks 
suchen zu dürfen» sahen diese Experimentatoren an Zahl| 
Dauer und Intensität wachsen, wenn ein galvanischer Strom 
aufsteigend durch das ^äückenmark geleitet wurde, dagegen 
abnehmen an Intensität bei Durchleiten eines absteigend ge- 
richteten Stromes; die Oeffnung der Ströme hatte in beiden 
Fällen die entgegengesetzte Wirkung. (Vergl. im Ber. 1868. 
p. 405.) 

Masius und Vanlair fanden in Uebereinstimmung mit Sanders- 
Ezn und Koschewmkoff (Ber. 1867. p. 523. 1868. p. 404), 
unter Ausdehnung der Versuche auch auf die Yorderextre- 
mitäten, dass die hinteren Wurzeln der Spinalnerven des 
Frosches sämmtlich sowohl zur Auslösung von Befiexen, wie 
zur Vermittlung der Empfindungen dienen, wenn es besondere 
exoitomotorische Fasern neben den sensiblen oder sensitiven 
giebt, so verlaufen sie unter einander gemischt, nicht die 
einen auf besondere Wurzeln beschränkt. 

Was die Verbreitung der hinteren Wurzeln des Plekiu 
ischiadicus beim Frosch betrifft, so fanden Masius und VaMr 
die Angaben Koschewmkoff^s im Wesentlichen bestätigt, übtf 
einige Abweichungen vergl. d. Orig. Den Ursprung (Insertion) 
der 7. hintern Wurzel fanden die Verff. im Niveau der Ye^ 
bindung zwischen 5. und 6. Wirbel, sie konnte auch im 
ganzen Bereich des 5. Wirbels, sehr selten weiter unten ent- 
springen; den Ursprung der 8. Wurzel im Bereich des 

6. Wirbels, zuweilen bis in den untern Theil des 5. Wirbels, 
niemals unterhalb der Verbindung zwischen 6. und 7. Wirbel; 
der Ursprung der 9. Wurzel erstreckte sich von der Mitte 
des 6. Wirbels bis zur Mitte des 7. Wirbels. Der Ursprung 
der 10. Wurzel bot die meisten Variationen dar, von der 
Mitte des 6. Wirbels bis zur Mitte des 8. Wirbels, meistens 
lag er im Bereich des 7. Wirbels. Ueber ein -Verfahren, die 
Oerter der Wurzelursprünge zu bestimmen mit Hülfe von 
Ueberosmiumsäure s. d. Orig. 

Die die motorischen und centripetalleitenden Fasern der 

7. bis 10. Wurzel verknüpfenden Reflexcentra fanden Masiot 
und Vanlair (mit Hülfe von Durchschneidungsversuchen) ge^ 
legen in einem Markabschnitt, der sich von nahe 2 Mm. var 
der Insertion der 7. Wurzel bis unmittelbar unter die Insertioi 
der 10. Wurzel erstreckt; für das Centrum der 7. und 
10. Wurzel Hess sich je ein örtlich begrenztes Centrum ef- 
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kenneQy ersteres yom in jenem Abschnitt 2 Mm. lang, letzteres 
als unterstes gleichfalls 2 Mm. lang; gesonderte Centra für 
die 8. und 9. Wurzel Hessen sich nicht demonstriren ', die 
vereinigten Centra dieser beiden Wurzeln nehmen die mittleren 
2,5 Mm. jenes Abschnittes ein. Für diese beiden Wurzeln 
konnten die Yerff. auch nicht so bestimmt die peripherischen 
Verbreitungsbezirke bestimmen, wie für die 7. und 10. Wurzel. 

Der Theil des Marks unterhalb des Centrums für die 
10. Wurzel, Filum terminale, enthält kein Beflexcentrum 
mehr. Die Durchschneidung der grauen Substanz dieses Fasern 
und Zellen enthaltenden Theiles des Marks bedingte unregel- 
mässige Bewegungen am Hinter- und Yordertheil des Frosches ; 
war das Halsmark vorher durchschnitten, so erfolgte auf jene 
Operation plötzliches Zurückziehen der Hinterbeine. Die Verff. 
glauben schliessen zu dürfen, dass die Zellen im Filum termi- 
nale motorische und sensible Leitungsbahnen von der Peri- 
pherie, aus den unteren Wurzeln, aufnehmen und himwärts 
abgeben, aber keine Verknüpfung motorischer und centripetal- 
leitender Fasern vermitteln. 

Die Beflexcentra für die Yorderextremitäten fanden M. 
und F. von 1 — 1,5 Mm. vor der Insertion der 2. Wurzel bis 
unmittelbar unter die Insertion der 3. Wurzel auf einer Länge 
von 3 — 3,5 Mm. sich erstreckend. Das Centrum des Arm- 
nerven liegt im 2. Wirbel, das des 3. Nerven im obern 
Theile des 5. Wirbels. 

Fick und Erlenmeyer constatirten, dass auf mechanische oder 
ehemische Beizung eines isolirten, nur noch durch den Nerven 
mit dem Körper zusammenhängenden Stückes der Bückenhaut 
vom Frosch (mit vom Hirn getrennten Mark) dieselbe Form 
von Beflexbewegungen ausgelöst wurde, wie wenn dieses 
Hautstück in natürlicher Lage und Befestigung gewesen wäre ; 
wurde aber das Nervenstämmchen dieses Hautstückes mit 
einem Inductions- Schlage gereizt, welcher in Uebereinstimmung 
mit Setschenotu^a Erfahrung stark sein musste um einen Beflex 
auszulösen, so erfolgte eine andere Form des Beflexes, an 
Stelle jener plan- und zweckmässig geordneten Bewegungen 
meistens nur Zuckungen einzelner Muskeln. Kettenströme 
wirkten ähnlich bei Schliessung oder Oeffnung und brauchten 
nur geringe Stärke zu haben. Bei tetanisirender Beizung des 
fitämmchens, bei welcher die einzelnen Schläge auch viel 
iehwächer sein durften, wurden die reflectorischen Contrac- 
üonen oft tetanisch. Constant war übrigens diese Differenz 
iwischen dem Beflex vom Stamm und von den natürlichen 
Bnden des Nerven aus nicht, es kam auch auf die elektrische 
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Beifong nieht selten der geordnete Reflex, bei tetanisirendei 
Reizung wohl erst nach Aufhören derselben, imd snweikn 
sahen die Verff. auoh auf die Haatreizung die blossen Reflex* 
sookangen aoftretrai, besonders auf sehr intensive Reizung 
(Tergl. d. Torj. Ber. p. 272. 273). 

Eine Hypothese, mit welcher sieh Fidc diese Erscheinungen 
erklären möchte, läuft auf die Annahme yon solchen centripetal 
wirksamen Hemmungsfasem hinaus , deren Erregnng, bei ge- 
wöhnlicher Hautreizung nicht stattfindend, die ohne dies leicht 
zuganglich zu denkende Auslösung der geordneten Reflexaotion 
verhindern soll, so dass die ohne dies schwerer zugänglich zu 
denkende Auslösung nur einzelner Muskelgruppen lu zuckungs« 
artigen Bewegungen statt jener zu Stande kommt Soldie 
Einrichtung sei in so fern zweckmässig, als bei gewisser 
Art der Hautreizung die geordnete Reflexaction, eine Wisch- 
bewegung, nicht mehr zwecdunässig sondern überflüssig sei und 
ein Zurückzi^en des Hautstäcks besser sn einem Ziele führe« 

Die bei der raschen Durohschneidung des Rückenmarks 
von Warmblütern auftretenden, den Act des Schneidens länger 
überdauernden klonischen Krämpfe beruhen, wie Natknagd 
darthut, auf directer Reizung durch den mechanischen Eingriff 
des Schnittes. Ben genannten Charakter haben die Kräi^e 
beim Durchschneiden des Maiks vom verlängerten Mark an 
bis abwärts zum Lendenmark ; sobald der Schnitt hier auf 
die Partien des Marks trifft , wo die Wurzeln der unterliatti 
abgehenden motorischen Nerven schon aus dem Mark sich 
ausgeschieden haben, und wie peripherische Nerven getnoffen 
werden, erfolgen keine klonische Zuckungen, sondern nur eine 
einfache kurze Bewegung oder tonische Contractaon. Beim 
Frosch findet der Verf. die Erscheinungen analog, aber die 
klonische Form der Bewegungen war nicht so ausgeprägt, wie 
beim Warmblüter, mehr die Form des starren Tonus. jNot/h 
na^l ist nun von der Unerregbarkeit der longitudinalen Ele- 
mente der vorderen Rüokenmarksstränge durch die Versuche 
van Deei^B überzeugt, und schliesst daher aus obigem Untere 
schiede in der Form der der Markdurchschneidung folgenden 
Bewegungen je nach dem Ort des Schnittes, dass die klonischen 
Zuckungen reflectorische sind und unter Mitwirkung der grauen 
Snbstanz entstehen. 

Bei Reizung des centralen Endes des durchgeschnittenen 
Ischiadious von Fröschen mit dnrohschnittenem Marie mittolal 
Inductionsströmen haben, wie Nothnagd hervorhebt und g^^en* 
über Setaehenow (Ber. 18&8. p. 406) für jede Intensität 
der tetanisirenden Reizung beobachtete, die refleetoriedieit 
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Bewegungen in dem Bein der andern Seite auoh den ausge- 
sprochenen Charakter klonischer Zuckungen. Dass der inter- 
mittirende Charakter dieser durch die graue Substanz des 
Marks vermittelten Bewegungen, die sich als abwechselnd 
stärkere Wirkung der Beuger und Strecker nachweisen liesseui 
nicht darauf beruhet , dass wie für rhythmisch wirkende Centra 
angenommen wird, der Beiz hinter Widerständen in der grauen 
Substanz immer erst zu einer gewissen Stärke anschwellen, 
sich ansammeln müsse, beweist Nothnagel damit, dass die 
Zuckungen bei jenen klonischen Beactionen mit gleicher 
Schnelligkeit bei schwächster und starker Beizung erfolgen, 
und dass auch bei starken Beizungen kein Uebergang in die 
tetanische Form stattfindet; ausnahmsweise kam allerdings 
Tetanus statt klonischer Zuckungen vor, aber auch schon bei 
ganz schwacher Beizung. 

Einen Unterschied bedingte es, ob der Beizungsversuch 
kurze Zeit nach der Markdurchschneidung , oder erst am folgen- 
den Tage vorgenommen wurde: im ersten Falle nämlich er- 
folgte auf starke Beizung des centralen Ischiadicusstumpfs eine 
rasche Bewegung und dann verharrte das Bein bei Fortdauer 
jener Beizung in Buhe, während welcher zugleich die Beflez- 
erregbarkeit für dieses Bein mehr oder weniger vollständig 
aufgehoben war^ entsprechend den von Setschenow^ Goltz und 
Lewisson bestätigten Beobachtungen Herzen'a (Ber. 1864. p. 454. 
1865. p. 448. 1869. p. 272. 273). Am Tage nach der Mark- 
durchschneidung war in den beiweitem meisten Fällen das 
eben genannte Verhalten nicht mehr zu beobachten, sondern 
jene klonischen Krämpfe ohne oder mit nur sehr geringer 
Depression der Hautsensibilität während der Beizung. Bei 
Säugethieren sah der Verf. in einigen Fällen analoge Erschei- 
nungen, wie bei den Fröschen. 

Die Erscheinungen, wie sie sich bald nach der Markdurch- 
schneidung zeigten, kann Nothnagel sich nicht anders, denn 
als Unterdrückung, Hemmung der Bewegung, erklären, und 
zwar durch Beflex- hemmende Apparate im Bückenmark, 
wie der Verf. schon vorläufig mittheilte (vorj. Ber. p. 274); 
vielleicht seien ausser den Beflex-vermittelnden Ganglienzellen 
andere vorhanden, in denen die Erregung Hemmung des Befiez- 
vorganges bewirke, und die Erregbarkeit dieser würde als 
eine rascher nach der Markdurchschneidung abnehmende an- 
cunehmen sein, zur Erklärung nämlich der Erscheinungen 
am folgenden Tage. Die Annahme der hemmenden Erregungen 
glaubt der Verf. auch zur Erklärung der abwechselnden Prä- 
valenz der Beuger und Strecker bei jenen klonischen Krämpfen 
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nicht entbehren zu können und meint, dass für die Ausnahme- 
fälle, in denen Tetanus statt klonischer Kr&mpfe eintrat, ein 
Zustand krankhaft erhöheter Beflexerregbarkeit neben Lähmung 
der reflezhemmenden Apparate im Mark ansunehmen seL 

Eine allgemeine Theorie der Hemmungswirkung in centralen 
Apparaten versuchte Cyon auf Grund zunächst der unten notirten 
Beobachtungen über refiectorische Erregung und Hemmung 
des vasomotorischen Oentrums. Nach diesen Beobachtungen 
nämlich wirkt Reizung sensibler Nerven hemmend , wenn die 
Erregung direct zum vasomotorischen Centrum gelangt, e^ 
regend, wenn sie auf dem Wege durch die Hemisphären des Grosse 
hims rückwärts in jenes Centrum gelangt.' Es hängt also 
darnach die Verschiedenheit der Wirkung davon ab, ob ein 
^ervenprocess auf dem einen oder andern Wege, in der einen 
oder in der andern Faser zu einer Ganglienzelle gelangt, in 
welcher bereits tonische Erregung besteht, von der einen 
Seite her wird diese verstärkt, von der andern Seite her ge- 
schwächt. Indem Cyon nun auf Grund der im Ber. 1867. 
p. 482 notirten Untersuchungen Bematmi^ den Nervenprocess, 
den Vorgang der Fortpflanzung der Erregung als eine Wellen- 
bewegung ansieht, zieht er in Betracht, dass unter dieser An- 
nahme Interferenzen zweier Erregungsprocesse möglich sind; 
eine Hemmung der tonischen Erregung würde zu Stande 
kommen, wenn die neu hinzutretende Erregung mit jener zu 
gegenseitiger Auslöschung der Welle interferirt , und das regel- 
mässige, an bestimmte Bahnen geknüpfte Zustandekommen 
solcher Interferenz findet Cyon als einfachste Annahme bedingt 
durch den Winkel, welchen die hemmende Nervenfaser bei 
ihrer Insertion in die Ghtnglienzelle mit der austretenden 
motorischen und mit den übrigen in die Ganglienzelle ein- 
tretenden Fasern bildet. Mit dem letztem Zusatz lässt sich 
auch die Hemmung von nicht tonischen sondern einer von 
anderen centripetalleitenden Fasern einer Ganglienzelle zuge* 
führten Erregung erklären (Hemmung der Beflese durch gleich- 
zeitige starke Erregung sensibler Nerven u. anderer nervöser 
Organe), so wie die bald erregende bald hemmende Wirkung 
ein und derselben Erregung resp. ein und derselben Faser. 
Bei Fasern, deren Erregung unter allen Umständen nur hem- 
mend wirken, könnte dies auch in der Art der Insertion der 
beiderlei Fasern an der Ganglienzelle begründet tfein, falls es 
sich in solchen Fällen nicht stets um tonische Erregung da 
betreffenden Ganglienzellen handelt Cyon hebt in dieser 
Beziehung hervor, dass nach eigenen und JSchelske^B früheren 
Beobachtungen dann, wenn das Froschherz bei Erwärmung 
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atif 37^ zum Stillstand gebracht ist, Vagusreizong eine Beihe 
von Hencontraciioneii, oft mit tetaniaohem Charakter hervor- 
ruft, also naoh des Yerfs. Deutung eine Umkehr der Vagus- 
Wirkung stattfinde. 

Auf Cyon^B Veranlassung wiederholte in abgeänderter Weise 
Stemmann die Versuche über den Einfluss der hinteren Spinal- 
wurzeln auf die Erregbarkeit resp. auf den Eeizerfolg der 
vorderen > worüber die Untersuchungen Oyon'a, v. Bezold'n, 
üspensky'B, Outtmann's in den Ber. 1^66. p. 384, 1867. 
p. 460 u. f . zu vergl. sind» so wie eine Auseinand^setzung 
der betreffenden Controverse in einer Einleitung Cyon's zu 
ßStemmann^B Mittheilung. Dieser benutzte anstatt der von 
Cyan angewendeten Methode der eben wirksamen Erregung, 
um das dabei nöthige Probiren zu vermeiden und um sidierere 
Vergleichungen zu haben, ein Myographien resp. die Ausmessung 
der Zuckungshöhen bei gleicher Heizung der vorderen Wurzeln 
vor und nach der Durchschneidung der hinteren, welche, so 
wie die vorderen und das Bückenmark höchst sorgfältig prä- 
parirt und vor jeder Schädlichkeit bewahrt wurden. Erst 
wenn eine Zeitlang der Beizerfolg bei gleicher Beizung sich 
constant erwiesen hatte, wurde die Durchschneidung der hintern 
Wurzel vorgenommen. Gelang dies so rasch und ohne Quetschung, 
dasB keine allgemeine Schmerzensreactionen eintraten, so sank 
sofort die Grösse des Beizerfolgs, die Höhe der Muskelzuckung, 
und blieb fortan vermindert. 

In Fällen , in denen die Durchschneidung der hintern 
Wurzel nicht schmerzlos gelang, beobachtete Steinmann unmittel- 
bar darauf Steigerung des Beizerfolgs, welcher dann erst die 
Abnahme desselben nachfolgte. „Es kam also in solchen 
Fällen zu der vorhandenen Stärke des Befiextonus noch ein 
Beie mehr hinzu, der grösser war, als die Summe aller schon 
vorhandenen peripherischen Beize, so dass trotz des Ver* 
Schwindens dieser letzteren eine Zunahme der Erregbarkeit 
stattfsmd^, erst mit dem Schwinden der durch die Durch- 
schneidung, Quetschung bedingten Beizung wurde der durch 
das Getrenntsein bedingte Verlust bemerklich. 

Stemmcmn bemerkte auch, dass der Froschmuskel dann, 
wenn die betreffenden hinteren Wurzeln durchschnitten waren, 
sich nach einer Verkürzung schneller wieder ausdehnte, selbst 
über seine frühere Länge hinaus, als vor der Durchschneiduug 
jener; und als der (wie auch in den obigen Versuchen) mit 
20 Grms. belastete Muskel seine Länge im ungereizten Zu^ 
Stande aufzeichnete, darauf die betreffenden hinteren Wurzeln 
torohschnitten wurden, zeigte sich eine sofort oder allmählich 
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eintretende Verlängerung , ein deutlicher Beweis, hebt St. 
hervor, dass die Muskeln des Skelets sich in einer geringen 
tonischen Zusammenziehung befinden, veranlasst durch £]> 
regungen, welche ihren motorischen Nerven im Bückenmarke 
durch die hinteren Wurzeln mitgetheilt werden. 

Den Angaben Brown- Siguard^ gegenüber, welche im voij. 
Ber. p. 271. 272 notirt wurden, hebt Schiff hervor, dass 
Durchschneidung des Seitenstranges einer Seite im Niveau 
des ersten Cervicalnerven die activen Athembewegungen der 
entsprechenden Eörperseite aufhebt Schiff hat einen Hund 
mit solcher einseitiger Athemlähmung mehre Wochen am Leben 
gehabt und sich im Tode desselben auch von der Lähmung 
des halben Zwerchfells überzeugt. Bei Kaninchen überzeugte 
sich Schiff auch von der bedeutenden Verminderung des 
Athemvolums in Folge jener Operation. — Broum - SequarcP» 
a. a. 0. notirte Angabe rührt nach Schiff davon her, dass 
unvollständige Durohschneidung reizend wirkte. 

Die im vor). Ber. p. 271 notirten Wahrnehmungen über 
Erzeugung von Epilepsie nach Rückenmarksdurchschneidungen 
machte Brown-Sequard auch bei Meerschweinchen nach Verletzung 
des Gehirns , und dann lag die sog. epileptogene Zone (s. a. a. 0.) 
auf der der Hirnverletzung entgegengesetzten Seite des Kopfes 
und Halses. Die Beizung der freigelegten Nervenstämme 
dieser epileptogenen Zone veranlasste den epileptischen Anfall 
nicht, sondern nur die Eeizung ihrer Ausbreitung in der Haut, 
im Gegentheil verlor die Haut dieser Zone ihre epileptogene 
Fähigkeit auf Beizung der Nervenstämme. 

Afammeff durchschnitt bei Kaninchen mit Hülfe eines 
durch ein Bohrloch im Schläfenbein verdeckt in einem Bohr* 
chen eingeführten Neurotoms theils einseitig, theils auf beiden 
Seiten den Pedunculus cerebri. Als rasch vorübergehende 
Beizungserscheinungen nach der Operation führt der Verf. auf; 
Zusammenzucken des Thieres mit Neigung des Kopfes nach 
der operirten Seite, Pupillenverengerung, besonders auf der 
Seite des Schnitts, Arteriencontraction an den Ohren, besonder 
auf der entgegengesetzten Seite; von allen diesen Erscheinungen 
trat schon nach etwa 6 Secunden das Gegentheil ein. Als 
bis zu 30 Minuten andauernde Beizungserscheinungen werden 
aufgeführt vermehrte Thränen- und Speichelsecretion und 
Zuckungen der Extremitäten auf der dem Schnitt entgegen 
gesetzten Seite. Gelähmt wurden durch die Durchschneidung 
des linken Hirnschenkels zwischen Tuber cinereum und Pons 
die Eztremitätenmuskeln der rechten Seite und die Bück^i^ 
und Halsmuskeln der linken Seite ; in Folge davon Krümmonj 
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der Wirbelsäule mit der Convezität links» Hinterhaupt nach 
links und oben gedreht. Der Grad der Lähmung nahm ab 
mit der Zeit. Die sogenannten Zwangsbewegungen änderten 
ihren Charakter im Laufe der Zeit ; einige Stunden schob sich 
das auf der rechten Seite liegende Thier im Kreise nach 
rechts ; dann vollführte es bei allmählicher Erholung zunächst de^ 
rechten Vorderlaufs die vom Verf. sog. Zeigerbewegung ; endlich 
folgte Beitbahnbewegung von links nach rechts. Nach 2 bis 
3 Wochen lief das Thier wieder fast in grader Bichtung. 

Bezüglich der Deutung dieser Erscheinungen spricht sich 
der Verf. dahin aus, dass dieselben aufzufassen sind als will- 
kürliche Locomotionsversuche , die durch Verletzung eines 
leitenden Theils, durch üeberwiegen der Innervation der un- 
versehrten Bewegungsapparate eine abnorme Bichtung an- 
nehmen. Mit der allmählichen Wiederherstellung des Lei- 
tnngsvermögens in der verletzten Stelle werde, meint A,, den 
Bewegupgen ein „reflectorischer Charakter aufgedrückt". 

Traf der Schnitt in das Niveau des Tuber cinereum oder 
vor demselben, so betraf die Lähmung neben den Extremitäten 
auch die Bücken- und Halsmuskeln der entgegengesetzten 
Seite. Es erfolgt also, schliesst Ä., in der Höhe des Tuber 
cinereum beim Kaninchen die Kreuzung der Leitungsbahnen 
für Bücken- und Halsmuskeln, während die für die Extre- 
mitäten in den Fedunculi cerebri schon gekreuzt sind. Von 
Hirnnerven bedingte die Durchschneidung des Himstiels Läh- 
mung des Oculomotorius auf Seite des Schnitts, unvollkom- 
mene Lähmung des Facialis auf der entgegengesetzten Seite. 

Die Sensibilität sank, gleichviel in welcher Höhe der 
Himstiel durchschnitten war, auf der entgegengesetzten Seite 
des Körpers unter Einschluss des Kopfes, was mit Hülfe von 
Beizung mit Inductionsschlägen geprüft wurde. 

Es bedingte die einseitige Durchschneidung des Himstiels 
auch Verengerung der Arterien, die 10 — 16 Tage dauerte; 
an den Ohrarterien war dabei zu constatiren , dass sie auf der 
Seite der Operation enger waren , als auf der entgegengesetzten 
Seite. Die Temperatur im Bectum fiel nach der Operation 
im Laufe von 30 — 40 Minuten um 1,5 — 2^ Der Blutdruck 
stieg im Moment der Durchschneidung bedeutend, während 
die Pulsfrequenz sank. Am ersten Tage nach der Operation 
bestand Harnverhaltung, an den folgenden Tagen seltenes 
Harnlassen (s. unten), die Kothentleerung erfolgte unwill- 
kürlich. 

Ooltz beobachtete bei Fröschen dauernde Störungen der 
Aequilibrirung des Körpers in Folge von Durchschneidung der 
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beiden Hörnerven oder, zur Yermeidang von Himverletznngen, 
Zerstörang des Oehörorgans. Wurde die Operation nur auf 
einer Seite ausgeführt, so war die Störung der Gleichgewichts- 
erhaltung nur Torübergehend. Es gelang» Frösche nach beider- 
seitiger Zerstörung des Gehörorgans länger am Leben zu er- 
halten, bei diesrai blieben die Störungen bestehen audi nach 
vollständiger Vemarbung der Wunden. Auf diese Wahr;oeh- 
mungen hin wiederholte GoUz die bekannten merkwürdigen 
Versuche Flouren^, dessen Angaben zuletzt von Czermäk und 
Vulpian bestätigt wurden (Ber. 1860. p. 510. 1866. p. 409), 
jedoch in der Weise, dass er bei Tauben die (häutigen) halb- 
cirkelförmigen Canäle des Ohrs nicht nur durchschnitt, sondern 
stückweise herausbrach. Bei solchen Tauben, welche nach 
dieser Operation längere Zeit am Leben blieben, zeigten sich 
die von Flourem beschriebenen Erscheinungen: bei ungestörtem 
Gehör Neigung zu Beitbahnbewegungen und Drehbewegungen 
des Kopfes oder Verdrehungen des Halses, ansoheinend 
Schwindelanfälle, besonders wenn in Erregung versetzt, mangel- 
hafte Aequilibrirung des Körpers, Schwierigkeit oder Unmög* 
lichkeity das Futter aufzulesen, Unvermögen zu fliegen. OoUg 
bemerkte besonders, dass jene Tauben alle erreichbaren Punkte 
des eigenen Körpers, beim Putzen der Federn, ohne Schwisrig- 
keit mit dem Schnabel trefifen konnten, dagegen nicht oder 
nur sehr schwierig äussere Objecte. Oafür^ dass die Thieie 
wirklich Schwindelgefühl haben, macht O. Versuche geltend, 
in denen es gelang, durch geringfügige Unterstützung die auf 
Schwindel zu beziehenden Bewegungen uüd abnormen Haltungen 
des Kopfes zu beruhigen resp. zu beseitigen, den Bewegungen 
z. B. zum Auflesen des Futters richtige Führung zu ertheilen. 

Auch CarviUe beschrieb das Verhalten einer Taube, der 
er die halbcirkelförmigen Canäle nur durchschnitten hatte, und 
bei der wohl in Folge davon die Erscheinungen zum Theil 
nicht so ausgesprochen waren. 

Was die Erklärung dieser sehr merkwürdigen Wahrneh- 
mungen betrifft, so stimmt CMtz in dem Hauptpunkte mit 
Flourens überein und gegen Vulpian , dass Störungen des 
Gehörs nicht in Frage kommen können, sondern dass es sich 
um im achten Himnerven ausser den Gehörfasem verlaufende 
Nervenfasern änderer Function handeln muss. Da das Wesent- 
liche der auf Zerstörung der Bogengänge zu beobachtenden 
Erscheinungen Störung der Aequilibrirung ist, und da durah 
jene Operation weder ein Gentrum für diese Aequilibrirut^, 
noch die Executive dafür verletzt wird, die Störungen auch 
zu andauernd, Jahre lang fortbestehen, um etwa auf durdi 
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die Operation bedingte Oirctilationsstörungen im Gehirn oder 
auf Beizung centripetalwirkender Nerven bezogen werden zu 
können, endlich jene Störunge^ auch wieder zu präcis sofort 
nach der Operation auftreten, um etwa auf secundäre patho- 
logische Processe in Folge yon der Operation zurückgeführt 
werden zu können, so bleibt nur der Sehluss übrig, dass die 
Operation Lähmung solcher Nervenfasern bedingt, welche cen- 
tripetal wirksam im Oentrum die Anregung der Aequilibrirungs- 
Execative auszulösen haben. Da das Wirksame der Operation 
erst mit der Verletzung oder Zerstörung der häutigen Bogen- 
gänge resp. eines derselben gegeben ist, so müssen dieselben, 
in Verbindung mit der Nervenausbreitung in den Ampullen, 
eine Vorrichtung sein, welche der Erhaltung des Gleichgewichts 
dient, in der Eigenschaft wie ein Sinnesorgan, zunächst für 
das Gleichgewicht des Kopfes und mittelbar des ganzen Körpers. 
Ob die Bogengänge resp. die AmpuUennerven zugleich auch 
beim Hören mitwirken, bleibt, fügt G, hinzu, dahingestellt: 
bekannt ist, dass diesem auf Baumbeziehungen so entschieden 
hinweisenden Theil des Labyrinths bisher keine plausibele 
Bolle beim Hören zugetheilt werden konnte. 

Die Einrichtung der Bogengänge in der Eigenschaft jenes 
Apparats wäre, in gewisser Weise einer Wasserwage vergleich- 
bar, so zu denken, dass die Endol3rmphe diejenigen Theile 
der Wandung am stärksten anspannt, welche am tiefsten gelegen 
sind, solcher Druck oder Dehnung aber die Nervenendigungen 
in den Ampullen erregt; mit der Stellung des Kopfes wechselt 
die Vertheilung des Druckes in den drei Ampullen und jeder 
Kopfhaltung entspricht eine besondere Combination von Er- 
regungsgrössen in den drei Ampullen, so dass also hierdurch 
die verschiedenen Orientirungen des Kopfes im Stande sind, 
in besonderer Weise auf das Hirn resp. auf das Aequilibrirungs- 
t^ntrum zu wirken, dorthin von sich Nachricht zu geben. 

Die richtige resp. gestörte Aequilibrirung des Kopfes muss 
den Beobachtungen nach zu derjenigen des Bumpfes wirken: 
zur Oonstatirung der Bichtigkeit dieses Schlusses befestigte 
Goltz einer gesunden Taube den Kopf in solcher verdreheten 
Haltung, wie sie eine der operirten Tauben zeigte, und sah, 
wie auch diese gesunde Taube hierdurch auf Zeit die Aequili- 
iirirung und die richtige Leitung des Flügelschlages zum Fliegen 
einbüsste. Durch das Festheften des Kopfes in der verdreheten 
Haltung wird dem Thier ein zur Aequilibrirung des Körpers 
wesentliches Werkzeug selbst entzogen oder in der Executive 
unbrauchbar gemacht, während dem Thier mit zerstörten Bogen- 
gängen bei unversehrter Executive die Verwendungsweise des 
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Werkzeuges oder die Anregung zur Verwendung abbanden 
gekommen ist. Es sind somit ursprünglicbe oder direote 
Störungen und abgeleitete Störungen in Folge der Zerstörung 
der Bogengänge zu unterscheiden. 

Wichtig ist, worauf der Verf. am Schlüsse seiner Abhandlung 
hinweist, die bekannte Erfahrung, dass Injectionen in das Ohr 
bei durchlöchertem Trommelfell im Stande sind Schwindel- 
gefühl zu veranlassen. 

Maas berichtet von einem Fall beim Menschen, in welchem 
mit Wahrscheinlichkeit die in Folge eines Sturzes neben 
Taubheit erworbene IJnvollkommenheit der AequiUbrirung des 
Körpers auf eine Fissur des Felsenbeins mit Verletzung der 
halbcirkelförmigen Ganäle zu reduciren war und erinnert zu- 
gleich an derartige frühere Beobachtungen von Meni^re (Gazette 
m^dicale 1861), TroeUschy Politzer (des Letztem Beobachtungen 
in Archiv für Ohrenheilkunde H. 1867. p* 88). 

Fritsck und Hitzig trugen bei theils narkotisirten , theils 
nicht narkotisirten Hunden das Schädeldach unter Schonung 
einer den Sinus longitud. schützenden Brücke ab, legten die 
Himoberfläche frei und reizten mit schwachen Kettenströmen 
und mit Induotionsströmen. Von dem vordem Theil der dos- 
vexität des grossen Gehirns aus erhielten die Verff. auf schwaite 
Beizung bestimmte Bewegungen der gegenüberliegenden Körper 
hälfte, während die Reizung des grössern hintern Theils der 
Himoberfläche in dieser Beziehung ganz wirkungslos war ; die 
Verflf. nennen jenen vordem Theil den motorischen. Hier 
konnten von ganz kleinen bestimmten Stellen aus, als Centra 
bezeichnet, begrenzte Muskelgmppen isolirt erregt wurden, 
die zwischen diesen sog., höchst bestimmt localisirten, Centren 
liegenden Theile der Hirnoberfläche waren für dieselbe 
schwache Beizung unerregbar, und wenn bei stärkerer Beizung 
auch von dort aus Bewegungen erfolgten, so waren es den 
ganzen Körper ergreifende Zuckungen. Die Morphium- oder 
Aethemarkose hatte keinen wesentlichen Einfluss auf das 
Gelingen der Versuche. Auf einer Abbildung haben die VerflL 
bezeichnet ein derartiges Oentrum für die Nackenmuskeln, 
für die Eztensoren und Adductoren des Vorderbeins, für die 
Beugung und Botation desselben, für die Bewegungen des 
Hinterbeins , für den Facialis. Schliessung des Kettenstroms 
bewirkte eine einzelne Zuckung, und constant beobachteten 
die Verff. ein Vorwiegen der Anode, innerhalb der minimale 
Stromstärken schien nur von der Anode die Wirkung ansso- 
gehen, so dass bei Einstellung der Elektroden je auf ein be* 
sonderes Centrum nur das der Anode entsprechende erre|^ 
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wurde. Bei Anwendung von Indactionsströmen waren die 
Eeizeffecte nicht ganz so constant. Nach dem Tetanisiren der 
HimsobstanE traten in der abhängigen Moskulatur Nachbe- 
wegnngen, zitternd oder in der Art klonischer Krämpfe auf, und 
zwei Mal sahen die Verff. diese Nachbewegungen in epileptische 
Anflllle übergehen. 

Gegen den Verdacht, dass es sich in den Versuchen um 
Täuschung durch Stromschleifen gehandelt habe, machen die 
Verff. geltend, dass die angewendeten Ströme schwach waren, 
dass die Bewegungen auf der entgegengesetzten also fernem 
Seite erfolgten, dass die nächstgelegenen Nerven, die Augen- 
muskelnerven, nicht in Thätigkeit geriethen, endlich, dass mit 
der Verblutung und mit dem Tode jene Reizerfolge sehr rasch 
aufhörten, zu einer Zeit da Nerven und Muskeln noch sehr 
erregbar waren. Auch handelte es sich nach den darüber 
angestellten Control versuchen der Verfi. nicht um Eeizung der 
Brücke, der Vierhügel, der Himschenkel, der Seh- und Streifen- 
hügel durch Stromschleifen, welche sämmtlich bis auf einen 
Theü der Streifenhügel unter demjenigen Theil der Himober- 
fläche liegen, dessen elektrische Beizung keine Bewegungen 
hervorrief, die auch dann nicht eintraten , wenn hier die Elek- 
troden tiefer eingesenkt und viel stärkere Ströme zugeführt 
wurden. Erst beim Eindringen bis auf die Himschenkel 
erfolgten allgemeine Muskelerschüttemngen. Wurden am vordem 
sog. motorischen Theile der Hemisphären die Elektroden tiefer 
eingeführt, so erfolgten andere Art Bewegungen, abweichend 
von denen, die bei Reizung jener oberflächlich gelegenen Centra 
eintraten. Femer überzeugten sich die Verff., dass es sich 
in ihren Versuchen auch nicht etwa um Reflexe von den sen- 
siblen Nerven der Dura mater aus handelte. Die Pia mater 
erwies sich als unempfindlich und ihre theilweise Entfernung 
mit möglichster Schonung grösserer Gefässe änderte Nichts an 
dem Erfolg der Reizung eines jener Gentren. 

Die Verff. schliessen somit, dass gewisse centrale Nerven- 
gebilde auf elektrische Reizung mit einer in die Erscheinung 
tretenden Reaction antworten, und dass ein Theil der die 
grossen Hemisphären zusammensetzenden Nervenmassen in un- 
mittelbarer Beziehung zur Muskelbewegung steht, während ein 
anderer Theil direct damit Nichts zu schaffen hat. 

Bei zwei Hunden bohrten Fritsch und Hitzig den Schädel 
über der von ihnen als Oentrum für die rechte Vorderextremität 
erkannten Stelle an und nahmen hier ein wenig von der 
grauen Rindensubstanz weg, worauf die Thiere nach Vemähung 
der Wunde sich selbst überlassen wurden. Bei beiden wurde 
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bisobaohtet ein Terkehite«, unsicheres Anfseteen des rechten 
Vorderbeins, Ausrutschen desselben ohne nachweisbare Störung 
der Sensibilität; es schien das Bewuestsein von der Lage des 
rechten Vorderbeins mangelhaft zu sein. 

In Nteme^er'B Fall von Aphasia ohne Agraphia neben rechts- 
seitiger Hemiplegie fand sich Embolie der Arteria Fossae Sylvii 
der linken Seite, krankhafte Alteration der Himsubstanz des 
Thalamus, Corpus striatum, der Insula Beilii und des nach 
aussen davon gelegenen Gyrus der dritten Frontalwindung 
linkerseits; in einem der von Firkdnhurg berichteten Fälle 
gleichfalls Thrombose jener Arterie linkerseits und Erweichung 
unter Einschluss der Insula Beilii und der 2» und 3. Frontal- 
windung theilweise. (Vergl d. Ber. 1867. p. 530.) 

OgU hob hervor, und Althaus stimmte dem bei, dass 
Anosmia aus centraler Ursache häufiger Begleiter der Aphasia 
sei. Ogle sah auch Fälle von Aphasie mit rechtseitiger 
Hemiplegie verbunden mit Anosmia allein der linken Nasen- 
hälfte. 

Fvnkdnhurg beobachtete einen Fall von Aphasie und Agra- 
phie (verbunden mit Verlust des Verständnisses und Gebrauchs 
musikalischer Schriftzeichen, der Noten) bei Lähmung der 
linken Körperhälfte, in welchem die Section die linke Hemi- 
sphäre ganz gesund erwies, rechterseits aber Hyperämie des 
Corp. striatum und eine erweichte 'Stelle, so wie auch Er- 
weichung an der Insel und den angrenzenden Gyri des Mittel* 
lappens zeigte. 

Mit Bezug auf die Bemerkung im Ber. 1667. p. 533 am 
Schluss des Eeferats über Aphasie ist zu erwähnen, dass nach 
einer Mittheilung von Pye- Smith in oben notirtem Aufsatz 
über Linkshandigkeit Wadham Aphasie mit linksseitiger Hemi- 
plegie verbunden bei einem theilweise linkshändigen Menschen 
beobachtet hat, bei welchem sich später Erweichung des Insel- 
lappens und der angrenzenden Theile der rechten Hemisphäre 
fand. Diese Beobachtung findet sich nach Pye-SfmMKs Oitat 
in St. George's hosp. reports 1869, dem Bef. leider nicht 2U* 
anglich. Pye- Smith erwähnt dabei auch noch zweier Fälle 
von EughUngs Jackson und J. Ogle betreffend Aphasia bei 
linkshändigen Menschen verbunden gleichfalls mit Hemiplegie 
der linken Körperhälfte, jedoch ohne Section. 

An dem Gehirn eines taubstummen Weibes fand BroaäberU 
folgende Besonderheiten: geringe Grösse und einfacher Oharaktet 
der linken dritten Frontalwindung; mangelhafte Entwicklung 
der den Lob. occipit. mit dem Lob. pariet. verbindendea 
Windungen ; mangelhafte Entwicklung des Lobul. 8UpraBiai|;i&aUa' 
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und in Folge davon Umgebung des Endes der Fissura Sylvii 
durch den für gewöhülioli zurückgedrängten Gyrus angularis; 
eine gewisse Einfachheit des Lob. occipitalis im Gänsen und 
einen schmalen Lobul. collateralis am Lob. temporo-sphenoidalis. 
Die mangelhafte Entwicklung der linken dritten Frontalwin- 
dung ist sehr bemerkenswerth, doch will der Verf. nicht eher 
an eine Beziehung zur Taubstummheit denken » bis weitere 
Beobachtungen vorliegen. Einige der aufgeführten Besonder^ 
heiten seien» meint ß., vielleicht nur weibliche Eigenthümlich- 
keiten. 

Ein Anonymus in der Wiener med. Wochenschrift be- 
trachtet den normalen Schlaf als eingeleitet durch eine Eohlen- 
säurenarkose , herbeigeführt durch eine im Laufe des wachen, 
thätigen Zustandes allmählich zu Stande kommende Anhäufung 
von Kohlensäure in den Geweben» speoiell im Centralnerven- 
System, unter dieser Narkose Herabsetzung des Sto£fwechsels 
in den Geweben und so eine Einschränkung der Kohlensäure- 
production» unter welcher die Beseitigung der Kohlensäure- 
anhäufung in den Geweben zu Stande kommt. Der Schlaf 
erscheint damit als eine periodisch wirksam werdende Gompen- 
sation einer Kohlensäureanhäufung in den Geweben des Körpers. 



Eimer führte bei mit Strychnin und bei mit Brudn ver- 
gifteten Kaninchen anhaltend Bewegungen der Vorder- und 
Hinterbeine gegeneinander aus und fand» dass in Folge davon 
die Reflexkrämpfe weniger leicht oder gar nicht eintraten, 
verglichen mit der Wirkung» welche einige Tage später die- 
selben Giftdosen bei denselben Thieren ohne jene Bewegungen 
hatten. Der Verf. ist der Meinung» dass es sich bei der durch 
künstliche Athmung hergestellten Apnoe (s. d. Ber. 1867. 
p. 534. 1868. p. 414) nach jenen Vergiftungen auch zunächst 
um die Wirkung der Bewegungen» nicht um die der Apnoe 
handele. 

Rc^&waky bestätigte die Angaben LiebreicffB bezüglich der 
Wirkung des Ghloralhydrats auf Frösche. Bei Kaninchen sah 
der Verf. während des Ghloralschlafes» wie Demarquay (voij. 
Ber. p. 282)» starke Eeaction auf mechanische Hautreizung» 
aber nur schwache Eeaction auf thermische Heizung» diese 
besondere Beizbarkeit für mechanische Hautreizung während 
des Ghloralschlafes hob auch Hammarsten hervor. Bei Hunden 
wurde ein ziemlich lange dauerndes Stadium der Erregung 
beobachtet; Hammarsten fand ebenfalls Hunde besonders 
unempfindlich gegen die anästhetische Wirkung des Ghlorals; 
£Ateen und Kaninehen sehr empfindlich. Bei Beizung des 
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Bückenmarks mit Inductionsströmen zeigte sich in Rajewsky^s 
Versachen je nach der eingeführten Dosis des Ghlorals entweder 
zuerst Steigerung und darauf Sinken der Erregbarkeit oder, 
bei grösseren Dosen, sofort Herabsetzung der Erregbarkeit. 
Auf die motorischen Nerven schien das Gift gar nicht zu 
wirken. Ueber die Wirkung auf das Herz s. unten. 

Hammarsten tritt der Ansicht Liehreich% dass das Chloral, 
sofern es im Blute in Chloroform und Ameisensäure zerfalle, 
wirke , dass die durch Chloral bedingte Hypnose und Anästhesie 
auf Chloroformbildung beruhe, entgegen. Nach Einverleibung 
von Chloral bei Kaninchen war nämlich in der Exspiration 
niemals Chloroform nachzuweisen, während dasselbe sehr bald 
nach Darreichung eines Chloroformklystiers sich zu erkennen 
gab. Auch in dem Blute des durch Chloral anästhesirten 
Thieres liess sich kein Chloroform nachweisen, wohl aber 
Chloral, und Chloroform wiederum dann, wönn das Thier ein 
Chloroformklystier erhalten hatte. (Ueber die Methode des 
Nachweises s. d. Orig.) Liebreich dagegen konnte in der Ex- 
spirationsluft eines mit Chloral narkotisirten Kaninchens Chloro- 
form nachweisen. Da Hunde gleich unempfindlich gegen die 
anästhetische Wirkung des Chlorals und Chloroforms sind jxaä 
es zur Aufhebung der Sensibilität der Gegenwart solcher 
Mengen von Chloroform in ihrem Blute bedarf, dass dieselben 
auch in der Exspiration sluft nachweisbar sein müssten, so be* 
zeichnet Hammarsten Hunde zur Entscheidung der in Bede 
stehenden Frage als besonders geeignet. Auch beim Hunde 
war in der Exspirationsluft während der Chloralwirkung kein 
Chloroform nachweisbar, im Blute gleichfalls nicht, sondern 
Chloral ; nach Einverleibung des Chloroforms gelang der Nach- 
weis desselben im Blute aufs Deutlichste. Das Nähere über 
diese Versuche s. im Orig. Hammarsten will auf Grund seiner 
Versuche nicht dies bestreiten, dass im Blute aus dem Chloral 
Chloroform entstehen- könne , sondern nur dies, dass die Wir- 
kung des Chlorals auf solche etwa enstehende, jedenfalls sehr 
kleine Mengen von Chloroform zurückzuführen sei. -r- Wahr- 
scheinlich ist es nach H, dass das Chloral im Blute verbrennt. 

In üebereinstimmung mit Liebreich fand Rajewsky bei 
Kaninchen in dem Chloral ein Gegengift gegen Strychnin, be- 
sonders unter Zuhülfenahme der künstlichen Athmung, da- 
gegen gelang es nicht, eine tödtliche Wirkung des Chlorala 
durch Strychnin aufzuheben, wie es Liebreich einer Mit- 
theilung Wurts^^ zu Folge beobachtet hat. Liebreich gab zweien 
Kaninchen je eine tödtliche Dosis von Chloral (2 Grms.) und 
dem einen dann, nachdem die Athmung sehr schwach geworden 
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war, 1,5 Mgrms. salpeteisaoies Stryohnin, was zur Wirkung 
hatte, dass das Thier sich vollständig von der Ghloralwirkung 
erholte ohne irgend welche schädliche Strychnin Wirkungen zu 
erleiden, während das andere an der Ohloralvergiftung starb 
und ein drittes an jener Strychnindosis in kurzer Zeit unter 
Krämpfen zu Grunde ging, 

Steinauer überzeugte sich davon, dass das dem Chloral ana- 
loge Bromal, Säugethieren subcutan einverleibt, im Blute all- 
mählich gespalten wird unter Auftreten von Bromoform, dass 
aber 1 — 1*/2 Stunden nach der Einverleibung auch noch un- 
gespaltenes Bromalhydrat im Blute vorhanden ist, und dass 
Umsetzung des Bromoforms in Bromide im Körper stattfindet, 
erkannte der Verf. an dem Erscheinen letzterer im Harn. 
Frösche wurden auf subcutane Application von 0,002 — 0,01 Grm. 
Bromalhydrat zuerst erregt, dann trat ein nicht tiefer Schlaf 
und starke Anästhesie ein ; die grösseren der genannten Dosen 
bewirkten dann Tod. Im Wesentlichen ähnlich waren die 
Erscheinungen bei Warmblütern. Dosen von 0,12 bis 1,0 Grm. 
subcutan einverleibt bewirkten bei Kaninchen, Meerschweinchen, 
kleineren Hunden im raschen Verlauf Unruhe, Hypnose, 
Anästhesie mit frequenter Athmung, Dyspnoe, Cyanose, Tod 
entweder unter Krämpfen oder, wenn später eintretend, ohne 
diese. Kleine Kaninchen und Meerschweinchen sterben schon 
auf subcutane Inj^ction von 0,09 bis 0,06 Grm. Bromalhydrat. 
Dasselbe ist demnach weit lebensgefährlicher, als das Ohloral- 
hydrat. Es ist nach des Verfs. weiteren Untersuchungen eine 
schnelle und eine allmähliche Vergiftung mit Bromalhydrat 
zu unterscheiden, wovon die erstere wahrscheinlich durch das 
in bedeutenderer Menge auf ein Mal abgespaltene, Herzlähmung 
bewirkende Bromoform tödtlich wird, bei der zweiten eine 
Bromwirkung zur Geltung kommt, worüber das Nähere nicht 
hiebet gehört. 

Nach Beobachtungen Liebreiches bei Thieren und Menschen 
bewirkt das Aethylidenehlorid eine rasche vollkommene Nar- 
kose ohne Nachwirkung. 

Im Gegensatz zu den Beobachtungen von Boxt (voij. Ber. 
p. 281) stellt So/mann das Papaverin (als salzsaure Verbin- 
dung von Merk bezogen angewendet) nach Versuchen am 
Menschen sehr tief in der Beihe der narkotischen Alkaloide. 
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Kreislauf. Herz. BlatgefBsse. Lymphbewegiuig. 

BaughtovLB Auswerthangen der Grösse der Herzarbeit auf 
Grund älterer Drackmessungen, bei denen der Verf. nar86Gnns. 
als die beim Menschen duroh die Systole von jedem Ventrikel 
atisgetriebene Blatmenge ansetzt, bieten kein weiteres Interesse dar. 

Qarrod discutirte Carven, welche mit Hülfe des auf die 
Biastwand aufgesetzten üfare^'schen Sphygmographen von der 
Herzbewegung erhalten wurden und findet, entgegengesetzt den 
Beobachtungen von Dondera (Bei. 1865. p. 456), dass im ge- 
sunden Zustande die Dauer der Ventrikelsystole, von der Dauer 
des ganzen Herzschlages abhängig, für eine gegebene Stellung 
des Körpers umgekehrt proportional der Quadratwurzel der 
Pulsfrequenz ist, und dass die Dauer der Yentrikelsystole bei 
gegebener Pulsfrequenz von der Stellang des Körpers abhängig 
ist, im Stehen oder Sitzen grösser, als im Liegen ist. Ist 
X »B Pulsfrequenz, y »= der Zahl, die angiebt, wie oft die 

tf enle ta. Meissnef, Bericht 1870» 18 
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Dauer der Ventrikelsystole in der Dauer der gansen Heiz- 
petiode enthalten ist, so ist nach Garrod x y = k j/i", Worin 
k eine Constante für die gegebene Eörperstellung bedeutet 
und für den liegenden Körper des Yersuchsindividttums «^ss 82 
war. Kach der Bemerkung atn Sohluss der Hittheilting Scheint 
es der Verf. aber auch für möglich zu halten, dass die Dauer 
der Systole der Pulsfre^uetiK selbst umgekehrt proportional 
und zwar stets = ^^/34 det Dauer eines Herzschlages sei. 

Landois hat bei angehaltener Bespiration an deai mit dead 
Munde in Verbindung geset^en MaHotüeter odei^ Flussigkeits- 
ventilen nicht wie Lassen und Voü (fier. 1865« p. 492) eine 
mit der Systole isochrone Inspirationsbewegung der Lnngen- 
luft, sondern eine exspiratorische gesehen, die der Verf. zurück- 
führt auf die Zunahme des Blutgehalts der tiunge mit der 
Systole, der Puls in der Lunge verdränge Luft aus ihr. Das- 
selbe beobachtete L. bei einem Hunde mit Trachealfistel, auch 
nachdem deüiselben das verlängerte Mark und die Vagi durch- 
schnitten waten. Dass die Luüge deü dütdh diä Terkliöinerknig 
des Herzens bei der Systole friäigelegten Baum auszufüllen 
sucht und daher mit jeder Systole eine Bewegung der Longen- 
luft gegen die dem Hetz^ ztmäcfast lie^nden Alveöleü hin 
stattfinden müsse , worauf Lassen und Vau die von ihnen b9* 
obachtete Erscheinung zurückführten, leugnet Landois kidineswegs. 

Einer sehr ausführlichen Erörterung unterzog Ceradini den 
in Bede stehenden Gegenstand, die Wirkungen der von ihm 
sog. Auxokardie und Meiokardie auf die Lungenluft. An dem 
mit den Luftwegen bei angehaltener Athmung in Verbindung 
gesetzten Manometer sah G, die Wirkung di^er iuB^üraterischen 
Bewegung synchron mit dem Pulse der Badialis. Unter dem 
Namen Hämathorakograph beschreibt der Verf. ein Äur ITöter- 
suehung dieser Erscheinung bestimmtes empfindliches Instrument) 
welches die Druokänderungen der Lüngpenluft in $*olge d«r 
Herzbewegung graphisch verzeichnete* Na^h den Evörterungiett 
der auf solche Weise erhaltenen Ourven ändett sich während 
eines ersten kleinen Abschnitts der Dauer der Systole dtti 
Volumeü des arteriellen Blutes im Thoi«x noch nicht, wähtend 
venöses fortfährt, einzuströmen^ daher eine kleine exspiratoriscIuB 
Bewegung der Lungenlnft ; darauf folgt ein Moment) in weldiefii 
unter der Wirkung der Systole mehr arterielles Blut den Thorsat 
verlässt, als venöses in der gleiel^n Zdt einströmt ^ eift^ 
stärkere inspiratoris6he Bewegung für die Lungenluft bedi]ag<e6üi 
mit Btaendigüng der Systole findet Büekstauuikg des arterielhüi 
Blutes gegen das Herz hin statt, zugleieh itiit dem Eifis^mell 
des venösen Blutes, daher im Verhältniss eum vothet^ehenden 



Digitized by VjOOQ IC 



GassphygmoBkop. HengerSusche. 275 

Moment wieder eine Verkleinenmg des Lungeniaams » eine 
kleine exapiratorisohe Bewegung, die aber noch nicht die 
Wirkung der vorbeigehenden inftpiratorischen vollständig aus- 
gleicht , unter kleinen Schwankungen kehrt das Volumen der 
Lnngenluft auf den Ausgangspunkt zurück. 

Zum Zweck einer unzweideutigen Aufweisung des Fuls- 
nachschlages bedeckt Landois die Haut über der Badialarterie 
mit ^ner Metallrinne, leitet durch diese Leuchtgas oder Wasser- 
stoff und erkennt an den Schwankungen der nur wenige 
Millimeter hoch gehaltenen Flamme den , Puls mit seinem 
Dikrotismus, genau gleichzeitig mit dem von Maret/'B Sphygmo- 
graph verzeichneten. Ein solches ,,Gas8phygmoskop", mit zwei 
aufeinander schliessenden Binnen hergestellt, legt der Yerf. 
auch um eine freipräparirte Arterie, sowie um andere elastische 
Sohläuche, um ihre Wellenbewegungen zu demonstriren. 

Zur Erzeugung und Untersuchung des von der Anspannung 
der Atrioventricularklappen herrührenden Geräusches Hess 
Banfer an Mschen Herzen vom Menschen und von verschiedenen 
Thieren durch ein in die Herzspitze eingesetztes Bohr Wasser 
unter Druck in den Ventrikel einströmen, während in die 
Aorta eine lange Glasröhre eingesetzt war; das Präparat hing 
im Wasser, welches an einer Stelle mit einer Eautschuk- 
membrain begrenzt war, von wo aus die Auscultation geschah. 
Wenn die Klappen unter hinreichendem Druck und plötzlich 
angespannt wurden, so war ein kurzes, wenig lautes, etwas 
dumpfes und ziemlich hohes Geräusch vernehmbar, von anderm 
Oharakter und sdiwächer als das systolische Herzgeräusch. 
Eine Insufficienz der Klappen verhinderte das Zustandekommen 
jenes Geräusches. Der Verf. gewann aus seinen Wahrnehmungen 
von Neuem die Ueberzeugung , dass der erste Heizton im 
Wesentlichen nicht als Klappengeräusch aufzufassen sei, es 
%A nur ein Klappenton darin enthalten. Die Bichtigkeit der 
Angabe Cfuttmann^a (voij. Ber. p. 287)], der gerade das im 
bhiüeeren Herzen von Hunden bei der Systole erzeugte Ge- 
räusch als von verschiedenem Charakter gegenüber dem nor- 
malen ersten Herzton bezeichnete, bestreitet Bayer ^ sofern er 
niemals diesen Oharakterunterschied habe constatiren können. 
Auch bestreitet ^., dass in dem blutleeren Ventrikel bei der 
Systole noch eine bei jenem Geräusch in Anschlag zu bringende 
Spannung der Atrioventricularklappen durch die Papillarmuskeln 
SU Stande komme, wie sie QMjiMnann berücksichtigt wissen wollte« 
Veber die in die Controvefse einschlägigen pathologisch -ana- 
lomischen Beobachtungen wird, wie früher, auf das Orig. verwiesen« 

Mkivds erörtert die vorstehend erwähnte Controverse und 

18* 
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kommt 2a dem ErgebnisB, dass alle die Momente, die aDgeblicb 
die Annahme des ersten Heiztons als Moskelgeräosch za ihiei 
Erklärung bedürfen, sich auch von Klappenschwingungen ab- 
leiten lassen; eine Beihe von pathologischen Fällen werden 
als in diesem Sinne sprechend geltend gemacht, während 
Quincke im Qegentheil für einige derartige Beobachtungen den 
Sohluss zieht, dass die Spannung der Klappen nur wenig be- 
theiligt war bei der Erzeugung des ersten Herztons, die actiye 
Spannung der Muskelfasern den Hauptantheü hatte. 

Dass in überall gleichweiten Bohren dann, wenn ein Wasser- 
strom in ihnen genügend^ Geschwindigkeit hat, ein Graäusch 
entstehen kann, me Weber und später Thamm (Ber.1868. p.449) 
beobachteten, fand auch Noiet bestätigt, welcher mit langen Kaut- 
schuk- und Metallröhren ezperimentirte. Auch zeigte sich wieder, 
dass die Stromgeschwindigkeit eine um so grossere sein musste, 
je enger die Bohre war. Bauhigkeit der Wand minderte die 
erforderliche Stromgeschwindigkeit. Uebrigens hebt der Yerf. 
hervor, dass es in seinen Versuchen grösserer Gesohwindig^ 
keiten bedurfte, als sie Weber und wahrscheinlich auch Thionm 
zur Herstellung des Geräusches nothwendig gefunden hatten, 
und legt N. ein Gewicht darauf, dass die Dickwandigkeü 
seiner Kautschukröhren sowie die Methode des AuscultiiW 
jede Verengerung ausschlössen und dass auch keine Verengerung 
am Anfang der Bohre (ohne Hahn) zugegen war. Die la*- 
tensität des Geräusches war überall an den 18 Meter und 
darüber langen Bohren gleich. 

Eine Verengerung der Bohre bedingte, dass, wie bekannt, 
schon bei viel geringerer Stromgeschwindigkeit Geräusche ent* 
standen, bei um so geringerer, je beträchtlicher die Ver- 
engerung, und zwar überzeugte sich iV., dass sowohl vor, wie 
hinter der Verengerung ein Geräusch sowie fühlbares Erzittern 
erzeugt wird. Das Geräusch vor der Verengerung bedurfte 
einer grössern Stromgeschwindigkeit um aufzutreten, als das 
hinter derselben vernehmbare, jenes war schwacher als dieses« 
Bei genügender Länge und passender Beschaffenheit der Wand 
der Verengerung war dabei über deren Mitte kein Geräusch 
wahrzunehmen. 

Eine Erweiterung der Bohre bedingte gleichfalls das Anf* 
treten eines Geräusches an der Ein* und Austrittsöffnung. In 
dem nicht erweiterten Theil der Bohre musste die SiTom* 
gesch windigkeit um so grösser sein zur Erzeugung der Ge- 
räusche, je beträchtlicher die Erweiterung war, und das Ge* 
rausch am Austritt aus der Erweiterung bedurfte grösserer 
Geschwindigkeit, als das an der Eintrittsöffnung vernehmbare« 
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Bei sehr beträchtlicher Erweiterung bedurfte es zur Erzeugung 
des Geräusches überhaupt einer grossem Stromgeschwindigkeit, 
als diejenige, die in derselben Bohre ohne Aenderung des 
Lumens ein Geräusch eitstehen Hess. 

Was die Art des Zustandekommens des Geräusches betrifft, 
80 bemerkt Nolet^ dass, da das Geräusch in einer Bohre mit 
Verengerung an der weitem Stelle der Bohre schon voll- 
kommen deutlich auftritt, wenn an dem engern Abschnitt noch 
gar Nichts vemehmbar ist, das Geräusch nicht durch die 
Reibung der Flüssigkeitsth eilchen gegen die Wand und von 
dieser ausgehend entstehen kann , wie Weher wollte , der die 
Flüssigkeit dem Bogen, die Wand deir gespannten Saite ver- 
glich. Das Geräusch entsteht also, wie auch Niemeyer hervor- 
hebt, primär in der Flüssigkeit, und zwar schliesst sich Nolet 
ebenso wie Bayer der Ansicht von Heynsius, der auch Thamm 
beitrat, an, dass nämlich, was zunächst die Bohren mit Yer- 
engemng betrifft, durch den aus derselben austretenden Flüssig- 
keitsstrahl, „Pressstrahl" von Niemeyer genannt, in freilich noch 
nicht näher anzugebender Weise, Schwingungen, Wirbel in 
der denselben umgebenden Flüssigkeit angeregt werden, die 
durch die Wand, wie durch einen Besonator, verstärkt werden. 
Diese Auffassung passt, wie N. bemerkt, auch für den Abschnitt 
vor der Verengerang, sofern sich daselbst ein centraler Flüssig- 
keitsstrahl der engen Einffussöffnung accommodire und sich 
durch grössere Geschwindigkeit von einem peripherischen Theil 
der Flüssigkeit sondere, .der in Wirbelbewegung gerathen 
kann; auch erklärt sich leicht, dass es zur Erzeugung dieser 
Schwingungen an dieser Stelle grösserer Geschwindigkeit des 
Stroms bedarf, als hinter, der Verengerang. NoUt konnte auch 
durch einen quer gegen die Oeffnung von unter Wasser befind- 
lichen und mit Wasser gefüllten Besonatoren gerichteten Wasser- 
strom in diesen Töne erzeugen. 

Mit Hülfe von Berasteinpulver konnte Nolet in einer durch 
einen Glaskasten gebildeten Böhrenerweiterung Wirbelbil- 
dung sowohl um die Einfluss- wie um die Ausflussöffnung 
wahmehmen, um letztere in kleinerem Maassstabe, als um 
erstere. 

Von dem Auftreten von Wirbeln in einer überall gleich 
weiten Bohre bei gewisser Geschwindigkeit der Strömung konnte 
N. sich zwar nicht unmittelbar überzeugen, doch blieb es frag- 
lich, ob in dem betreffenden Apparat die nothwendige Geschwiodig- 
keit hergestellt war (vergl. im Ber. 1868. p. 449). Dass sie zu 
Stande kommen können unter der Wirkung der Bauhigkeit der 
Wand, daran ist nicht zu zweifeln, wie denn das Geräusch 
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anter diefen umständen so sehr Yon dem ICaasse der Baohig- 
keit der Wand abhängig war. 

Als Anwendungen obiger Versoehsreeoltate auf Oeftssge- 
rausche im Körper hebt Nolet das Entstehen ^aes Oer&usehes 
bei Bauhigkeit der Semilunarklappen hervor« Wenn die Systole 
nach Donders 0,3 See. dauert, und 188 Gnas. Blut anapumpti 
80 passiren diese demnach in weniger als 0,3 Bea daa Ost. 
arteriosum, darnach 600 CO in 1 8ec. Die Weite des Oetiuin 
berechnet N, zu 387,58 QMm., somit die Stromgesehwindig* 
keit daselbst während der Systole su 1648 Mnu in der Seonnde* 
Unter der Annahme, dass in der Norm die Wand des Ostiiim 
glatter, als die der Eautschukröhren ist, ist diese Oesehwiadig^ 
keit in der Bohre von jener Weite BAoh ICaassgabe der Yei<- 
suohe nicht gross genug, um ein O«:äusoh zu exseugen, wenn 
keine Erweiterong des Strombettes stattfindet; dagegen bei 
Bauhigkeit der Klappen ist nach HaasiE^be von entsprechenden 
Versuchen des VerÜB. jene Gesdliwindigkeit veUkomaen am- 
reichend, ein Geräusch eu erseugen. Da in den Artenen, 
femer vom Herzen, die Geschwindigkeit des Stromes .Tiei ge- 
ringer ab jene ist, so bedingen Banhigkeiten hier nioht so 
leicht ein Geräusch. Fenier hebt der Yerfl herrer, dass naeh 
Maassgabe seiner Versuche das Gei^sch in ei&em Aneurysmn 
wegen zu bedeutender Weite desselben fehlen kann. 

Nach Versuchen von 8ckmiedeberg und Koppe enseugt daa 
Alkaloid des Fliegenpilses, dasMusoann« dauernden diastolischen 
Stillstand des Froschherzens, ohne die Erregbarkeit desselben 
zu vernichten, welcher Stillstand 4uroh At«)pin wieder snf* 
gehoben wird und gar nicht einizitt, wenn die Atropinwirknag 
der Muscarinwirkung voraufgeht. Aoioh der kons danemde 
Stillstand des Froschherzens durch Nicotin (6er. 1863. p. 39d) 
kommt nach Versuchen von Sobmiedeberg und Truhart fiidit 
zu Stande, wenn vorher sehr wenig Atropin beigebracht war, 
sowie Rosenthal dies nach voi^ängiger Lähmung der Heizäste 
des Vagus durch Curare beobadbtete (a. a. O.). N<ach der 
rasch vorübergehenden Enregung des Vagus dnrch das Nicotin 
folgt Lähmung, unter welcher die stärkste eMLtrisebe Bedeaeg 
des Vagus keine hemmende Wirkung mehr hat: das Müseaiin 
bewirkte dann aber, ebenso wie naek A B, Meyer die an be- 
stimmter Stelle applicirte elektrische Eeizung(6er. 1866. p.422), 
noch Herzstillstand, der wiederum 4ttreh Aitsopin aiifgdiebeft 
werden konnte. Dem Muscarin gegenüber TttrhÜt steh eomit 
das Herz mit durch Nicotin gelähmten VagwsendoB ivie ein 
normales, woraus Schmedeberg echüesst, dass 4m Nicotiii 
andere, dem Stamme näher lie^^ende Theile des Vagas lUaa^ 
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ßi» iüB Atropin, oämlicb nicht die eigentlichen Hemmnngs- 
yomehtung^i im Heizen, sood^ero nur die Zuleitung vom 
YaguQstamme zu jenen, gewisse Zwischenapparate, sofern näm- 
lich eine Läbmung der Hemmungsfaaem selbst im Yagujistamm 
dareh Nicotin nicht anzunehmen sei, da dieses Gift andere im 
Yagusstamm verlaufende, bei ihrer Reizung Zunahme der Puls- 
frequenz bewirkende Fasern nachweislich nicht lähme, das 
Nicotin ferner aucä^ einerseits vom Vagosstamm abgehalten 
werden könne, ohne seine Wirksamkeit auf den Hemmungs- 
apparat reap. den zugehörigen Zwisohenapparat dadurch zu ver- 
lieren, anderseits direet auf den Yagusstamm allein applicirt 
nicht wirke. 

Muscarin imd Atropin (welchem Daturin sich nach Schmede- 
ierg ganz gleich veiiiält) wirken auf den, im Anschluss an 
Bekanntes vion Schmedeberg als wahrscheinlich aus Ganglien- 
zellen bestehend gedachten Hemmungsapparat, ersteres erregend, 
leteteres lähmend, das Nicotiii auf den Zwischenapparat, der 
wahrscheinlich in seinen Sigieneohaften den Nervenfasern näher 
stehe, womit es der Yerf. im Sinklang stehend findet, dass 
dMa Nicotin nur vorübergehend erregend, alsbald lähmend wirkt, 
das Uuscarin aber andauernd erregend wirken könne. 

Während dieser lähmenden Wirkung des Nicotins ver- 
ursachte elektrische B^izung des Yagusstammes Steigerung der 
Frequenz des Herzschlages, wie es Keuchel und bestätigend 
Schmiedeherg auch nach I^ähm^ung des Hemmungsapparats durch 
Atropin sah, bezogen auf Heizung excitirender Herznerven, 
deren Wirkung sonst von der der hemmenden bei der elek- 
trischen Beizung überwogen wird (veigl. auch Bidder im Ber. 
1868. p. 422). Bemerkenswerth fand Schmiedeberg an diesen 
excitizenden Herzfaaem im Yagus des Frosches die lange Dauer 
der Periode der latenten Beizung und die lange Nachwirkung 
der Keizung. 

Die /S^a»ntu«'scbe Ligatur des Froschherzens zwischen Yenen- 
fdnus und Herzforche oder der entsprechende Schnitt ruft nach 
Schamedeberg'^ Wahrnehmungen den Herzstillstand hervor auch 
mach Lähmung der Hemmungaapparate durch Atropin, woraus 
&u achliessen, dass es sidbi beim >S^^anmWsohen Yersuch nidit 
{oder nicht allein) um Reizung dieser Apparate handelt ; folgte 
dear StUktcuad nicht sofort, so ging wohl eine Beschleunigung 
der Contractionen voraus, die am normalen Herzen nicht be- 
obachtet wurde, vielleicht, meint S.y in Folge von einer am 
aormalen H^zen sich darin geltend machenden Erregung der 
Hemmungsa^arate (vei^. Friedländer im Ber. 1867. p. 544. 545). 

E. Cyon fand beim Pferde einen durch seine besonders be- 
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deutende Wirksamkeit auf elektrische Beizung ausgezeichneten 
sog. N. depiessor, den Bernhardt nur den anatomischen Ver- 
hältnissen nach vermuthet hatte (Ber. 1868. p. 430. 431). 

Nawalichm sah bei mit Curare vergifteten Katzen, denen 
künstliche Athmung unterhalten wurde und Vagi und Sym- 
pathioi am Halse durchschnitten waren, auf Schliessung der 
beiden Carotiden ausser einer sofort erfolgenden unbedeuten- 
den Steigerung des Blutdrucks im Aortensystem, die die 
directe mechanische Wirkung des Carotidenverschlusses war, 
eine langsamer wachsende bedeutende Zunahme des Druckes, 
wie bei elektrischer Beizung des Halsmarks oder bei Verschluss 
der Bauchaorta, verbunden mit Zunahme der Pulsfrequenz. 
Diese Drucksteigerung rührte her von Beizung des vaso- 
motorischen Centrums durch die Himanämie und dadurch be- 
wirkter Contraction der kleinen Arterien; denn wenn das 
Bückenmark hoch oben am Halse durchschnitten war, so blieb 
auf Zuklemmung der Carotiden jene bedeutende Druckzunahme 
aus, sowie auch die Pulsbeschleunigung. 

Im Anschluss an die im Ber. 1868. p. 434 notirten IJnte^ 
suchungen von Kowalewsky und Adamuk und zur weiters 
Sicherung der dort angegebenen Sohlussfolgerung prüften Dogkl 
und Kowalewsky das Verhalten der Geschwindigkeit des ^^ 
Stroms während der durch Unterbrechung der künstlicheA 
Athmung bewirkten Dyspnoe und der in Folge davon ein- 
tretenden Zunahme des Blutdrucks (vergl. a. a. 0.). Wenn 
nämlich diese Druckzunahme nicht von erhöbeter Herzaction, 
sondern von (unter directer Beizung durch das Erstickungsblot 
erfolgender) Contraction der Qefässe abhängig ist, wie die 
Verff. nach den früheren Wahrnehmungen schlössen, so war 
Verlangsamung des arteriellen Blutstroms während der Dyspnoe 
zu erwarten, Beschleunigung wenigstens nur unter ganz be- 
stimmten weiteren Voraussetzungen (d. Orig. p. 489). Die 
Stromgeschwindigkeit wurde mit Hülfe der i^udziT^'schen Stiom- 
uhr in der Cruralis (Ber. 1868. p. 441) bestimmt; die Hunde 
waren mit Curare vergiftet, die Vago-Sympatbici durchschnitten. 

In den meisten Fällen nahm die Stromgeschwindigkeit 
während der bis zu nicht ganz 3 Minuten ausgeführten Athmungs* 
Unterbrechung ab und stieg wieder bei Wiederbeginn der 
Athmung; der Druck stieg während der Dyspnoe und sank 
wieder, wenn die Stromgeschwindigkeit wieder zunahm. Es 
kam vorübergehend im Beginn der Dyspnoe und ausnahm»* 
weise auch dauernd während derselben Beschleunigung des 
Blutstroms vor; dies kann darauf beruhen, dass die Oeftoe 
sich nicht gleichzeitig und nicht mit gleicher Kraft in allen 
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Abschnitten des Gefösssystems contrahiren. Heidenhain hat 
grade dies Oegentheil oonstant beobachtet» wenn er das ver- 
längerte Mark elektrisch reizte: während der nicht nur die 
Arterien, sondern auch die Venen betreffenden Zunahme des 
Blutdrucks nahm constant auch die, gleichfalls mit der Strom- 
nhr gemessene Geschwindigkeit des Blutstroms sowohl in Ar- 
terien, wie in Venen erheblich zu (s. oben p. 201). 

Saßz sah auf elektrische Beizung der Vasomotoren im 
Halsmark wohl Contractionen derEingfasem der Muskelarterien , 
aber durchaus nicht so constant und regelmässig, namentlich 
auch niemals bei mit Curare vergifteten Thieren, wie es bei 
den Arterien der Haut und der Unterleibsorgane der Fall ist; 
dazu war die Contraction der Muskelarterien, wo sie beobachtet 
wurde, sehr vorübergehend, die betreffenden Vasomotoren 
schienen viel schneller zu ermüden, als die anderer Arterien. 
Ans einer, keine grössere Arterie treffenden Muskelwunde 
blutete es auf die Markreizung verstärkt, oft sehr stark, in 
demVerhältniss, wie durch die Contraction der Arterien ausser- 
halb der Muskeln der Blutdruck gesteigert wurde. Dass die 
Muskelarterien während der unter der Markreizung erfolgenden 
starken Verengerung vieler anderer Arterien und dem dadurch 
gesteigerten Druck dem Blutstrom einen Ausw^ gestatteten, 
erkannte der Verf. auch bei Messung der Stromgeschwindig- 
keit in der viele Muskelarterien abgebenden A. cruralis mittelst 
der Stromuhr. Femer erkennt der Verf. einen Beweis für das 
Offenbleiben zahlreicher Abflusswege aus der Aorta in das 
Venensystem während der Rückenmarksreizung — wahrschein- 
lich wiederum der Muskelarterien — darin, dass, wenn das 
Herz durch Vagusreizung zum StiUstand gebracht war, die 
Druckabnahme im Arteriensystem zwar nicht in ganz gleicher 
Weise erfolgte bei gleichzeitiger Bückenmarksreizung (seil. 
Verschluss eines grossen Theiles der kleinen Arterien) und 
ohne dieselbe, aber doch der Unterschied im Verlauf der Druck- 
abnahme in den beiden Fällen nur sehr gering war. 

Nach den Beobachtungen Sadler^B (vorj. Bericht p. 294), 
Oeru!rsich% sowie eigener Wahrnehmungen des Verfs. scheinen 
die Muskelarterien sich in ausgedehnterm Maasse unabhängig 
vom Rückenmark und überhaupt vom Nerven einfluss zu ver- 
engen und zu erweitem unter Einwirkungen, welche sie direct 
treffen, worüber Näheres p. 230. 231 d. Orig. zu vergleichen 
ist. An den vom untern Ende der Art. femoralis in den M. 
biceps femoris dringenden Oefässen fand Haßz gesonderte Oe- 
fässnerven, die er für künftige Versuche empfiehlt (p. 229. 
230 d. Orig.). 
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L. Hermann und Oanz beobaditeten bei daroli Oaraie ga- 
lähmten Hunden untei regelmäsaiger künsüioher Atkmnng anf 
Injeotion eiskalten Wasseis in den Magen sofort nach kaTsem 
und geringen Sinken eine bedeutende und rasch vorübeigehfiiLde 
Steigerung des in der Cruralarterie gemessenen ^utdrooks, 
welcher sich bis fast auf das Doppelte des vorher besteh^den, 
unter der Giftwiikung sehr niedem Druckes eriieben konnte. 
Das Wasser konnte wieder ausgepumpt und der Versuch mit 
dem gleichen Erfolge wiederholt werden. Die Injeetion von 
warmem Wasser bewirkte nur. dann , wenn eine Kaltwasser- 
injeetion Toraufg^angen war, überhaupt eine und dann aahr 
viel geringere Drueksteigerang. Bei nicht mit Curare gelähmten, 
mit Morphium betäubten Thieren bewirkte die Kaltwaaeer- 
injeotion eine nur unbedeutende vorübergehende Drucksteigerang. 
Die Verff. erörtern, dass die Erhöhung des Blutdrucks ni» 
durch die wahrscheinlich directe reizende Wirkung der Kälte 
auf die abdominalen Blutgefässe zu Stande kommen könne, 
erkennen in der Schwächung des Arterientonus durch das 
Curare ein die Wirkung jener Beizung begünstigendes Moment 
und erkennen ausserdem bei dem nicht mit Curare gelähmten 
Thiere in den meistens bei der Injeetion auftretenden tie&a 
und veriängerten Inspirationen ein auf Herabsetzung des BM- 
drucks gerichtetes compensatorisches Moment« Der kalte Trade 
würde hiemach, abgesehen von pathologisdien Zuständen, be* 
sonders dann gefährlich sein, wenn diese compensatoiischen 
Bewegungen aus irgend weldier Ursache verhindert wär^i und 
wenn dureh vermehrte Pulsfrequenz und gestdgerte Intensität 
des Herzschlages der Blutdruck an sieh schon bedenklich 
hoch wäre. 

Bei den unten notirten Versuchen Genersich^a ^ in denen 
derselbe mit Eüdcsieht auf dmi Lymphstrom die Blutbewegui^ 
durch die hinteren Extremitäten des Hundes unterhielt, blieb 
der unter 30 — 40 Mm. Rg erfolgende Strom des nicht «rwärmt 
gehaltenen defibrinirten Blutes anfangs regelmässig und rasch; 
nadh zwei Säinden oder früher verlangsamte sich der Strom 
sei&ir und liess sieh nur vorübergehend durch Verstäikung des 
Druckes beschleunigen. Es bieruhete dies auf einer langan- 
dauemden Verengerung der Arterien, und zwar, wie der Verf. 
schliesst, auf einem Krampf der Arterienmusculatur. Diese 
V<erengerung trat meist ein, bevor ^n den Muskeln der. Anlang 
.der Starre zu bemerken war; unter anhaltender starker gal- 
vanischer Beizung trat Erwdterung der verengte Arterie ein; 
Aie Verengerung wurde nicht aufgehalten, sondern verstäi^ 
dadurch, dass ganz frisches Blut durchgeleitet wurde, und 
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Während der im Gange befindUdien Yerengeinng vorde das 
ATtariell einflieMdnde Blut «of dem Wege dnrob die Gewebe 
des Präparats Boeh ▼enös. DieV^oengerang liesi nach wäbinnd 
«Htweiüger ünterbrechang des Blatstroms, um nach Wiadei- 
bagioA desselben sieb von N«aem geltend za maeben. Waren 
die Muskeln gans starr geworden, so ging der d«ui eingeleitete 
Blutstrom danemd sebnell und die Arterien dehnten sich unter 
dem Drucke des Blutes aus. Aus allen diesen Wahrnehmungen 
folgt I dass jene V^?engerttng der Arterie nieht auf Starre, 
sondern auf einem Krampf beruhet. Dieser schien zuerst an 
dßn Hautgefössen aufeutzeten. Die Ursftcbe des Geässkramp£es 
iLOnnte nicht ermittelt weiden. Wenn der Gefasskrampf aln 
gelaufen und die Starre der Uuskeln eingetreten war, dann 
wurde das Blut auf seinem Wege durch das Präparat nicht 
BMhr so stark Tenös» wie vodier. Uebec uara^elmässig 
pexistaltisch fortschreitende Einschnürungen von Arterien als 
%Mptom des Absterbens yergL auch Beobaebtungen Ton Cifon. 

Cyon unterscheidet unter den Beflexen von sensiblen Nerven 
auf die GefSssnerven allgemdne, das gesammte Gefiiesneryen- 
systen betreffende und locale, partielle, die sich auf das Ge- 
biet d^ gereieten sensiblen Nerven beschtänken, w^he beiderlei 
Wirkmgen in ihrem physii^ogischen Charakter nicht immer 
gleich sind, die eine kann in Yerengemng, die andere in Er- 
weiterung der Geflsse bestehen (vergl. d. Ber. 1868. p. 297). 
Am häufigsten bestand der allgemeine Beöez in Erregung der 
Gefässnerven , Verengerung , der partielle lui^stens in einer 
raseh vorübergehenden Yereagemng, der anhaltende Erweiterung 
der Geflsse folgte. Die Exsürpation der Grosshimlappen oder 
die Neirkose bedingte, wie Cyon schon früher mittheilte (voij. 
Bec p. 293. 294), dass der allgemeine Beflez nun immer nur 
m Lähmung der Gc^snerven, Erweiterung bestand, während 
für den partiellen Befles die rasch verübei^hende Erregung 
nun anch wegfid und die auch sonst eintsetende Lähmung 
aefort eintrat. Jene rasch vorübergdiende Erregung der G^äss- 
nerven betrachtet Cyon als einen Theil dos aligemeinen Re- 
flexes, nicht als zum Charakter des partiellen oder localen 
Beflezes gehörig, welcher somit — bei erhaltenen Grosshim- 
lappen sowohl, wie nach ihrer Abtragung — ausschHeeslioh 
in Lälmrang besteht. STaeh fissärpation des ganzen Gross- 
hims, so dass nur Elmnhum und verlängertes Mark zurück- 
büeb, hatte die seniüble Heizung ubeihaupt keine Beflexwtrknng 
mehr auf die Oeföasnerven. 

€^n fasst die expmmeutellen EhrgcRbnisse dahin zusravmen: 
Jode Erregung eines sensiblen Nerven, wenn sie direkt auf 
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das Centram der Gefössnerven im Gehirn übertragen wird, 
Betet den Tonus sämmtlioher Gef&ssnerven herab, allgemeine 
reflectorisoh lähmende Wirkung. Wird eine solche Erregung 
zuerst auf die Grosshimlappen übertragen und von dort erst 
auf das Gentrum der Gefössnerren, so wird der Tonus sämmt- 
licher Gefässnerven erhöhet, reflectorisoh erregende Wirkung. 
Ausser diesen Wirkungen auf das gesammte Gefftssnerrensystem 
hat jede Beizung eines sensiblen Nerven noch einen speciellen 
Einfluss auf die Gefässe der ihm benachbarten Begion, der immer 
ein reflectorisoh lähmender ist und direct auf die betreffenden 
Ge^issnerven übertragen wird. Ueber eine an diese Beobach- 
tungen zur Erklärung der verschiedenen Wirkung der sensiblen 
Beizung und der Hemmungswirkung überhaupt geknüpfte Hypo- 
these vergl. oben p. 258. 

Während Bieget bei mit Curare vergifteten Fröschen auf 
Durchschneidung des N. ischiadicus am Oberschenkel keine 
Aenderung der Blutströmung in den Gefässen der. Schwimm- 
haut beobachten konnte, trat auf Beizung des centralen Stumpfs 
des Nerven stets nach einiger Zeit eine vom Herzen unab- 
hängige Beschleunigung der Circulation unter Verengerung der 
Arterien, nicht der Venen, ein. Bei über Stunden sich e^ 
streckenden Beizungen des Nerven trat zuletzt ein Wechsel von 
Erweiterung und Verengerung der Arterien ein ; nach Aufhören 
der Beizung trat nach einiger Zeit meist plötzlich Erweiterung 
auf den frühem oder auch auf grössere Durchmesser ein, die 
zuerst wohl noch mit Verengerungen wechselte, bevor sie de- 
finitiv wurde. Auf Application von Crotonöl auf die Schwimm- 
haut trat vor Durchschneidung des Ischiadicus meistens zuerst 
Beschleunigung der Circulation mit Verengerung der Arterien 
ein, bevor Verlangsamung mit Erweiterung und Stase erfolgte ; 
bei durchschnittenem Ischiadicus schien die primäre Be* 
schleunigung geringer zu sein, bei gleichzeitiger Beizung des 
centralen Stumpfes und Crotonölapplication dagegen beträcht- 
licher als sonst. Die Ischiadicus-Beizung verzögerte den Ein- 
tritt der Stase unter der Wirkung der Aetzung. 



Nunneleiy sah bei Fröschen, wie Keuchel (Ber. 1868. p. 453), 
unter der Wirkung des Atropins die Frequenz des Herzschlages 
allmählich abnehmen ohne vorgängige Beschleunigung. Eine 
Wirkung des Atropins auf die Blutgefässe, unabhängig vom 
Herzen, sah Nunndey nicht (vergl. d. vorj. Ber. p. 299). 

Digitalin bewirkte heftige und unregelmässige Bewegungen 
des Froschherzens vor der Lähmung) die Frequenz des Heii»> 
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Schlages nahm ab, und es schien die regelmässige Cooidination 
der Wirkungen der Musculatur des Herzens gestört zu sein 
(vergl. Eulenburg und Ehrenhaus im Ber. 1859. p. 531 , Trattbe 
im Ber. 1862. p. 490, Me^er im Ber. 1868. p. 452).^ 

Traube fasst die Besultate seiner bei nicht narkotisirten 
Hunden angestellten Versuche über die Wirkung des Infuses 
oder des Extractes der Digitalis, entweder direct in's Blut oder 
Tom Magen aus einverleibt, dahin zusammen, dass bei all- 
mählicher Einwirkung des Giftes auf den Circulationsapparat 
zuerst ein Stadium mit sinkender Pulsfrequenz und steigendem 
arteriellen Druck zva Beobachtung kommt, darauf ein Stadium 
mit herabgesetzten Druck und Pulsfrequenz, endlich ein drittes 
Stadium mit erhöheter Pulsfrequenz und herabgesetztem Druck. 
Wirkten grössere Giftdosen auf ein Mal, so folgten die Ver- 
änderungen der Pulsfrequenz so rasch aufeinander, dass der 
Druck erst zu sinken begann, nachdem die Pulsfrequenz sich 
schon über die Norm erhoben hatte. 

ßchouten fand bei Versuchen an Hunden und Kaninchen 
die im Ber. 1868. p. 451 notirten Angaben Kemmerich^B über 
die Wirkung kleinerer Dosen von Kalisalzen auf die Frequenz 
der Herzthätigkeit vollkommen bestätigt. Ueber die hieher ge- 
hörigen Beobachtungen Blockes vergl. oben unter „Wärme". 
Schonten experimentirte mit Chlorkalium und Bromkalium, 
welche tbeüs subcutan, theils vom Magen aus, theils auch 
direct in's Blut einverleibt wurden. Nach Einverleibung von 
von solchen Dosen, welche das Leben nicht gefährdeten, wurde 
ohne Ausnahme Zunahme der Pulsfrequenz beobaphtet, der zu 
keiner Zeit eine über die Norm hinausgehende Verlangsamung 
folgte. Bromnatrium übte gar keine Wirkung auf die Puls- 
frequenz aus. Eine den Puls verlangsamende Wirkung des 
Chlor- und Bromkalium beobachtete S* nur dann, wenn tödt- 
liohe Dosen einverleibt wurden. Kurze Zeit nach der Zunahme 
der Pulsfrequenz nach Einverleibung der nicht tödtlichen Dosen 
der Kalisalze trat nun aber nicht Zunahme, sondern Abnahme 
des arteriellen Druckes ein, und hierin tritt somit Schotäen der 
Angabe KemmericKB entgegen, sofern dieser auch Zunahme 
der Energie der einzeljien Herzcontractionen beobachtet haben 
wollte (a. a. 0.). 

Aus Versuchen darüber, in wie weit bei der Wirkung der 
Kalisalze auf das Herz der Vagus betheiligt sei, entnimmt 
Schoyien^ dass das Bromkalium die Wirkung des Herzvagus 
herabsetzt. Eine gleichzeitige Herabsetzung des Tonus der 
Vasomotoren hält der Verf. für sehr wahrscheinlich, obwohl 
sich dieselbe nicht sicher nachweisen liess; diese würde be-* 
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dingen« dass tioti des fireqnenteom Hensohlage» keine Blatdrock- 
snnahHiei sondern Abnahme zu, Stande kommt. Die Abnahme 
des Tonnt des Vagus und der Vaaomotoren führt der Verf. 
aof eine allgemeine Stonmg des Stoffweoksels snruek, die an 
sich auch Abnahme der Henwirknng bedii^» welehe ihrer- 
seits nnter der Wirkung grösserer Doeen BromkaUnm, nament- 
lich bei directer Einverleibung in's Hers, so sehr die Oberhand 
gewinne, dass trots der Verminderung des Vagostonus die 
Frequenz des Herssohlages abnimmt. 

Zur Prüfung der Wirkung des Kamphers auf das Fiosoh- 
hers richtete Heubner Versuohe so ein, dass in das ausge* 
schnittene Frosehhers unter gleiehem Druck abwechselnd 
reines Blutserum Tom Kaninchen oder Eampher-haltiges Serum 
von gleicher Temperatur von einer Vene aus einströmte, w&hrend 
das Hers arbeitete und das Angepumpte, au^efiuigen und ge* 
messen wurde. Wenn der Eamphergehalt des Serums nicht 
grösser war, als etwa 2 Milligrms. in 3 Ghrms. Serum, so 
arbeitete das Frosehhers mit dem Eampher^haltigen Serum 
stärker, eh mit dem reinen Serum; es nahm zwar die Frequent 
des fierzschlages ab« aber die einzelnen Systolen nahmen sieht* 
lieh an Energie und Grösse zu, und es stieg die in der Zeit* 
einheit ausgepumpte Flüssigkeitsmenge bedeutend, nahezu auf 
das Doppelte. Diese gesteigerte Arbeitsleistung unter der 
Wirkung des Eamphers hatte rasches Sinken derselben für die 
folgende Zeit beim Durchleiten reinen Serums zur Folge; doeh 
[Schien sich unter dessen Wirkung das Herz wieder krttftigai 
zu können. Bei einem grossem Gehalt des Serums an Eampher 
wurde die Arbeit des Herzens herabgesetzt. Bei Eaninchen, 
Hunden konnte H. auf Injection von 0,03 bis 0,3 Grms. 
Eampher in das Blut keine Aend^mng des Blutdrucks wahr- 
nehmen. 

Dass das Chloral, wie lAehreich angab, verlangsamend auf 
die Pulsfrequenz wirkt, bestätigen Rajewalcy und Hammarsterii 
Drosche auch für den Menschen (nach rasch vorübergehender 
Beschleunigung). R^jewäcy sah das Chloralhydrat stark ver^ 
langsamend wirken auf den Herzschlag von Fröschen und 
Eaninchen, sowohl bei unmittelbarer Application, wie bei sub* 
cutaner Einverleibung, gleichviel ob die Vagi durchschnitten 
oder mit Nicotin, Attopin gelähmt waren oder nicht, auf deren 
Erregbarkeit das Gift nicht wirkte. Wenn das Frosehhers 
zuletzt im ausgedehnten und überfüllten Zustande zum Stili« 
Stande gekommen war, so löste mechanische Reizung eine 
regelmässige Systole aus. Das Gift wirkte auch auf durch 
Kochsalzlösung völlig blutleer gemachte Frösche (s.oben p. 151)« 



Digitized by VjOOQ IC 



Alkohol. Lymphbewegang. 287 

Der Blutdmek waide durch kleine Dosen des Chloräls 
duicb Lähmung des rasomotorisohen Centrums vorübergehend 
hefabgesetst unter Steigerung der Pulsfrequenz. Grössere Dosen 
bewirkten nach anfönglicher Besdileunigung Abnahme der Pnls« 
frequene und dauernde Abnahme des Blutdrucks« 

Parke3 und WoUowkz beobachteten bei dem Soldaten ^ an 
weldiem sie die oben noürten Untersu^ungen über die Wir- 
kungen des Alkohols anstellten, sehr evident Vermehrung der 
Pulsfrequenz in Folge der Alkoholwirkung und eine Veränderung 
der Pulsform der Art, dass ein rascherer Verlauf der Systole 
angezeigt wurde. Die peripherischen Gefässe waren erweitert. 
(VergL den vt)ij. Ber. p. 297.) 



Ausgehend von den oben p. 49. 50 notirten Erfahrungen 
prüfte Genersich den Einfluss aCbtiver und passiver Bewegungen 
der Extremitätenmuskeln auf die Lymphausscheiduug , indem 
er das Blut des eben getödteten Thieres (Hunde) mittelst 
eines Pumpwerks von der Bauchaorta aus durch die hinteren 
£xtremi^U;en stundenlang künstlich in Oirculation erhielt, das 
aus der Cava abfliessende Blut vor WiedereinfüUung in das 
Pumpwerk mit Lnft schüttelnd, und die aus dem Ductus 
thoracicus ausfliessende Lymphe sammelte, bei Ruhe der 
Muskeln und bei durch elektrische Eeizung unterhaltener 
Thätigkeit oder bei passiven Bewegungen der Extremitäten. 
Darmeanal^ Leber, Kieren, Graitalien waren an dem Präparat 
eliminirt theils durch Wegnahme, theils durch Unterbindung, 
so dass, da die Haut immer blass und blutleer blieb, der Verf. 
die Lymphe, die er unter NaohhüliPie durch sanftes Ausdrücken 
der Lymphstämme erhielt, als die in und um die Muskelmaseen 
producirte betrachtet. Die näheren Angaben über die Her- 
stellung des Präparats, so wie über die Unterhaltung der Oir- 
culation sind im Orig. nachzusehen. Es wurde während der 
ganzen Zeit der künstlichen Oirculation Lymphe erhalten, die 
Menge verringerte sich im Allgemeinen vom Beginn des Versuchs 
bis zur Zeit des oben p. 282 erwähnten Gef&sskrampfes. Unter 
sonst gleichen Verhältnissen wurde in jedem einzelnen Versuche 
während activer Muskelbewegungen eine sehr viel grössere 
Lymphmenge erhalten, als während der Muskelruhe, besonders 
im Anfang des Versuchs. Passive Bewegungen der Extremitäten 
bewirkten eine noak bedeutendere Steigerung des Lymphstroms, 
WM dem Verf. anzudeuten scheint, dass nicht sowohl der bei 
den Muskelbewegungen ausübte Druck auf 4ie Lymphge^usse, 
als vielmehr die mit der activen und passiven Bewegung ver- 
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bnndene Spannang und ErachlafEung der Sehnen und Aponea- 
rosen die Ursache zur Beschlennigung des Lymphstroms sei 
(s. oben p. 49. 50). Wenn kein Blatstrom darch das Präparat 
unterhalten wurde, so war die Differenz zwischen der Intensität 
des Lymphstroms bei Enhe und bei activer oder passiver Be- 
wegung noch grösser» hauptsächlich weil unter diesen um- 
ständen der Lymphstrom während der Buhe ein Minimum war, 
während er bei Bewegung namentlich anfänglich ebenso stark 
war, wie bei unterhaltener Circulation. Dass es sieh bei den 
Versuchen ohne Circulation auch um Neubildung von Lymphe 
handele, bezweifelt der Verf. und nimmt yielmehr an, daaa es 
sich wesentlich nur um Aufnahme der in den Geweben vor- 
handenen Flüssigkeit in die Lymphgefasse und deren Be- 
günstigung durch die Bewegungen handele ; bei der künstlichen 
Circulation dagegen schien auch Neubildung von Lymphe statt- 
zufinden. * 

Mit Bezug auf die Frage über die Geschwindigkeit der Be- 
Sorption, der Lymph- und Blutbewegung übten Haughton und 
Macnamara einen mit Hydrocele behafteten Menschen darauf 
ein, mit Intervallen von einer Minute Harn zu lassen, in- 
jicirten dann nach Entleerung der Hydrocele Jodtinctor und 
erkannten 4 Minuten nachher die erste schwache, 5 Hinute 
nachher deutliche Jodreaction im Harn. 



Bei Erörterung der Art und Weise, wie der Uebergang der 
fötalen Ereislauf^erhältnisse in die bleibenden nach der Geburt 
sich vollzieht, geht SchuUze davon aus, dass im Fötus der^ 
Druck in der Aorta descendens an der Einmündungssteile des 
Ductus arteriosus kleiner sein muss, als im Stamme der Pul- 
monalis, während nach Herstellung der definitiven Verhältnisse 
der Druck an jener Stelle der Aorta höher ist, als in der Pul- 
monalis. „Die Ursachen dieser thatsächlich stattfindende 
Umkehr der Druckdifferenz zwischen Aorta descendens und 
A. pulmonalis müssen zugleich die wesentlichen Momente der 
durch die Geburt gesetzten Circulationsänderung einschliessen.^ 
Schtdtze^a Erklärung fasst sich in Folgendem zusammen. Mit 
der Inspiration wird die Druckverminderung für die im Thorax 
ausserhalb der Lunge gelegenen Organe eingeleitet, in Folge 
dessen sinkt der Blutdruck innerhalb des Thorax, die dort ge-^ 
legenen Gefässe werden stärker gefüllt, der Blutdruck sinkt 
in Folge dessen im übrigen Körper. Vermöge der Eröffnung 
der Lungenbahn resultirt für die Pulmonalis die bedeutendste^ 
Druckverminderung und die Strömung durch den Ductus 
arteriosus muss rasch abnehmen; äies bedingt noch in Be* 



Digitized by VjOOQ IC 



Umwandlung desselben. 28^ 

Bonderm Drackabnahme für die Aorta descendens, so weit, dass 
Pols und Blutsäule in den Nabelarterien schwinden. Zugleich 
bedingt diese Druokabnahme in der Aorta descendens durch 
Versiegen des Zuflusses aus dem Ductus arteriosus verstärkte 
Strömung in jene aus dem Arcus Aortae. Durch den nun aus 
den Lungenvenen reichlich in den linken Ventrikel sich er- 
giessenden Strom wird die Val?ula foram. ovalis an den 
liimbus angedrückti und diese Klappe um so vollständiger ver- 
schlossen, als der sie bisher offen haltende Strom durch Ver- 
siegen des Zuflusses der Nabelvene bedeutend geschwächt ist 
Die Arbeit des rechten Ventrikels ist mit Eiöffnung der 
Lungenbahn erleichtert, der linke Vorhof wird in Folge davon 
sehr prompt gefüllt; für den linken Ventrikel steigt im Ver- 
hältniss zum rechten Ventrikel die Arbeitsförderung, wie die 
Widerstände in der Körperbahn grösser sind, als die der Lungen- 
bahn, in Folge davon die Hypertrophie der Musculatur des 
linken Ventrikels im Laufe weniger Tage (während im reifen 
Fötus nach SchuUze nahezu gleiche Leistungsfähigkeit beider 
Ventrikel anzunehmen ist). Für eine Uebergangsperiode statuirt 
SchtUtze, dass der linke Vorhof mehr Blut zur Disposition habe, 
als der linke Ventrikel auszupumpen vermöge, ein Zustand, 
bei welchem Lungenvenen und Körperarterien stärker gefüllt 
seien, als die übrigen Abschnitte des Gefässsystems und die 
gesammte Girculation langsamer erfolge. Wenn anfänglieh der 
linke Ventrikel noch nicht im Stande sei, den Druck in der 
Aorta descendens auf die Höhe des Drucks in der Pulmonalis 
zu bringen, so finde noch Zufluss aus dem Ductus arteriosus 
statt; allmählich stellt sich Gleichheit des Drucks an beiden 
Enden des Ductus arteriosus her, die Blutsäule stagnirt in ihm, 
als für seine Schliessung kritischer Moment; daneben möchte 
jSL als zur Schliessung wirkend Zusammenziehung durch con- 
tractile Elemente in der Wand vermuthen. Einigen Einfluss 
erkennt S. auch der Eichtungsänderung des Ductus zu, wie sie 
mit dem Eintritt tieferer Lage für das Herz durch die Action 
des Zwerchfells bedingt werde. 

Da die vollständige Obliteration des Ductus erst im Laufe 
längerer Zeit durch Gewebsneubildung erfolgen kann, so ver- 
langt Schnitze für die vorhergehende Zeit einen mechanischen 
Verschluss des Ductus, dahin wirksam, dass nicht dann, wenn 
der Druck in der Aorta descendens höher geworden ist, als 
der in der Pulmonalis, ein Strom in umgekehrter Bichtung, 
aus der Aorta in dem Ductus sich etablire. Ein solcher 
mechanischer Verschluss könnte durch eine förmliche Knickung 
des Ductus in Folge der ersten Inspiration oder durch be* 

ilenle u. Meissner, Bericht 1870. 19 
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8<mdera itai*k entwickelte Bingmasoalatitr gpegeben sem ; füt 
letztere Wirkung macht det Veif. «niige Befinde bei km 
nach der Oebort oder aach im Uteres Gesterbenen geltend, 
nämli<5h Bonzelong und Brach der Tunioa iflftima des Daetos, 
L&ngsMtimg der intima und sondahrförmige Qestalt des Lumens 
des Ductus. 

Für die Leber resultirt durch den W^ali dcor Zoftihr ans 
der Nabelvene bei Kugleidi ^^unkenem Druok^ in den übrigen 
Gefässen eine Zeitlang bedeutend verminderte Blutsufahr, 
Druckabnahme, in Folge dessen wahrsc^inlidi Eesorption der 
schon secemirten Galle und so der normale Icterus neonatonun. 

Bespirattonsbewegungmi. 

Um sich davon zu überzeagen, dass die bei Himaninne 
nach Kussmaurs und Tenner^s Versudien eintretenden Krämpfe 
auf einer Reizung nicht durch medianisohe , soiidem dorcii 
chemische Momentei verändertem Gasgehalt, beruhen, v^ersuohten 
Hermann und Escher diese Krämpfe auch durch Erzeugung 
einer andern Oirculationsstörung, nämlich vencJser Hy^peifbmi^ 
hervorzurufen, was Landoie bei Kaninchen durch Yerschlase 
der rechten obem Hohlvene allein gelungen war (Ber. 18$f. 
p. 525 u. 557), Hermann und Escher aber bei diesen Thieteeti 
trotz Anwendung ausgedehnterer Hemmung des Blütebflusses 
vom Gehirn nicht gelang. Bei Katzen gelang der VeiBodlii 
wenn ausser und vor dem Verschluss der obem Hohlvene und 
der Azygos audh noch die Venen des Spinalcanals (sammt dem 
Mark) zwischen 2. und B. Brustwirbel mittelst Glühmessi»» 
durchschnitten wurden: es trat Dyspnoe und Oonvulsionen 'sai 
Kopf und Vorderbeinen ein, die raseh wieder schwanden^ wenn 
die genannten Venen wieder freigegeben wurden. Diese Co^ 
vnlsionen auf Venenverschluss stellten sich später ein, als die 
Oonvulsionen auf Arterienverschluss. 

Nasse gewann, wie Thiry und Traube (s. d. Ber. 1865. 
p. 501), jedoch auf Grund ganz anderer Versuche, die üebei* 
Zeugung, dass Sauerstoffmangel kein Beiz für das Athemcentrum 
ist (welchen Bchluss der Verf. auf alle nervösen Oentralotgane 
ausdeffant). Nasse Hess nämlich bei Hunden unter Ausblute 
mehrer Arterien warme 0,ö5^/o Kochsalzlösung durch eine 
Jugularvene oder solche Kochsalzlösung unter gleichzeitiger 
Umschniirung der Aorta ascendens und Oeffnung der Ventnkd 
von der Bauchaorta aus unter 120 Mm. Quecksilberdruck ein* 
fliessen und beobachtete keinerlei Krämpfe, die Athembe* 
wegungen wurden nur seltener und fiacher, bevor sie ganv 
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aufhörten. Die bei Anämie der NerTenoentr» beobaobteten 
Eeisnngen derselben führt Nasse daher auf nicht mehr fort- 
geschafile Stoffwechselproducte , besonders od^ ausschliesslich 
Eohlensäurei zurück, und besüglich der von Pflüger beobachteten 
Dyspoöe bei Sauerstoffmangel ohne Eohlensäureanhäufung meint 
Nasse in Uebereinstimmung mit einer von L, Hermann und 
Escher geäusserten Yermuthung, dass vielleicht dieselbe Kohlen- 
^Uiremenge, die bei normalem Saitörstoffgehalt des Blutes nur 
schwach reizend wirke, bei vermindertem Sauerstoffgehalt in 
Folge von dadurch erhöheter Erregbarkeit die Dyspnoe zu be- 
wirken im Stande sei. 

Rosemthal bemerkt dagegen, dass es zweifelhaft sei, ob 
nieht mit der Abschneidung aller Sauerstoffzufuhr die Errege 
barkeit der Oentralorgane in stärkerm Masse gesunken sei, 
als die Beizung. Ausserdem wendet R. gegen Nasse ein, dass 
0,6^/0 Kochsalzlösung für Säugethierganglienzeilen keine in^ 
differente Flüssigkeit sei, sofern dieselben bei Injection dieser 
Flüssigkeit schnell absterben. Rosenthai hat solche Versuche, 
wie Nasse^ bei apnoisch gemachten Thieren angestellt und auch 
niemals eine Spur von Athembewegungen dabei beobachtet, 
ebenso wenig Krämpfe; die Thiere starben sehr schnell, in 
Folge der Vernichtung der Erregbarkeit der nervösen Central* 
Organe* Der Erfolg war ganz derselbe, wenn die 0,6 ^o Koch- 
salzlösung mit Kohlensäure gesättigt injicirt wurde, so wie 
auch bei Injection einer mehr Kohlensäure bindenden Lösung 
von Kochsalz, kohlensaurem Katron und phosphorsaurem Natron. 
Solehe Versuche mit Salzlösungen können daher, schliesst 
Roseathaly die Frage, ob Sauerstoffmangel ein Beiz für die 
Oentralorgane sei oder nicht, gar nicht zur Entscheidung 
bringen. Als Rosenthai Binderblutserum bei apnoisch gemachten 
Kaninchen in die Kopfgefasse injicirte, traten sofort Athem- 
bewegungen und allgemeine Krämpfe ein, ähnlich wie bei Ver- 
schluss der Kopfarterien ; der Tod erfolgte in kurzer Zeit. 
Wenn das injicirte Serum möglichst wenig Kohlensäure und 
möglichst viel Sauerstoff enthielt, waren die Athembewegungen 
und Krämpfe heftiger und anhaltender, als bei Injection von 
sauerstoffarmem, kohlensäurereichen Serum, welche Differenz 
der Verf. darauf bezieht, dass der geringe Sauerstoffgehalt im 
ersten Falle dazu diente, die Erregbarkeit der Ganglienzellen 
länger zu erhalten und dadurch die Erregungen zu verlängern. 
Eine bestimmte Entscheidung liefern auch diese Versuche nicht. 
Rosenthal erkennt als den den Thatsachen am besten ent'^ 
sprechenden Ausdruck dies, dass die Vorgänge in den Gang- 
lien des Gehirns an chemische Processe gebunden sind, die 
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von der Beschaffenheit des in den Capillaren ciicoliienden 
Blates abhängen; wenn dieses Blut reichlieh mit Sauerstoff 
versehen ist, so sind die Vorgänge andere, als im entgegen- 
gesetzten Falle; im letzteren Falle treten Ganglien, die ge- 
wöhnlich nicht in Thätigkeit sind, in Thätigkeiti andere in 
verstärkte. 

Dass der Fötus ein Athembedürfniss hat, und dass dieses 
durch den in der Plaoenta stattfindenden Oasaustausch befriedigt 
wird, so dass das Fötalblut nie in dem Grade venös wird, um 
das Inspirationscentmm zu erregen, betrachtet Schnitze als durch 
die früher dafür beigebrachten Thatsachen, an welche der Verf. 
kürzlich schon erinnerte (Ber. 1868. p. 467), als hinlänglich 
erwiesen und erörtert auf Grund dieser Anschauung die Mo- 
mente, welche nach der Geburt die Athembewegungen aus- 
lösen, (üeber die Aenderungen der Ciroulationsverhältnisse 
während und nach der Geburt vergL oben.) 

Durch die üteruscontractionen werden sowohl die Blat- 
räume des mütterlichen Theiles der Placenta als audi die 
placentaren Capillarschlingen des Fötus comprimirt, was V6^ 
langsamung des Blutstromes vielleicht bis zur Stagnation, Be- 
schränkung der Oirculation in der Placenta, Beschränkung des 
Stoffwechseis und Gasaustausches zwischen mütterlichem und 
kindlichem Blut bedingen muss; diese Annahme hält mk 
Schwartz jetzt gegenüber einer früher hingestellten für dli 
wahrscheinlichere. Als nächste Wirkung der so bedingten e^ 
höheten Venosität des Fötalblutes betrachtet Schnitze (unter 
Bezugnahme auf die im Ber. 1863. p. 393 notirten Yersncbd 
Thirt/'a) Yagusreizung und dadurch Verlangsamung des Heu* 
Schlages, wie sie alsbald nach Beginn der Wehe eintretend, 
sich während derselben steigernd, und bald nach Beendigung 
der Wehe wieder nachlassend beobachtet wird, die ihrerseits 
eine fernere Beschränkung der Oirculation und des Stoffweohsds 
in der Placenta bedingen muss. 

Gegenüber dieser Auffassung des Zustandekommens d^ 
Verminderung der fötalen Pulsfrequenz während der Wehe ge* 
denkt Schnitze auch zweier anderer, der einen, wornach anal(^ 
der Frequenzverminderung bei Erwachsenen unter erhöhetem 
Luftdruck die Erscheinung beim Fötus aufzufassen wäre, d^ 
andern, wornach ein besonderer mit den Form Veränderungen 
des Schädels während der Geburt verbundener Himdruck heran* 
gezogen würde. Die Möglichkeit der letztem Auffassung hälfe 
der Verf. für widerlegt durch den Hinweis, dass die Form^ 
Veränderung des Schädels auch zwischen den Wehen bestehen 
bleibt, nicht aber die Pulsfrequenzherabsetzung, und dass aud\ 
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dann, wenn der Kopf nicht Toraosgeht, diese Herabsetzung 
der fötalen Herzthätigkeit während der Wehe stattfindet Die 
mit der erstem Auffassung herangezogene Erhöhung des Ge- 
sammtdrucks für den Fötus und damit des Himdruoks hält 
3. in jedem Falle nur für ein untergeordnetes Moment zur 
Herstellung der Yagusreizung. 

Schwartz ist anderer Ansicht als SchuÜze hinsichtlich der 
Ursache der fötalen PulsTerlangsamung während der Wehe. 
SchwoHz beobachtete nämlich bei jungen sowie auch bei er- 
wachsenen, zuerst apnoisch gemachten Kaninchen mit geöffnetem 
Thorax als erste Wirkung der Athemsuspension , wenn das 
linke Herz eben begann, sich dunkler zu färben, nicht schon 
Verlangsamung des Herzschlages» sondern Zwerchfellcontractionen 
und Inspirationsbewegungen der Nasenflügel, und wenn diese 
inspiratorischen Bewegungen schon lebhaft im Gange waren, 
trat erst die Verlangsamung des Herzschlages ein; die Sym- 
ptome grösserer Athemnoth unter Mitwirkung aller Inspirations- 
muskeln folgten allerdings, wie es Thiry angegeben hatte, der 
Wirkung auf das Herz nach. Da somit Schwartz dem Athem- 
centrum zunächst des Gebomen und entsprechend dem des Fötus 
eine grössere Erregbarkeit für die Yenosität des Blutes zu- 
schreiben muss, als dem Herzvagus, und doch der Fötus in 
der Norm ohne vorzeitige Inspirationsbewegungen gemacht zu 
haben geboren wird, so schliesst Schwartz, dass höchstens nur 
in solchen Fällen, in denen die Pulsverlangsamung die Wehe 
überdauert und zugleich die Kinder mit Inspirationseffecten 
geboren werden, die Reizung durch die Yenosität des Blutes 
angenommen werden könne. Bei den apnoisch gemachten 
jungen Kaninchen wirkte massiger Himdruck niemals zur In- 
spiration, wohl aber (durch mechanische Yagusreizung) sofort 
zur Pulsverlangsamung, die bei Nachlass des Dmckes rasch 
wieder aufhörte. Auf Gmnd dieser beiden Beobachtungen 
muss nach Schwartz die Ursache der regelmässigen Pulsver- 
langsamung während der Wehe in mechanischen Einflüssen 
gesucht werden. Dass diese Pulsverlangsamung unabhängig 
von der Lage des Fötus ist, hebt auch Schwartz hervor, be- 
merkt aber, dass die Schädelcompression, die bei den jungen 
Thieren für prompte Wirkung aufs Herz nöthig war, verhält- 
nissmässig gering nur war. Mit der Herbeiziehung des er- 
höheten Gesammtdmcks, wie in comprimirter Luft, ist, bemerkt 
Schwartz i Nichts geleistet, weil es nicht erklärt ist, wie in 
der oomprimirten Luft die Pulsverlangsamung zu Stande kommt. 

Sckultze betrachtet auf Grund der Thiri/*Bchen Yersuche 
eine Erregung des Athemcentmms als zweite, jener ersten auf 
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den Vagus um eine gewisse Zeit nachfolgende, erst bei in- 
Ewiscben höhet gewordenem Grade der YenosilSt des Blutes 
eintretende Wirkung und sucht nun, da doch das Kind während 
der nonnalen Geburt keine Athembewegnngen macht, darsn- 
thun, dass beim Fötus Bedingungen gegeben seien, welche 
zusammenwirkend es ermöglichen, dass bei demselben ein be- 
sonders hoher Grad von Asphyxie und lange Dauex dieselben 
bestehen könne, ohne dass eine Inspirationsbewegui^ aoag^öst 
wird. Als in dieser Bicbtung wirksame Momente sollen folgende 
in Anschlag kommen. Ein noch nie erregt gewesener nervöser 
Apparat, wie das fötale Athemoentrum, werde, meint S^, einer 
starkem Erregung bedürfen, der Hersvagus des Fötus habe 
sehen im Fötalleben functionirt, und so werde der Unterschied 
in den Graden derVenosität des Blutes, ausreichend einerseits suor 
Erregung des Vagus, anderseits zur Erregung des Athem- 
centrums, eher grösser sein beim Fötus als beim apnoiseh ge- 
machten Thier. Femer wachse während der Wehe die Venoeität 
des Fötalblntes langsam, gleichfalls zur Verlängerung des Inter- 
yalls zwischen wirksamer Vagusreizung und wirksamer Beizung 
zur Inspiration helfend. Sodann glaubt der Verf. im graden 
Gegensatz au der oben notirten Vermuthung von Ntuse, Ber- 
marm und Eschett annehmen zu dürfen, dass die Veramasg 
des Blutes an Sauerstoff auch die Erregbarkeit des Atbon- 
centrums für das in der Venosität ausserdem gegebene reisend 
wirkende Moment herabsetze, so dass bei langsamen Anwachsen 
des Athembedürfnisses es fraglich werde, ob die Beizung jemtk 
stark geuug werde, um bei der fortwährend sinkend gedachten 
Erregbarkeit überhaupt zur Geltung kommen zu können. 

Ein Hauptgewicht legt somit ßchuttze auf die Langsamkeit 
des Anwachsens des Athembedürfnisses im Fötus während 
einer Wehe, und macht in diesem Sinne geltend das allmähliche 
Anwachsen der Wehe selbst und die Steigerung der mütter- 
lichen Pulsfrequenz ohne Abnahme der Energie der Heiz- 
contractionen während derselben, welche den Folgen der durch 
die üteruscontractionen direct bewirkten Störung der Plaeentar- 
circulation bis zu gewissem Grade wieder entgegen wirken 
soll, sofern im Beginn der Wehe die Blutsinus der Placenia 
bei schon behindertem Abfluss stärker mit Blut gefüllt werden. 
In dem gleichen Sinne lässt SchuUze auch eine, auf Grund von 
Tlwrys Beobachtungen (Ber. 1863. p. 395) auch im Fötus an- 
zunehmende, anfönglich die Abnahme der Pulsfrequenz be- 
gleitende Zunahme des arteriellen Drucks im Fötus wirken. 

Auf solche Weise wird es nach Schultz^B Vorstellung be- 
wirkt, dass erst die mit Tollständigem Absohluss der placentaren 
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Aühmung nach voUeodetei Gebart eiotretende Sauerstoffver- 
aarmang tiola; der gedachten bedeutenden Eiregb^rl^eitfryez- 
miBderong des Aiihemcentriiiiins genugisasi reizend wirkt, um. die 
erste Inspiration aüaeulösen. Jedoch ohne dia ausreichende Wuck- 
samkeit dieses Uoments zu leugnen» erkennt Schnitze als neben 
demselben und bei normaler Gebuxt vielleicht in höherm Maasse 
oder (bei Geburt nur massig asphyktischer oder lebensfiischer 
Kinder mit nicht dinmal oder kaum herabgesetzter Herzth^tig- 
keili) mit Kekrer gisadezu. allein (p. 84 d. 0,), weil f];üher> zur 
Auslösang des ersten Athemzuges wirksam die Hautreizung 
durch die Abkühlung, welehe jüngst Falk auf Grund seiner 
im Ber* 1869. p. 306 notirten Versuche dls grade entgegen- 
gesetzt wirksam nachgewiesen zu hab^ glaubte. Für die 
Gh^össe der Wirksamkeit intensiver Hautabkühlung spricht ea, 
bemerkt ^c^u^^^6, dass, wo die Beizempfönglichkeit bei asphyktisch 
Geborenen so tief gesunken ist, dass der vollständige Abschluss 
aller Sauerstoffzufuhr Inspiration zu erregen nioht mehr im 
Stande war, es in solchen Fällen noc^ gelingt, durch be- 
deutende Steigerung des Hantreizes Athmung einzuleiten. 

SchwceHz beobachtete bei den jungen Kaninchen, dass aller- 
dings thermische und elektrische Hautreizung die bestehenden 
ruhigen oder dyspnoiachen Athembewegungen beschleunigten, 
auch bei Asphyktischen den Wiedereintritt der Inspiration 
forderten ; bei Apnoe dagegen ware^^ Hautreize ganz wirkungslos 
für das Athemcentrum. Stets dauerte die Apnoe trotz der 
Hautreize so lange fort, bis das Blut venös genug geworden 
war, um das Athemcentrum zu erregen. Bei Uebertragung 
dieser Beobachtungen von Sehmartz auf das Neugeborne würde 
sich also gleidifalls im Gegensatz zu Schultzens Ansicht ergeben, 
dass in der Eegel nicht der thermische Hautreiz, sondern das 
Athembedürfniss das Athemcentrum zur ersten In^iration an- 
regt, wie denn in der That Schwartz auch sich überzeugte, 
dass die im blossgelegten Uterus schon eintretenden Athem- 
versuehe der Früchte gewiss nicht von äusseren Reizen abzu- 
leiten seien, dass an und für sich Hautreize gar keine Athmungs- 
reize, die für sich allein das Athemcentrum erregen können, 
sind. Folgt dann aus Vorstehendem weiter, dass die Venosität 
des Blutes nicht bedeutend zu sein' braucht, um das Athem- 
centrum des Keugebomen zu erregen ^ so würde wohl auch 
von. dieser Seite die Bichtigkeit der Ansicht von Schwartz er- 
hellen, dass die Pulsverlangsamung des vor der Geburt nicht 
athmenden Fötus während der Wehe nicht durch Venosität 
des Blustes bewirkt wi3>d. 

Naeh KratBchnM^^B Versuoben erfolgt auf Beizung, besonders 



Digitized by VjOOQI^ 



296 Beflexe auf das Athemcentnun. 

chemische (durch saure und andere Dämpfe) der Nasensohleiffif 
haut bei Kaninchen für einige Seounden Stillstand der Athem- 
bewegungen in Exspiration und Aussetzen des Herzschlftges, 
worauf zunächst verlangsamte Athembewegungen und verlang- 
samter Herzschlag folgen, ohne dass der Blutdruck dabei sinkt, 
der sogar nach vorübergehendem mit dem Hersstülstand ver- 
bundenen Sinken steigen konnte. Nach Durchschneidung der 
Vagi blieb die directe unmittelbare Wirkunf auf das Herz aus 
(vergl. im Ber. 1866. p. 414), während die Wirkung auf Blut- 
druck und Athmung bestehen blieb. Die Abtrennung der 
Olfactorii vom Gehirn (nach Trepanation zwischen den Kuppen 
der beiden Orbitalränder) verhinderte, nachdem einige Tage 
verstrichen waren, das Zustandekommen jener Beflexe nicht, 
welche dagegen vollständig aufgehoben waren, nachdem beide 
Trigemini durchschnitten waren. Jener Stillstand der Athmung 
in Exspiration war, wenn die Vagi nicht durchschnitten waren, 
verbunden mit Verschluss der Stimmritze. 

WaUer und Privost haben in vielen Versuchen die Angaben 
RosenthcU's über die Beziehungen des Vagus und des Laryngeus 
superior zu den Athembewegungen (bezüglich des Stillstandes 
in Inspiration und in Exspiration) bestätigt gefunden. Yer^ 
darüber d. Ber. 1864. p. 506. 507. 1865. p. 493. 1868. ^.UU 
462. 1869. p. 305. 

Waller und Privoat maihen auf grosse Unterschiede der 
Empfindlichkeit des N. laryngeus superior, sowohl des Stammes 
wie der Ausbreitung in der Eehlkopfschleimhaut , bei ve^ 
schiedenen Thieren aufmerksam, bei Kaninchen war der Nerv 
in sehr geringem, bei Hunden und Katzen in sehr hohem 
Grade empfindlich. Dass die Erscheinungen auf Beizung des 
Laryngeus bei narkotisirten Thieren viel reiner hervortreten, 
hob schon Bidder hervor (Ber. 1865. p. 493). 

Waller und Prdvost haben öfters bei Katzen und Hunden^ 
bei denen es auch iScÄt^ beobachtete, Husten auch durch elek- 
trische Reizung des Stammes des Laryngeus superior veranlassoi 
können, was Bidder und Nothnagel nie beobachteten (Ber. 186ft. 
p. 494. 1868. p. 468). Auch auf Beizung des centralen 
Stumpfes des Glossopharyngeus haben W. und P. mehrmab 
Husten erfolgen sehen. 

Winterschlafende Murmelthiere athmen nach Valentin sichüidi 
mit Pausen von ungefähr 72*^6 Uin. ein, schalten aber zuweilw 
dazwischen kaum sichtbare Athemzüge ein. Die Inspiration 
und Exspiration erfolgt langsam und gedehnt, wobei die letzteve 
1 bis über 2 Mal so lange, als erstere dauert. Durch meehanisdie 
Beizung an den Zehen konnte stets ein sehr tiefer Athemzng 
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ausgelöst werden, bei welchem die Daner der Ansathmung be- 
sonders sta^ die der Einathmung übertraf. 

Nach Rajewshy^n und HamnutrsterCs Beobachtungen, die 
mit denen Liebreich^B und Drasche^a (beim Menschen) überein- 
stimmen, verlangsamt das Ohloralhydrat bei Fröschen und 
Kaninchen die Athmung, und kann nach R. dieselbe früher 
sistiren, als den Herzschlag. Diese Wirkung eifolgte unab- 
hängig vom Vagus. Das Oift wirkt also, wie Rajewalcy schliesst, 
auf das respiratorische Centrum. 



Bewegungen des Darms und der DrllsenangflUinuigBginire. 

Jene rhythmischen reflectorischen Schluokbewegungen auf 
Beizung des Laryngeus superior, über welche der Ber. 1865. 
p. 493. 1869. p. 300 zu vergl. ist, sahen WaUer und Pthost 
in der Chloroformnarkose ausbleiben, während der Stillstand 
des Zwerchfells in Exspiration ungestört erfolgte. Kleine mit 
jenen Schlackbewegungen isochrone Bewegungen des Epigastriums 
sahen TT. und P. nicht, wie es Bidder für die entsprechenden 
passiven, von EosenthcU angemerkten, Zwerchfellbewegungen 
sah (Ber. 1865. p. 493. 494), nach Durchschneidung der 
Trachea und des Oesophagus aufhören, und die Yerff. halten 
die Erscheinung für die Wirkung kleiner abortiver Zwerchfell- 
contractionen , welche aufhörten nach Durchschneidung der 
Phrenici. Die Verff. wollen diese von ihnen bemerkten Be- 
wegungen unterschieden wissen von den von Rosenthal (Ber. 
1861. p. 436) zuerst erwähnten passiven Zwerchfellbewegungen 
b^ Laryngeusreizung, die nach Durchschneidung der Phrenici 
fortbestanden. 

Ausser durch Beizung des Laryngeus superior und des Vagus 
oberhalb des Abganges des erstem veranlassten Wcdler und 
Privoat Schluckbewegungen auch durch Beizung des Laryngeus 
inferior, jedoch, besonders beim Kaninchen, nicht constant. 
Beizung des centralen Stumpfes des Olossopharyngeus ver- 
anlasste bei Hunden und Katzen oft, aber nicht constant, 
Schluckbewegungen, oftmals rhythmisch erfolgend; niemals er- 
folgten beim Kaninchen auf diese Beizung Öchluckbewegungen, 
wohl aber mehrmals Husten, (üeber derartige Differenzen 
der Beziehungen gleichnamiger Nerven zum Pharynx und Oeso- 
phagus vergl. die früheren Untersuchungen von Chauveau im 
Ber. 1862. p. 494 u. f.) 

Die Schleimhautregion, von der aus Schluckbewegung aus- 
gelöst werden kann, erstreckt sich nach Waller und FrSvotfB 
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V«!r8aohen bei Kanincdieii mit geö£fheter Mandh, Pharyax- und 
Larynx-Höhle vom yordern Rande des Ganmensegds bis in die 
Höhe des untern Theiles des Larynx; Sow»t diese Begion 
vom Trigeminos versofgt wkd, zeigte sie sick für meohanisehe 
Beizang am meisten- xeizbai, während der vom Laryngeua 
saperior versorgte Theil, Gart, comiedata. und Bänder dex 
Epiglottis für meohaniiohe Beizung leicht erschöpft und kräftiges 
durch elektrisehB Beizung zur Auslösung rhythmischer SohludL« 
bewegungen erregt wurde. 

Im Anschluss an die im yoij. Ber. p. 302 notirten Unter- 
suchungen über die Bewegung der Ureteren theilte Engelmann 
nach gefiü^nschafüidb mit vem^ Br&kti angestellten Vefsuohen 
mit, dass auoh am Magen, Dünndarm, Dickdarm, Eileiter, 
Uterus, Vagina von Hunden, Katzen, Kaninchen, Fröschen, der 
Gontractions votgang sich mit gleicher Geschwindigkeit in pezistal'^ 
tischer und antiperistaltisoher Bichtung fortpflanzen kann, und 
dass die Gontraction sich nur in der Bichtung von in Be- 
rührung befindlichen Muskelfasern fortpflianzt, bo nicht vofi 
Längsfasem auf Biogfasem, nidit vom Dünndarm auf den 
Dickdarm bei Hunden und Katzen, bei denen die Masculatur 
dieser Abtheilungen durch Bindegewebe von einander getreust 
ist Die Gontraotions welle konnte während der Fortpflanzung 
an Grösse zunehmen, abnehmen, oder auch gleich bleiben; 
grosse Wellen pflanzten sich schneller fort, als kleine; die 
Fortpflanzungsgeschwindigkeit betrug höchstens 3 — 4 Gm;. Durch 
die Gontraction wurde auch an diesen Organen, ebenso wie 
durch Abkühlung, das Leitungsvermögen geadiwächt oder auf- 
gehoben, die Beizbarkeit und Schnelligkeit der Zasammen- 
Ziehung vermindert Das Fortleitungsvermögen für die G<m- 
traction erwies sich auch als von dem Zustand der Blutcir« 
culation abhängig; 

Aus den Untersuchungen Rc^i^ewslcH über die Wirkung»« 
weise der Abführmittel kann hier nur dies hervorgehoben 
werden, dass eine Anregung der Peristaltik, besonders des 
Dickdarms, als einzige sichere Wirkung sich erweisen liess, 
und dass die Diarrhoe allein hierauf beruhet, während eine 
Transsudation nicht nachweisbar war. 

Die Mechanik der willkürlichen Kothentleerung ist nach 
Afanasieff folgende. Die Darmperistaltik schiebt dem Koth 
bis vor den Sphincter ani tertius, von wo einerseits im Gehirn 
der Kothdrang, anderseits verstärkte Darmperistaltik verorsadbt 
wird. Letztere überwindet den Sphincter ani tertius und schilt 
den Koth bis vor den Sphincter internus^, von ir6 einerseits 
verstärkter Kothdrang, anderseits reflectoriaoh Gontraction des 
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iniieni und äosBem Sphinkter Teruisaelit wiid. Willküilieh 
kann diese Contraotion dann noch einige Zeit unterhalten 
oder durch Hemmnngsnerven unterdrückt werden unter Zuhülfe- 
nahme der Baaehpxesse. Die Durchschneidung der Pednneali 
cer^ri bei Kaninchen hatte zur Folge, daes die willkürliche 
Einwiricung zur Verstäikang oder zum Nachläse der6phinkt^ren^ 
Wirkung nicht mehr stattfand. 

Afanaaieffiyi^ in die vor Abkühlung geschützte Harnblase 
von Kaninchen ein Glasrohr als Manometer ein und füllte 
frisch gelassenen liensdhenham ein. Wenn der Druck in der 
Blase eine gewisse Höhe erreicht hatte, traten Sehwanknngen 
im Maoacmeter ein, die von Contraotionen der Blase herrührten ; 
bei stärkerer Füllung verschwanden diese Schwankungen und 
es traten bei einem gewissen Druckwerthe Schwankungen 
anderer Art ein, nivalis sc^he, die duroh Contraotionen der 
Muskeln der Urethra bewirkt wurden, mit Zuckungen des 
Penis zusammenfielen und bei der willkürlichen Zurückhaltung 
des Harns der Harnentleerung voraufgingen. Durchschneidung 
des einen oder beider FeduncuH cerebri hatte zur Folge, dass 
der Druck des Harns viel höher, als sonst, gesteigert werden 
konnte und musste, bevor Harnentleerung eintrat, die nicht 
mehr willkürlich erfolgte. Die beiderseitige Durchschneidung 
der Himstiele bedingte zugleich, dass die Contractionen der 
ürethralmuskeln nicht eintraten, während die Contraotionen 
der Blase (vor Eintritt zu bedeutender Spannung) nicht ge- 
lähmt waren. Die Mechanik der willkürlichen Harnentleerung 
soll man sich nach Afanasieff dahin, vorstellen, dass^ nachdem 
durch das Vordringen des über eine gewisse Grenze hinaus 
gespannten Harns in den Anfangstheil der Urethra dort Nerven 
gereizt sind, die tbeils reflectorisch Contractionen des Compressor 
urethrae zur activen Blasensperre auslösen, theils im Gehirn 
den Harndrang verursachen, der Wille nun durch Hemmungs- 
nerven (auf der Bahn der Pedunculi cerebri) die Thätigkeit 
der Eeflexcentra im Mark zu unterdrücken habe, um die Wir- 
kung des Constrictor urethrae aufzuheben. 

Lecoviotloii. 

An dem von Marty construirten Apparat zur Nachahmung 
des Fluges der Insecten zeigte sich als Wirkung des Wider- 
standes der Luft dieselbe 8 förmige Bewegungslinie der Flügel, 
wie beim Insect, obwohl dte Mechanik des Apparats den 
Flügeln nur eine gradlinig au^ und absteigende Bewegung er- 
theilte. Der Yogelflug Hess sieb nieht in der Weise unter- 
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Sachen, wie der Insectenflug, weil Vögel eich durch den Flügel- 
sohUg nur bei gleichzeitiger Fortbewegung halten können und 
durch einen Faden festgehalten sogleich herabfallen. Marey 
construirte daher elektrische und andere Begistrirvorrichtungen, 
welche mit den frei in grossem Raum fliegenden Vögeln so 
verbunden wurden» dass sie die Bewegungen der Flügel ver- 
zeichneten. Die Dauer der Fltigelhebung war fast immer 
kürzer, als die der Senkung, eine Differenz, die bei einigen 
verschiedenen Vögeln um so grösser war, je grössere Oberfläche 
die Flügel darboten. Die Trajectorie der Flügelspitze des 
Vogels war von der entsprechenden Linie des Insects auffallend 
verschieden, wie im Orig. durch Abbildung erläutert ist. 
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Den im voij. Ber. p« 314 notirten Versuchen fügten 
V, Hippel und Orünhagen noch den folgenden hinzu. Bei 
einem mit Curare vergifteten Kaninchen mit atropinisitten 
Augen wurden Vagi und Sympathici durchschnitten und der 
Kreislauf durch Unterbindung des Arcus aortae und der rechten 
Carotis ^ngeschränkt auf das Gebiet der linken Carotis, rechte 
Subclavia und der rechten Vertebralis: der hieraach links 
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^4 Mm. Hg. 4>dtrag0nde iniraoGiilare >Dnick stieg Auf Applica- 
tion TOA 'Nicotin aufs Auge auf i92 Mm., was die Yerff. mn 
iffit der Annahme ein^ f^weitenzng <der Augengefässe durch 
das Nicotin erklSarlich finden. Oefässerweitexung durch Nicotin, 
ohne yoraufgehende Yerengearung^ behaupten die Verff. auch 
für die Ohrgefässe des Eaninebens und für die GeÜiaae der 
Bpeicheldiüsen, während die Abdominalgeifässe unter der Wir- 
kung des ^ftes Verengerung erleiden. 

Ein Sinken des intraocukren Drucks, welches v. ß. und G. 
auf Reizung des Halsstrangs des Sympatbious nur selten und 
gerin^ügig gesehen hatten , beobachteten sie bei Katzen und 
Eaninohen regelmässig auf dsolirte Beizung des Gangl. supremum 
des SympathicuB, und Exst^ation dieses Ganglions bewirkte 
entsprechend Erhöhung de» Augeiidamoks, und Schwankungen 
des Blutdrucks im übrigen Körper waren nach dieser Exstir- 
^täon sciL nach Aufhe1)nng des Tonus der Augengefässe wirk- 
samer auf den intraooularen Druck als sonst. (Eine Anzahl 
YerBucbe sind im Orig. detaillirt mitgetheilt.) 

Die Verff. ^erörtern die Versuche und Schlüsse AdamiWa 
(yoij. Ber. p. 312 und B13), welcher den intraocularen Druck 
M&tn als Function des Blutdrucks nachzuweisen suchte, während 
sie selbst neben diesem Moment noch actiTe, unter der Wirkung 
bestimniter Nerven erfolgende Erweiterung und Verengerung 
der Augenge^se wirksam sein lassen: auf diese die Deutung 
der einzeflnen Tersuchsdata betreffenden Erörterungen kann 
inet nicht eingegangen werden. 

Wenn nach der Darohschneidung des Trigeminus resp. 
des Augenastes im Sobädel bei Kaninchen das Auge vor dem 
Eintritt der Ernährungsstörung geschtützt wurde, so trat auch 
keine nennenswetthe Abnahme des intraocularen Druckes ein ; 
sobald sich aber die Ernährungsstörung mit Trübung der Horn- 
haut zeigte, sank auch der Druck erheblich. Umfangreiche 
Iridektomie setzte den Augendruok andauernd heorab. 

Sehoeler sah auf Beizung des ^alssympathicus die Erwei- 
terung der Pupille um ein merkliches ^eitinteryall der (mittelst 
eines im Orig. p. 23 beschriebenen Manometers gemessenen) 
Erhöhung des intraocularen Druckes vorausgeheoi , und lange 
bevor die Pupille zu ihrer normalen Weite zurückgekehrt war, 
hatte der Augendruok wieder seine ursprüngliche Höhe ange- 
nommen. Da femer auch nach Abtragung der Hornhaut und 
Linse auf die Bympathicusreizung noch Pupillenerweiterung 
ei^folgt, und anderseits neben der durch Myotica bewirkten 
Pupill^iyereDgeTung Steigerung des «ntraooularen Druckes ein- 
tritt, unter Atropinwirkung Sinken desselben, so sind die 
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Aendenmgen des Papillendarchmeflsen und die Aendemiigeii 
des intraocalaieaDmokes anabhängig von einander, die Pupillen- 
weite ist nicht vom intraooolaien Druck abh&i^;ig. B^de 
Beulen von Erscheinangen können vielmehr eoordinirt von 
einem gemeinschaftlichen ürsprong absoleiten sein. 

Schoeler bekämpft die Annahme, dass die mit jeder gal- 
vanischen Beisnng des Sympathicos erfolgende Zunahme des 
Druckes, die Abnahme b^ Aufhören der Beizung auf eine 
mit gleicher 0eschwindigkeit stattfindende Ausscheidung und 
Besorption von Flüssigkeit im Auge bezogen werden könne; 
einer gesteigerten Filtration und Secretion vindicirt der Verf. 
nur einen kleinen Theil der unter verschied^ien umständen 
zur Beobachtung gelangenden Steigerungen des intraocularen 
Drucks y und erkennt die Haüptursache der Druckschwankungen 
in dem Wechsel der Fühlung der Blutge^Lsse. 

Da Pupillenerweiterung durch Beizung des Sympathicus 
noch bewirkt werden kann unter solchen Umständen, unter 
denen ein Wechsel des Blutdrucks nicht mehr möglich war, 
bei curarisirten Thieren nach Sistiren der künstlichen Athmung, 
bei ezstirpirten Augen auf directe Ap]^lication des Beizes 
(p. 32), ebenso wie unter solchen Umständen auch noch 
Pupillen Verengung bewirkt werden kann, so scheint dem Yert 
die Annahme eigener dilatirender Muskelfasern im Irisgewebe 
ganz unvermeidlich zu sein. Ebenso unabweisbar aber £ndet 
Schoeler auch die Annahme eines causalen Zusammenhanges 
zwischen intravasculärem Druck im Auge und der Pupillenweite 
(89. 45 — 49). Versuche in Bezug auf die vasomotorische Wir- 
kung des Sympathicus für die Blutgefässe im Auge eigaben 
dauernde Erweiterung der Betinagefässe auf Ezstirpation des 
Gangl. cervicale suprem. (Bezüglich eines Versuchs mit Beizung 
des Sympathicus s. d. Orig. p. 42.) 

Aus den vom Verf. für den Causalnexus zwischen Blut- 
druck und Pupillen weite — Steigerung desselben mit Verengerung, 
Sinken mit Erweiterung verbunden — beigebrachten Versuchen 
heben wir den folgenden hervor. Einem Thiere wurde Blut 
entzogen und dasselbe defibrinirt einem zweiten injieirt: beim 
ersten trat eine der entzogenen Blutmasse proportionale allr 
mählich wachsende Dilatation der Pupillen ein, beim zweiten 
dagegen unter strotzender Füllung der Augengefasse maximale 
Verengerung der Pupillen, stärker, als sie dem Verf. unter 
der Galabarwirkung zur Beobachtung gekommen war ; in einem 
vorher atropinisirten Auge erreichte jene Erweiterung einen 
hohem Grad, als in dem normalen, diese Verengerung einen 
geringem Grad und erfolgte zugleich langsamer. Nach Unter- 
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bindong einer Carotis bei beiden Thieren trat nach einigen 
Standen bedeutende Dilatation der Pupille derselben Seite 
ein. Beizung des Sympathicus bewirkte bei dem anämischen 
Thier Erweiterung der schon stark erweiterten Pupille^ Durch- 
sohneidung desselben und Beizung des Oeulomotorius waren 
wirkungslos ; beim h jperämischen Thiere hatte die S jmpathicus- 
reizung auf dein nicht mydriatischen Auge nur massige Wir- 
kung, volle Wirkung auf dem andern; bei Durchschneidung 
des Sympathicus war die Differenz umgekehrt. 

Dohrowolsky fand, dass der sog. Yenenpuls auf der Netz- 
baut des Hundeauges bedingt wird durdi die Contractionen 
der äusseten Augenmuskeln > resp. eines einzelnen derselben, 
welche den inkaocularen Druck erhöhen und die Venen da- 
durch comprimiren. YoUständige Buhci des Bulbus in Folge 
von Narkose, so wie die Tenotomie sämmtlicher Augenmuskeln 
hob den Yenenpuls auf. Die Erhöhung des intraocularen 
Druckes durch die Contraction der Augenmuskeln erkannte 
der Yerf. auch an dem Hartwerden des Bulbus auf Beizung 
des Oeulomotorius, so wie an der zugleich erfolgenden Wölbung 
der vorher durch Anstechen faltig gewordenen Hornhaut. Auch 
die Contraction der Augenlider erhöhet den intraocularen Druck. 
Andere Bewegungen, des Eopfes u. a., beeinflussten denselben, 
xesp. den Yenenpuls ebenfalls. Die gewöhnlichen Athembe- 
wegungen witkten nicht darauf, wohl aber erhöheter Exspira- 
tionsdruck, dessen Wirkung auf den Blutgehalt des Auges und 
der Orbita und den Druck des in den Augenmuskeln sich 
gleichsam fangenden hervorgedrängten Bulbus bekannt ist (die 
Druckbilder beim Husten). 

Nach Adamulc liegt der Ursprung der die Pupille ver- 
engenden Fasern getrennt vom Ursprung des N. oeulomotorius 
mehr nach hinten (was mit den im vorj. Ber. p. 315 notirten 
Beobachtungen KnoWü übereinzustimmen scheint), und er kann 
Bo weit nach hinten liegen, dass diese. Fasern nicht im Oeulo- 
motorius verlaufen : drei Mal unter 42 Fällen fand A. dieselben 
im Abducensstamme, der dann Wurzeln zum Ganglion ciliare 
gab, durch welches die Pupille-verengeüden Fasern stets ver- 
laufen, wenn es vorhanden ist; bei Kaninchen, Meerschweinchen, 
auch Schweinen hat A. das öanglion ciliare fehlen sehen. 

Grünhäffen will den von Bernstein gegen seine Theorie 
der Irisbewegung (ohne Dilatator) beigebrachten von Engel* 
hkrdt in diesei|i Siüne bestätigten Yersüch (Ber. 1866. p. 441 . 
1867. p. 695. 1869. p. 317) nicht gelten lassen, weil bei 
^er die Pupillenerweiteiung bedingenden Application der Bei* 
zung Nervenplexus der Iris möglichst stark getroffen würden, 

Henle u. Meiissaer. Bericht 1870. 20 

Digitized by VjOOQ IC 



306 Bewegung der Iris. 

somit Beuang sympathischer Fasern und Fupillenerweiterang 
stattfinde, ohne dass auf erweiternd wirkende Muskelfasern 
geschlossen zu werden brauche. Auch findet Orünhagen keine 
Nöthigung, die Pupillenverengung bei der andern von Btmstem 
ang^ebenen Application der Elektroden auf Beizung des Sphinkter 
zu beziehen I weil die Papille des ausgeschnittenen Kaninchen- 
auges sich spontan verenge und dies auch nach Lahmung des 
Sphinkter durch Atropin thue. Den Einwand ArW^ (vorj. 
Bei. p. 316), dass die Pupille nach dem Tode nicht maximal 
erweitert sei, weist Orünhagen zurück, weil sie bei manchen 
Thieren in der That nahezu maximal erweitert sei und beim 
Kaninchen eine besondere auf Beizung beruhende Verengung' 
eintrete (s. d. Ber. 1868. p. 476). Dass bei starker durch 
Calabargift bewirkter Myosis Beizung des Sympathicus oft keine 
Fupillenerweiterang, wohl aber Verengung der Irisgefasse be- 
dingt, erklärt sich Chriinhagen im Sinne seiner Theorie aus 
der Anspannung des Irisgewebes durch den Sphinkter, welche 
die seiner Ansicht nach sonst erweiternd wirkende Verengung 
der Blutgefösse nicht soll überwinden können. 

Die im vorj. Ber. p. 316 notirten Versuche ArW^^ wonach 
auf Sympathicusreizung die Fupillenerweiterung früher erfolgi^ 
als die Contraotion der Blutgefösse des Ohrs, wiederholte 
Orünhagen^ indem er das Gangl. cervicale supr. je 5 See. lang 
reizte und die beiderlei Wirkungen bei ihrem Beginn ad! 
einer bewegten Schreibfläche notirte, die Wirkung auf die 
Blutgefässe auch durch die Steigerung des Blutdrucks in der 
Carotis sich selbst verzeichnen Hess, während die Schreibfläche 
selbst auf ihrem Wege die Beizung auslöste. Der Verf. er- 
hielt andere Besultate, als Arlt^ denn unter Abzug einer physio- 
logischen Zeit von 0,2 See. wurde die Dauer der latenten 
Beizung für die Ohrgefäss-Verengung im Mittel zu 0,842 See., 
nach der Begistrirung des Blutdrucks zu 0,6 See gefunden, 
die Dauer der latenten Beizung für die Fupillenerweiterung 
(im atropinisirten Auge) zu 0,78 See. 

Die von Schiff (Ber. 1868. p. 481) geleugnete Wirkung 
des Sympathicus auf die Blutgefässe der Iris erkennt Griinhagen 
auch bei mikroskopischer Beobachtung an den atropinisirten 
Augen weisser Kaninchen als zeitlich mit der Fupillenerwei- 
terung zusammenfallend. 

Was endlich die quergestreiften radialen Muskelfasern m 
der Iris der Vögel betrifift, so bestreitet auch für diese Orik^ 
hagen, dass sie einen Diktator der Iris bilden und betrachtet 
sie als radial verlaufende Insertionsbündel des Sphinkter, 
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Nunneley hob hervor , dass Atropin auf die Pupille des 
Frosches nicht wirkt. (Vergl. im Ber. 1863. p. 412. 1864. 
p. 519,) 

Merkel erkennt auf Grund seiner anatomischen Unter- 
suchungen über die Zonula ciliaris eine die Linse abplattende 
Wirkung derselben als gegeben nicht durch einen auf die 
Yorderfläohe ausgeübten Druck, sondern durch einen am Linsen- 
rand angreifenden, denselben von der Augenaxe zu entfernen 
strebenden Zug. 

Adarrmk fand bei Versuchen über die Accommodation an 
Thieraugen, die er mit Hülfe der Beizung des Ganglion ciliare 
anstellte , die im Ber. 1866. p. 443^ notirten Angaben von 
Hensen und Völckers bestätigt; hinsichtlich einiger nicht 
wesentlicher Diflferenzen wird auf das Original verwiesen. 

Nach Woinow^B unter Zuhülfenahme des Sonnenlichts (nach 
i^o^z^;) ausgeführten Messungen wölbt sich bei der Accommodation 
die hintere Linsenfläche mehr, als es bis dahin angenommen 
wurde, und bei Presbyopen fanden Adamük und Woinow dies 
in noch höherm Grade hervortretend, so dass sich die hintere 
Linsenfläche fast eben so stark, wie die vordere, ja selbst 
stärker, als diese, wölbte, während die Zunahme der Wölbung 
beider Flächen zusammen genommen doch von geringerm Be- 
trage war, als bei jüngeren Personen. 

Nach /iM7a7w>^s Untersuchungen ist in myopischen Augen 
der circuläre Theil des Giliarmuskels atrophisch, der radiäre 
Theil hypertrophisch; im hypermetropischen Auge dagegen 
fand sich umgekehrt der circuläre Theil hypertrophisch. Bei 
der Deutung, die der Verf. diesen Wahrnehmungen mit Bezug 
auf die Accommodation im myopischen und hypermetropischen 
Auge giebt, geht er davon aus, dass beide Theile des Giliar- 
muskels, die circulären und radiären Fasern zusammenwirken 
mit der Tendenz die Zonula abzuspannen; die Besultirende 
der Wirkungen der beiden Theile des Giliarmuskels fällt dann 
nach obigen Wahrnehmungen beim Myopen in eine Bichtung, 
welche vom Giliarfortsatz aus nach innen und vorn vor der 
Linse vorbei streicht, während bei Hypermetropen die Besul- 
tirende vom Giliarfortsatz aus nach innen und hinten am 
Linsenrand vorbei etwa den seitlichen Theil der hintern Linsen- 
fiäche tangirt. Die Bichtung dieses Zuges ist, bemerkt /., weit 
besser geeignet zur Abspannung der Zonula (s. oben Merkel)^ 
als die Bichtung des resultirenden Zuges beim Myopen, bei 
welchem vielmehr eine bedeutendere Zerrung der Ghoroidea 
stattfinden, die Wirkung des Muskels als Tensor choroideae 
thatsächlich zur Geltung kommen muss, was in Beziehung zu 
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der Solero-cboroiditiB bei Myopen gesetet wird, woTattf hier 
nicht einzugehen ifit 

Indem der Verf. annimmt, dass die Myopie und Hyper- 
mettopie bei gleicher dioptrischer Beschaffenheit der Angen- 
medien zunächst nur auf der Lage der Netzhaut in Bezug auf 
den Brennpunkt beruhet, erkennt er die Ursache der Atrophie 
der ciroulären Fasern des Giliarmuskels beim Myopen in der 
ünthatigkeit des Muskels, sofern das Bedürfniss zur Acoommo- 
dation in die Nähe fehlt, und findet es verständlich, dass 
grade die circulären Fasern Ton dieser Atrophie befallen 
werden , sofern diese ihrem nicht allgemeinen Vorkommen 
bei Thieren nach gewissermaassen einen accessorischen Theil 
' des in seiner typischen Grundlage nur ton longitudinalen 
Fasern gebildeten Muskels dnrstellen. Beim Hypermetropen 
resultirt dann die Hypertrophie des circulären Theiles des 
Muskels aus übermässiger Anstrengung bei fast fortwährendem 
Bedürfniss nach seiner Thätigkeit. 

Schneller und Woinow erörterten Versuche zum Beweise 
dafür, dass die beiden Augen unter Umständen einen ver- 
schiedenen Accommodationszustand annehmen oder einen un- 
gleichen Bruchtheil ihrer Accommodationsfähigkeit aufwenden 
können: bei ganz genauer binooularer Fixation seitlich gelegener 
Gegenstände fand Woinow die Accomknodation der beiden Augen 
verschieden, das dem Gegenstande nähere Auge war stärker 
accommodirt, als das andere. 

Uschakoff untersuchte eine grosse Zahl von Augen auf die 
Grösse und Form des Gesichtsfeldes und fand in Ueberein- 
Stimmung mit früheren Beobachtungen ausnahsmlod die grösste 
Ausdehnung des Gesichtsfeldes vom Fixationspunkt nach aussen, 
fast ebenso regelmässig war näohstdem das Gesichtsfeld nach 
unten am weitesten ausgedehnt. In der Grösse des Gesichts^ 
feldes zeigte sich ein Unterschied bei Augen von verschiedener 
Befraction; es war dasselbe nämlich am grössten bei hyper^ 
metropischen, am kleinsten bei myopischen Augen, das nor« 
male Auge hielt zwischen beiden die Mitte ; für letzteres fand 
sich die Ausdehnung in horizontaler Bichtung zwischen 142* 
und 137^, in verticaler Bichtung zwischen 120® und 114^ 
Die Weite der Pupille war, so lange es sich um natürliche 
Schwankungen derselben handelte, ohne merklichen Einflusa 
auf die Grösse des Gesichtsfeldes. Auch bei sehr starker 
Verengerung mit Calabar zeigte sich kein Einfiuss; bei maxi'- 
maier Erweiterung durch Atropin war eine geringe Vergrösse- 
rung des Gesichtsfeldes nachweisbar, wobei nach des Verf* 
Bemerkung noch zu berücksichtigen ist, dass die Lähmung 
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des Aocommodationsapparats Zurückweichen der Irii mit der 
Papille bedingen und dadurch Verkleinerung des Sehfeldes 
bedingen musste. Keinenfalls waren Differenzen der Pupillen- 
weite die Ursache der Differenz bei Augen verschiedenen 
Befractionszustandes. Ein geringer Kinfluss der AcQommodation, 
sofern diese die Lage der Pupille beeinflusst, auf die Grösse 
des Sehfeldes war namentlich bei Normalaugen bemerklich, es 
nahm dieselbe etwas ab bei Accommodation für die Feme; aber 
auch die geringe Verschiedenheit der Lage der Pupille in 
weitsichtigen und kurzsichtigen Augen konnte nicht die Diffe- 
renz in der Grösse des Gesichtsfeldes bedingen. Der Verf. 
fand, da,ss beim Myopischen wohl noch von Punkten ausser- 
halb der Grenze seines Sehfeldes Lichtstrahlen in's Auge ge- 
langen, die aber eben nicht mehr peroipirt werden, und so 
erkennt er die Ursache jener Unterschiede darin, dass beim 
Myopen vermöge der Verlängerung der Augenaxe die Netz- 
hautperipherie nach hinten gezerrt und dadurch so wie auch 
durch abnorme Circulationsverhältnisse vielleicht auch unem- 
pfindlich geworden ist, während beim Hypermetropischen die 
Sehaxe relativ verkürzt, der äquatoriale Rand der Netzhaut 
mehr nach vom verlegt sei. 

Woinow erörterte die Aenderungen der Farbenempffndung 
bei Vergleichung des directen Sehens und des indirecten 
Sehens mit den peripherischen Theilen der Netzhaut 

Exner entwickelte, dass die Methode, deren sich Rupp 
und V, Wittich bei ihren im vorj. Ber. p. 320 notirten Unter- 
suchungen bedienten, nicht geeignet ist das, worauf es ab- 
gesehen war, nämlich die ganze Dauer des Nachbildes, be- 
stimmen zu lassen, dass vielmehr nur ein Theil dieser Zeit 
vor der Einwirkung des folgenden Eeizes verstrich und somit 
die nach jener Methode gefundenen Zahlen für die Dauer der 
Nachbilder zu klein ausfielen. Die in Bede stehenden Ver- 
suche könnten aber die Verhältnisse ergeben, nach denen sich 
die Zeiten ändern, während welcher das Nachbild an ver- 
schiedenen Netzhautstellen um den gleichen Bmchtheil seiner 
höchsten Intensität fallen soll, wenn die von Rupp gestellte, 
im vorj. Ber. p. 321 notirte Frage mit Sicherheit zu beant- 
worten wäre, was sie auch nach von Exner darüber angestellten 
Versuchen (p. 236 d. 0.) nicht ist. Eocner musste . übi^gens 
für seine Augen eine aus schwarzen und weissen Sectoren 
bestehende Scheibe nicht langsamer, sondern schneller drehen, 
wenn dieselbe für indirectes Sehen ebenso gleichförmig grau 
erscheinen sollte, wie für directes Sehen. 

Da auf einer aus gleich breiten weissen und schwarzen 
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8ectoien beBtebenden, mit besebleunigterGeBcb windigkeit Totiren- 
den Sobeibe das Weiss an Intensität abnimmt, das Scbwarz 
weisslicber wird, bis ein Grau von dei balben Intensität des 
ursprünglicben Weiss der rubenden Sectoren erscbeint, so 
muss, wie Exner erörtert, kurz vor Eintritt dieses Stadiums 
(und böcbst wabrscbeinlicb aucb überbaupt) die Beiznngscurve 
wäbrend der Einwirkung des Scbwarz um eben so viel fallen» 
wie wäbrend der Einwirkung des Weiss ansteigen. Es fällt 
also die abfallende Curve des positiven Nacbbildes bei der 
Liobtintensität sss 1/2 mit derselben Gescbwindigkeit ab, mit 
welcber die ansteigende Reizungsourve bei derselben Intensität 
gestiegen war (vergl. d. Ber. 1863. p. 422). Allgemeiner 
folgt, dass, wenn ein Beiz im Augenblick seiner böcbsten 
Intensität = 1 unterbrocben wird, er nach einer Curve abfällt, 
welche in dem Momente, wo sie die Intensität «= V^ darstellt, 
ebenso rasch sinkt, wie die aufsteigende Curve desselben 
Reizes bei derselben Intensität gestiegen war. Wenn die 
rotirende Scheibe schwarze Sectoren von der doppelten Breite 
der weissen trägt und bei grauem Eindruck die Liobtintensität 
^/3 repräsentirt, so muss die abfallende Curve doppelt so lang- 
sam abfallen, wie die ansteigende Curve bei derselben Inten- 
sität angestiegen war u. s. w. Es ist somit jedes Stück des 
abfallenden Theiles der Reizungsourve bezüglich seiner Neigung 
bestimmbar aus der Neigung des in gleicher Höbe liegenden 
Stückes der ansteigenden Curve, deren Form Exner früher 
bestimmte (s. d. Ber. 1868. p. 492). Die Construction der 
mit abnehmender Geschwindigkeit abfallenden Curve näherungs- 
weise findet sich im Orig. p. 220. 238. 

Als innere Bedeutung dieser Curve erkennt der Verf. 
dieses, dass sie den Verlauf der Wirkung darstellt, mit welcher 
wahrscheinlich aus der Emährungsflüssigkeit stammende resti- 
tuirende Kräfte die Veränderung der Netzhaut wieder aus- 
gleichen, welche die Reizung bewirkt hat: diese restituirenden 
Kräfte wirken um so intensiver, je weiter die Netzhaut noch 
von der Integrität entfernt ist. Wird nun weiter geschlossen, 
dass diese restituirenden Kräfte auch schon wirken wäbrend 
der Reizung, und zwar in Consequenz des Obigen mit einer 
von der jeweiligen Intensität der Reizung abhängigen Grösse, 
so ergiebt sich die Erklärung dafür, dass die ansteigende 
Reizungsourve mit abnehmender Geschwindigkeit ansteigt, 
dass die Reizung vor Erreichung ihrer höchsten Intensität 
nicht proportional der Zeit wächst. Aus dem abfallenden 
Tbeil der Reizungsourve ergiebt sich' für jeden auf gleicher 
Höbe liegenden Tbeil der ansteigenden die Grösse der Wir- 
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kung der restituirenden Kräfte, und somit läset sich unter 
Subtraction dieses Moments der Verlauf der ansteigenden Rei- 
zungscurve finden, wie derselbe sein würde, wenn die resti- 
tuirenden Kräfte nicht wirkten: diese Construction ergiebt in 
der That nahezu eine grade Linie. Es würde also bei Nicht- 
intervention jener restituirenden Kräfte die durch einen con- 
stanten Lichteindruok bewirkte Reizung während der ganzen 
Dauer jenes proportional der Zeit wachsen (und nach Ablauf 
dieser Dauer auf gleicher Höhe verharren). Welche Conse- 
quenzen für den Verlauf der Gurven des Anklingens und des 
Abklingens sich aus der Annahme ergeben, dass die zuletzt 
von Ä Exner erwähnte Curve wirklich eine grade Linie ist, 
entwickelt K, Exner. 

ßei Wiederholung der im Ber. 1864. p. 526 notirten 
Versuche BrücMa bemerkte Exner ausser den von Brücke 
hervorgehobenen Erscheinungen zugleich mit dem Eindruck 
der grössten Helligkeit der rotirenden Scheibe bei 17,6 Reizen 
in der Secunde eine mit dem unstäten glänzenden Lichte 
eines glühenden Körpers verglichene eigenthümliche Licht- 
wirkung, deren Auftreten innerhalb gewisser Tntensitätsgrenzen 
fast nur von der in die Zeiteinheit fallenden Anzahl von Licht- 
reizen abhängig war. Da nach Versuchen, welche Exner 
darüber anstellte, die Zeit des Auftretens des positiven comple- 
mentärgefärbten sog. Purkinje^ stehen Nachbildes ebenfalls wesent- 
lich unabhängig sich erwies von der Intensität des einwirken- 
den Lichtes innerhalb gewisser Grenzen, so führt der Verf. 
die Erscheinung der grössten Helligkeit der Scheibe bei jener 
Umdrehungsgeschwindigkeit auf die Wirkung dieses Nach- 
bildes zurück, welches Brücke nur zur Erklärung des zugleich 
bemerkten farbigen Flimmems herbeigezogen hatte (a. a. 0.). 
Der von Exner bemerkte Glanz war von dem Flimmern un- 
abhängig, konnte auftreten, wenn bei geringer Lichtintensität 
das Flimmern nicht zu sehen war und auch bei grosser Inten- 
sität, wenn noch das Schwarz und Weiss der Scheibe unter- 
schieden wurde. Für grössere Lichtintensitäten war das 
Auftreten jenes Glanzes auch von diesen abhängig. In Be- 
treff gewisser subjectiver an flimmernden rotirenden Scheiben 
wahrgenommener Erscheinungen vergl. Exner p. 230 d. 0. 

Das Verhalten der Retina in mehren Fällen von Anen- 
cephalie, wie es Manz ebenso wie früher v, Wahl in einem 
Falle beobachtete, stimmt mit dem im Ber. 1867. p. 604 
notirten Befunde Krausere nach Opticusdurchschneidung in so 
fern überein, als Manz in seinen Beobachtungen ebenfalls 
einen und zwar noch sicherern Beweis dafür erkennt , dass 
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die Stäbchen und Zapfen, so wie die äuBseren Kömer, die bei 
den hirnlosen Monstren nicht fehlten, nicht als nervöse Ele- 
mente , nicht als Endigangen des Sehnerven cn betrachten sind. 

Die Erscheinungen des simultanen und des successiven 
Gontrastes erörterte Becker und suchte darzuthun, dass es 
sich beim simultanen Contrast nicht um eine Hitwirkung des 
ürtheils und beim successiven Contrast nicht allein um die 
Wirkung der Ermüdung handele. Mit Bezug auf das bei 
diesen Erörterungen Schopenhauer vindicirte Verdienst um die 
physiologische Farbentheorie vergl. auch die oben citirte des 
genannten Philosophen Farbentheorie betreffende Abhandlung 
von Czermak, 

Woinaw findet, dass der sog. Wettstreit der Sehfelder 
beim Versuch, zwei ungleiche Zeichnungen oder Felder zu 
einem Bilde zu vereinigen, am stärksten dann stattfindet, wenn 
die Fixation auf einzelne Punkte des Bildes gerichtet ist 
oder wenn die Aufmerksamkeit sich besonders der Farbe zu- 
wendet, namentlich wenn die beiden Farben complementäie 
sind, am geringsten dann, wenn die körperlichen Formen be- 
obachtet werden. 

Woinoiü^a Bestimmung der Lage des Drehpunktes für sein 
Auge stimmt fast genau mit der von Volkmann jüngst be- 
stimmten mittlem Lage überein (vorj. Ber. p. 325). 

Nach Adamük'a nur kurz mitgetheilten Versuchen geht die 
gemeinschaftliche Innervation des Bewegungsapparats der beiden 
Augen von den vorderen Vierhügeln aus, vom rechten zur 
Drehung beider Augen nach Links, vom linken zur Drehung 
nach Rechts. Die auf Beizung verschiedener Punkte dieser 
vorderen Vierhügel eintretenden Drehungen betrafen stets 
beide Augen und führten beide in der gleichen Richtung; 
erst nach einem tiefen Einschnitt zwischen beide Hügel be- 
sphränkten sich die Beizbewegungen auf ein Auge. Auf Bei- 
zung in der Mitte des vordem Theiles, bei der Gommissura 
posterior, stellten sich die Sehaxen parallel, auf Beizung in 
der Mitte weiter hinten drehten dich die Augen nach oben 
unter Erweiterung der Pupille und mit um so stärkerer Oon- 
vergenz der Sehaxen, je weiter nach hinten die Beizung er- 
folgte. Beizung am hintern untern Umfang der vorderen 
Vierhügel bewirkte Neigung der Sehaxen abwärts mit starker 
Convergenz, ebenso noch stärker bei Beizung des Bodens des 
Aquaeductus Sylvii. Beizung der freien Oberfläche eines 
Hügels veranlasste die Drehung beider Augen nach der ent- 
gegengesetzten Seite, mit Neigung aufwärts wenn mehr nach 
der Mittellinie zu, mit Neigung abwärts wenn mehr nach 
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aussen gereizt wurde. Adamuk findet hiernach die Bezeich- 
nung des Sehapparatß unter Einschluss seines die Eaumwahr- 
nehmungen vermittelnden Bewegungsapparats als „Doppelauge" 
gut geeignet, irrt aber wohl in der Meinung, dass diese Be- 
zeichnung in diesem Sinne zuerst von Hering angewendet sei. 

Oehl^rorgan. 

Schapringer , welcher unter Wahrnehmung eines Druck- 
gefühls und eines heftigen Muskelgeräusches den Tensor tym- 
pani willkürlich zu contrahiren vermag, Hess dabei ein Ab- 
wäitssteigen und Verkleinerung des Lichtreflexes bei der 
Beobachtung mit dem Spiegel und die Ansaugung eines Flüssig- 
keitstropfens in einem in den Gehörgang eingeführten Böhr- 
chen bemerken. Dass das bekannte Knacken im Ohr mit der 
Contraction des Tensor tympani Nichts zu thun hat, sondern 
von der Action des Tensor veli beim Abziehen der membra- 
nösen von der knorpeligen Wand der Tuba herrührt, fand 
sich bestätigt. Die tiefsten Töne bis zu denen von etwa 
70 Schwingungen wurden unter Anspannung des Trommelfells 
unhörbar, die folgenden geschwächt und leerer; einige Male 
schienen Töne der dreigestrichenen Octave dagegen verstärkt 
zu sein, und für einen zweiten Beobachter wurden die Töne 
vom eingestrichenen Es an aufwärts deutlich durch die Re- 
sonanz von Schapringer^s willkürlich angespanntem Trommel- 
fell verstärkt, ohne dass er selbst dies wahrnahm theils wegen 
starken Muskelgeräusches, theils wahrscheinlich wegen zu 
starker Fixirung des Hammers unter jener Wirkung. Die 
höheren Obertöne von Geräuschen und Klängen aber vernahm 
ß. viel leichter unter jener Wirkung. 

Die Prüfung, ob bei Richtung der Aufmerksamkeit ab- 
wechselnd auf einen tiefen und hohen Ton am Flüssigkeits- 
tropfen, wie oben, die Wirkungen einer jenen Wahrnehmungen 
entsprechenden Accommodation des Trommelfells zu bemerken 
seien, ergab negatives Besultat. 

Der Ton , welcher durch die Resonanz der Luft im Gehör- 
gang eine Verstärkung erfährt, ging unter Anspannung des 
Tensor tympani ungefähr auf die Sexte herunter: der Gehör- 
gang stellt, bemerkt der Verf., bei schlafferm Trommelfell 
mehr eine Art offener Pfeife vor, *bei gespanntem Trommelfell 
erst eine gedackte, diese würde einen um eine Octave tiefem 
Resonanzton haben, wenn der Gehörgang mit schlafferm Trommel- 
fell eine vollkommen offene, mit gespanntem eine vollkommen 
gedaokte Pfeife wäre, dieUnvoUständigkeit der Differenz bedingt, 
dass statt des Octavenunterschiedes nur der der Sexte auftritt. 
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Oerach und Oeselimaek. 



Ogle kDÜpfte üeberlegungen über eine Beziehung des 
Pigments der Eegio olfactoria zum Geruchsvermögen an einen 
schon vor längerer Zeit aus Amerika berichteten Fall von 
einem Negerknaben, der im Alter von 12 Jahren allmählich 
sein Hautpigment verlor, vollständig europäische Hautfarbe 
bekam und zu gleicher Zeit den Geruch fast ganz verlor. 
Ogle vermuthet, dass der Entfärbungsprocess sich auch auf 
die Begio olfactoria erstreckt habe, und dass dies mit dem 
Verlust des Geruchs in Zusammenhang stehe. Der Verf. be- 
merkt, dass bei manchen Thieren, bei denen der Geruchsinn 
stärker ausgebildet ist, als beim Menschen, auch die Pigmen- 
tirung der Regio olfactoria ausgedehnter und intensiver sei; 
so sei auch beim Neger der Geruch besonders scharf, schärfer 
überhaupt bei farbigen Racen, als bei der weissen nach siche- 
ren Zeugnissen, und zugleich sei in Analogie zu anderen be- 
kannten Thatsachen anzunehmen, dass bei jenen auch das 
Pigment der Geruchsschleimhaut stärker entwickelt sei. Ferner 
trifft bei jungen Thieren, Kindern schwaches Geruchsvermögen 
mit noch wenig intensiver Pigmentirung jener Gegend zusammen. 
Dafür, dass bei albinotischen Thieren der Geruch weniger 
scharf, als bei stärker pigmentirten ist, macht Ogle Beobach* 
tungen (von Heusinger und von DaYwin mitgetheilt) geltend, 
wornach in einigen Theilen Virginiens nur schwarze Schweine 
gehalten werden, weil weisse durch eine giftige Wurzd 
(Lachanthes tinctoria) vergiftet werden, imTrentino nur schwarz© 
Schafe gehalten werden , weil die weissen sich durch Hypericum 
crispum vergiften lassen; weisse ßhinoceros vom Genuss der 
Euphorbia candelabrum sterben, schwarze nicht. Ogle meint 
nämlich, die schwarzen Thiere vermeiden jene giftigen Pflan* 
zen, es sei durchaus nicht erwiei^en, dass die schwarzen Thiere 
jene giftigen Pflanzen überhaupt fressen, und theilt nioht 
die Ansicht von einer Immunität der schwarzen gegen jene 
Gifte, die für weisse tödtlich werden. Endlich für die M%*; 
liohkeit einer Beziehung zwischen Pigment der Riechschlem- 
haut und Geruch macht OgU geltend Angaben verschieden^ir. 
Autoren , dass Riechstoffe 'so wie Contagien von dunkel pig»- 
mentirten Stoffen leichter aufgenommen, festgehalten werdeit 
sollen, als von hellen oder farblosen. Auch im GehörorglO^ 
für die Mechanik des Hörens, meint Ogle, spiele das PigmeDi- 
eine Rolle; so sollen völlig albinotische Katzen fast imm^' 
taub sein {Sichel^ Darivin). 
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Camerer fand auf der Zunge, abgesehen von den Papulae 
oiroumvallatae, bei verschiedenen Individuen nur da Geschmack, 
wo keulenförmige Papillen sind, und zwar waren nur diese 
Papillen selbst empfindlich, nicht ihre Umgebung; dies wurde 
geprüft mit aufgedrückten Krystallen von Kochsalz, Weinsäure 
so wie mit Lösungen schmeckender Stofife, die in auf die 
Zunge aufgesetzte und durch dieselbe verschlossene Glasröhren 
eingefüllt wurden. Auch von der Uvula, von den vorderen 
Gaumenbögen , von der hintern Rachenwand erhjielt der Verf. 
nie Geschmacksempfindung. 

Die Zungenspitze, wo C. die keulenförmigen Papillen am 
dichtesten fand, war auch die empfindlichste Stelle des vordem 
Theils der Zunge. Bei Versuchen mit sehr verdünnten Koch- 
salzlösungen zeigte sich, dass nahezu um so sicherer die Ge- 
schmacksempfindung auftrat, je grösser die gereizte Fläche, 
d. h. die Anzahl der gereizten Papillen war. Es machten 
noch solche Lösungen von Kochsalz deutlich den Eindruck 
des Salzigen, die weniger Kochsalz enthielten, als der Speichel. 
Durch Gummi schleimig gemachte Salzlösungen wirkten weniger 
intensiv, als rein wässrige Lösungen. Als an einem Ende 
passend verengte Glasröhren so aufgesetzt wurden, dass sie 
daselbst nur eine oder wenige jener Papillen einschlössen 
und dann Kochsalzlösung eingefüllt wurde, zeigte sich gleich- 
falls die Zunahme der Sicherheit der Empfindung mit der 
Zahl der Papillen; auf papillenfreie Stellen aufgesetzt kam 
nie eine Empfindung zu Stande. 

Da der Verf. fand, dass auf der durch Andrücken von 
Fliesspapier abgetrockneten Zunge ein kleiner Flüssigkeits- 
tropfen 10 und mehr Secunden stehen bleibt ohne sich aus- 
zubreiten, so versuchte Camerer die zur Erregung des 
Geschmacks von einer keulenförmigen Papille aus nöthige 
Minimalmenge von Kochsalz zu bestimmen, indem er aus einer 
graduirten Gapillare die bestimmten Mengen in einem kleinen 
Tropfen auf eine Papille brachte; eine Lösung, die in dem 
Tröpfchen von 0,03 Cubikmillimeter 0,0031 Mgrms. Kochsalz 
enthielt, wurde gewöhnlich geschmeckt, bei Gehalt von 
0,0024 Mgrms. nicht mehr. Der Verf. ist jedoch der Meinung, 
dass beim Betupfen einer Papille mit einem Kochsalzkrystall 
weniger als 0,0024 Mgrms. hinreichend sind, um die Empfin- 
dung des Salzigen hervorzurufen. 

In einem Falle von durch Hyperämie des verlängerten Marks, 
vielleicht auch vermehrte Transsudation in den Subarachnoidal- 
raum, bedingter vorübergehender Facialislähmung , in jedem 
Falle einer vom Centrum ausgehenden Störung» stellte Steiner 
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Untersuchangen über das Verhalten des Geschmaoka an> auf 
dessen Störung die Kranke selbst aufmerksam geworden war. 
Die Versuche wurden mit Zuoker^Chinin-Kochsalzlösungen an- 
gestellt. Im Bereich des Glossophar}mgeu8 war der Geschmack 
ganz unbeeinträchtigt. Am Rande und an der Spitze der 
Zunge wurden Lösungen stärkerer Goncentration entweder gar 
nicht, oder verspätet und undeutlich geschmeckt, verdünntere 
Lösungen gar nicht. Bei der Besserung der Facialislähmunf 
hielt die Wiederkehr der Bewegungsfahigkeit nicht gleichem 
Schritt mit der des Geschmacks, letztere erfolgte verspätet. 
Der Verf. schliesst, dass die Geschmacksfasern der Chorda 
tympani derselben vom Ursprung an angehören. (Vergl. im 
Ber. 1867. p. 613. 614.) 

Erb berichtete von zwei Fällen von Verletzung des Facialis 
innerhalb des Schädels (wahrscheinlich Fractur des Felsen- 
beins), in dem einen Fall war die Lähmung verbunden mit 
Aufhebung des Geschmacks auf dem vordem Theil der Zunge 
derselben Seite, in dem andern Fall war der Geschmack nicht 
gestört. Da in dem ersten Fall das Gaumensegel nicht ge- 
lähmt war, so schliesst der Verf. auf Unversehrtheit des R. 
petrosus superficialis major und Verletzung des Facialis zwisch^ 
Ganglion geniculatum und Abgang der Chorda. In dem zweite 
Falle ohne Geschmacksalteration war auch das Gaumensegtf 
derselben Seite paretisch, woraus der Verf. schliesst, dass di^ 
Verletzung oberhalb des Abgangs des N. petrosus superfioialli 
major stattfand. In beiden Fällen zusammengenommen 0t 
kennt somit Erb eine Bestätigung der Angaben Sckiff^a über 
den Verlauf der Geschmacksfasem der Chorda tympani, 49fB 
dieselben nämlich mit dem N. petrosus superficialis major tum, 
zweiten Ast des Trigeminus gelangen (vergl. den Ber. 1867. 
p. 614). In dem ersten Falle mit Lähmung des Geschmaob 
hat der Kranke selbst auch grössere Trockenheit des Mungos 
auf <ler Seite der Verletzung bemerkt. 

ÄUhaus beschrieb einen Fall von Lähmung des ganv^H 
Trigeminus beider Seiten, auf rheumatische Affection zfirü<4^ 
geführt ; das ganze Empfindungsgebiet des Nerven war gelälUV^ 
ebenso die Kaumuskeln, beide Augen hatten die bekannte Bntr 
Zündung durchgemacht, die Thränen- und Speichelabsondenoig 
schien ganz aufgehört zu haben. Ueber den Geschmack 1^ 
merkt ÄUhaus , dass der Kranke Salz, Zucker, Chinin sowoU 
auf dem vordem, wie auf dem hintern Theil der Zung» 
schmeckte, dass er aber im Gegensatz zu der präoisenAngf^ 
der Empfindung vom hintern Theil der Zunge für die Bf- 
uitheilung des Geschmacks auf dem vordem Theil 5—- 6 S^ 
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Zeit brauchte, dann aber immer richtig angab; auch der sog. 
galvanische Geschmack wurde vom wahrgenommen. Für die 
verlangsamte Perception kommt sehr in Betracht^ dass die un- 
empfindliche Zunge in allen Bichtungen zerrissen und zerfetzt 
war und, wie A, sagt, entsetzlich aussah. Althaus stellt unter 
Berücksichtigung alles Uebrigen mit voller Bestimmtheit die 
Diagnose auf Erkrankung des Stamms des Trigeminus zwischen 
Pons und Ganglion Gasseri, und in jedem Falle bleibt die Er- 
haltung des Geschmacks der vordem Zungenhälfte sehr auf- 
fallend vom Standpunkte der obigen /Sc^s^schen Ansicht. 

Tastsinn nnd HantgefOhl. 

Basdi und Dietl fanden in Folge eines Bades in Kohlen- 
säure-haltigem Wasser von 22 — 27® R. die Feinheit der Orts- 
unterscheidung auf der Haut gesteigert, derjenige Abstand 
zweier Zirkelspitzen, bei welchem vor dem Bade die Empfindung 
nur eines Eindrucks zu Stande kam, war nach dem Bade 
schon ausreichend, gesonderte Eindrücke zu erzeugen ; auf dem 
Handrücken z. B. verkleinerte sich der zwei gesonderte 
Empfindungen zulassende Abstand von 26,6 auf 20,6 Mm., 
auf dem Fussrücken von 35 auf 21 Mm. Diese Steigerung 
des Ortsunterscheidungsvermögens hielt nicht lange nach dem 
Bade an, oft war sie schon nach einigen Minuten wieder ver- 
schwunden. Bäder von gewöhnlichem Wasser von der gleichen 
Temperatur hatten keinen merklichen Einfluss auf die Empfind- 
lichkeit der Haut in jener Besiehung. 

Manouvriez theilte Beobachtungen von Fällen chronischer 
Bleivergiftung mit, aus denen er schliesst, dass die verschie- 
denen Arten von Hautgefühlen, Berührungsempfindung, Schmerz- 
gefühl, Temperaturgefühl, Kitzel, sowie die Ortsunterscheidung, 
wenn auch eine gewisse Beziehung zwischen ihnen besteht, 
unabhängig von einander alterirt sein können. (Yergl. hierüber, 
abgesehen von den die Leitungsbahnen im Mark betreffenden 
Angaben, Nothnagel im Ber. 1866. p. 454.) 

In den Resultaten von Versuchen über die Feinheit der 
Ortsunterscheidung auf der Haut der obern Extremität, welche 
Kottenkamp und Ullrich anstellten, erkannte Vierordi eine voll- 
ständige Bestätigung des. kürzlich ausgesprochenen und im 
Ber. 1869. p. 335 notirten Satzes: Die vier Hauptabtheilungen 
der obern Extremität, Oberarm, Vorderarm, Hand, Finger 
zeigten in der Bichtung von der Schulter gegen die Finger- 
spitze eine ununterbrochene Zunahme der Feinheit der Orts- 
unterscheidung, und die vergleichbaren Werthe für die Fein- 
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heit der Ortsunterscheidung innerhalb des Bereichs einer Hanpt- 
abtheilung stellten sich dar je als die Summe zweier Grössen, 
einer constanten und einer variabeln Grösse, von denen die 
erstere rein hervortrat in dem Empfindlichkeitsmaass der Haut 
unmittelbar an der der betreffenden Abtheilung zugehörigen 
Gelenkaxe, während die variabelen Zuwüchse sich einfach pro- 
portional den Abständen der Hautstellen von diesem Gelenk 
verhielteui somit auch proportional den Bewegungsgrössen der 
Hautstellen bei der Drehung um jene Gelenkaxe waren. Die 
vier Gelenke, auf welche die Werthe der Variabelen zu be- 
ziehen waren, sind für jene Abtheilungen das Schulter-, Ein- 
bogen-, Hand- und erste Fingergelenk. Wahrscheinlich findet 
beim Uebergang über diese Gelenke eine plötzliche, meistens 
nur massige und unter Umständen schwer nachweisbare Zu- 
nahme der Feinheit der Ortsunterscheidung statt. Die Werthe 
der variabeln Grösse nehmen absolut und relativ vom Oberarm 
zu den Fingern hin zu, es verhielten sich in gleichen Ab- 
ständen von den zugehörigen Gelenkaxen die Empfindlichkeits- 
zuwüchse am Oberarm, Vorderarm j Hand und Fingern wie 
1 ; 3,5 : 29 : 160. Auf der Dorsalseite trat die Beziehung 
zwischen der Bewegungsgrösse des Theils und der Feinheit 
der Ortsunterscheidung deutlicher zu Tage, als auf der Beugeseite. 

Psyehophysik. 

/. </. Müller j Ueber eine neue Ableitung des Hauptsatzes der Psychophysik. 
Berichte d. kön. sächs. Gesellscb. d. W. 1870. 12. Dec. 

Der Verf. entwickelt die t^prioristische Ableitung des i^ecÄTier'» 
sehen Satzes von der Proportionalität zwischen Empfindung und 
Logarithmus des Beizes (Ber. 1860. p. 604. 605), nämlich als 
noth wendige Gonsequenz aus dem „Principe der praktischen 
Wahrheit unserer Wahrnehmungen und Vorstellungen", waa 
im Auszuge hier nicht wiedergegeben werden kann. 



Der entwicklungegescbichtliclie Tbeil des Berichts wird wegen eintf 
wissenschaftlicben Belse des Verfassers erst mit dem nächsten BeriM 
erscheinen. — 
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